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    Das Buch


    Als Annas Mann eine alte Nähmaschine findet und repariert und sie damit arbeitet, beginnen merkwürdige Dinge zu geschehen: Herzenswünsche erfüllen sich, ein Mensch stirbt. Anna versucht, mehr über die Maschine herauszufinden und erfährt, dass sie in einen jahrtausendealten magischen Krieg um das Schicksal der Welt geraten ist, in dem sie nur überleben kann, wenn sie lernt, ihre besonderen Fähigkeiten zu nutzen.


    Ihre Ausbildung führt sie auf einer phantastischen Reise durch Traum und Zeit an die Grenzen ihres Verstandes, und ihr Leben, und das ihrer Familie und Freunde, steht plötzlich Kopf.


    

  


  
    


    


    Sie ritten nun schon seit Stunden. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und es war unangenehm heiß. Anna und Theo hatten so viel Staub geschluckt, dass sie kaum noch atmen konnten. Und es war nur ein schwacher Trost, dass es den schwarzen Männern nicht viel besser gehen konnte.


    Theos Hirn arbeitete fieberhaft. Aber wie er es auch drehte und wendete, er fand keine Lösung. Wenn kein Wunder geschah, würde sie Smith in seine Welt der Finsternis entführen und nichts und niemand konnte ihn daran hindern. In seinem ganzen Leben hatte er sich nicht so hilflos gefühlt.


    Endlich befahl Smith eine langsamere Gangart. Er wendete sein Pferd und ritt neben Theo.


    „Bevor wir Ihre Welt verlassen, Mr. Craynford, möchte ich gerne, dass Sie einen letzten Blick darauf werfen.“ Mit einem herablassenden Lächeln wies er über seine Schulter.


    Theo wendete sein Pferd und sah eine Sturmfront, wie er noch nie eine gesehen hatte: pechschwarz, Blitze zuckten daraus hervor, etwas, das aus dieser Entfernung aussah wie die Fransen an einem Teppich, saugte alles am Boden auf und mahlte es zu feinem Staub, der am Teppichrand wieder ausgestoßen wurde. Dieses Monster, dessen Grollen aus dieser Entfernung mehr spür- als hörbar war, mochte keine zwanzig Meilen entfernt sein.


    „Was ist das?“ fragte er fassungslos.


    „Sie hatten bisher Glück, Craynford. Sie mussten das noch nie mit ansehen, obwohl Sie oft genug auf unserer Seite waren.“


    „Was ist das?“ wiederholte Theo.


    „So fühlt es sich an, wenn sich die Innenwelt eines verbannten Zauberers auflöst.“


    „Ich bin nicht verbannt!“ stieß Theo hervor.


    „Sie nicht. Aber ich. Dies ist jetzt meine Welt.“ Er lachte auf. „Oder, genauer, es wird meine Welt gewesen sein.“ Er blitzte Theo aus zusammengekniffenen Augen an. „Und wenn K. mit Ihnen fertig ist, werden Sie mir dankbar sein, dass ich dieses dreckige Geschäft für Sie besorgt habe.“


    Smith gab seinem Pferd die Sporen und ritt wieder an die Spitze.


    Theo wendete Lawrence. Es gab keine andere Möglichkeit. Zu viel stand auf dem Spiel. Er ritt neben Anna. Keiner von Smiths Leuten kümmerte sich darum. Sie waren in Gedanken wohl schon zuhause, dachte Theo.


    „Anna“, flüsterte er. „Erschrick jetzt nicht!“


    Erneut gab er Lawrence die Sporen, diesmal etwas kräftiger. Der alte Hengst fiel sofort in scharfen Galopp und stürmte von der Schar der schwarzen Männer weg. Von hinten hört er Anna schreien:


    „Nein, nicht!“ Dann peitschte ein Schuss und ein scharfer Schmerz im Rücken raubte ihm die Luft. Er fiel auf den Hals seines Pferdes und flüsterte mit seinem letzten Atem:


    „Commendo spiritum meum in capite tuus”


    Dann schlossen sich seine Augen.


    Als er sie wieder öffnete, sah er sich am Boden liegen. Ein schwarzer Zauberer lag ebenfalls am Boden, in einiger Entfernung. Blut durchtränkte den Wüstenboden um ihn herum. Ein wütender Henry D. Smith nestelte an seinen Fesseln herum. Schließlich durchschnitt er sie mit seinem Messer.


    „Verdammter Narr“, hörte er Smith fluchen. „So kurz vor dem Ziel.“


    Wütend drehte er Theo um. Als Leichnam machte er eine gute Figur, dachte Theo, der sich jetzt zum ersten Mal bewusst wurde, dass es Lawrences Augen waren, durch die er blickte. Kluger, alter Lawrence, dachte er beruhigend, als er die Fragen bemerkte, die der Verstand des Pferdes ihm stellen wollte. Dafür hatte er aber im Moment keine Zeit.


    Smith stand auf und versetzte Theos Leiche einen Tritt.


    „Los!“, rief er seinen Männern zu. „Aufladen!“


    Er stieg wieder auf sein Pferd und ritt zu Anna zurück. Den toten schwarzen Zauberer würdigte er keines Blickes.


    „Mach keine Dummheiten, Weib“, herrschte er sie an, als er neben ihr zum Stehen kam. „Sonst leg‘ ich dich auch gleich um.“


    Anna zitterte und schluchzte unkontrolliert. Theo war tot und das Unwetter näherte sich nun noch schneller. Es war bestimmt keine fünfzehn Meilen mehr entfernt.


    „Weiter!“ brüllte Smith, packte Annas Pferd am Zügel und galoppierte an, ohne zu warten, ob ihm seine Männer folgten.


    Sie ritten jetzt schneller, denn sie mussten vor dem Sturm die Furt erreichen. Als der Fluss in Sicht kam, ließ Smith anhalten. Schon aus dieser Entfernung war zu sehen, dass der Weg durch eine hölzerne Palisade blockiert war. Sie schloss an das aus dicken Bohlen erbaute Wirtshaus an, das Reisenden an dieser Stelle Obdach bot. Niemand war zu sehen.


    Smith fluchte. Er sah sich um. Der Sturm war vielleicht noch fünf Meilen entfernt. Es war nun klar zu erkennen, dass es kein Sturm wie jeder andere war – die Blitze, die aus ihm zuckten, zerschlugen Steine und fällten Bäume, die Tentakel seiner Windhosen griffen nach jedem Sandkorn auf ihrem Weg, jedem Kaktus, jedem Baum und Strauch, saugten ihn ein und spuckten ihn als Staub wieder aus. Es war ein furchterregender Anblick, selbst für Smith. Er erschauerte. Nun, da Theo Craynford tot war, bremste keine Kraft mehr den Sturm. Er würde in einer Viertelstunde hier sein, vielleicht eher.


    Und dort, hinter diesem dämlichen Holzzaun, lag der Weg in ihre Sicherheit. Es musste einen Weg hindurch geben. Es musste.


    


    


    Prolog


    Der Herbstwind holte die letzten Blätter von den Bäumen, unter denen sich etwa ein Dutzend Menschen im Schutz ihrer Regenschirme versammelt hatte. Sie waren gekommen, um einer alten Freundin, Bekannten und Arbeitskollegin das letzte Geleit zu geben. Der junge Mann, der als ihr einziger Verwandter erschienen war, fühlte sich wie ein Fremdkörper – alle anderen Trauergäste kannten seine Großtante Anna besser als er. Wenn er ehrlich war, interessierte ihn auch nicht, wer sie gewesen war. Er wusste nicht, warum, aber weder seine Großmutter – Tante Annas Schwester – noch sein Vater hatten je über sie gesprochen. Im Nachlass seines Vaters hatte er ein Bild gefunden, das zwei junge Mädchen zeigte, und seine Mutter hatte ihm erklärt, dass es sich dabei um seine Großmutter und ihre Schwester gehandelt hatte.


    Das zweite Mal, dass er überhaupt von ihr gehört hatte, war der Anruf eines Nürnberger Polizeibeamten gewesen, der ihn von ihrem Unfalltod in Kenntnis setzte. Ein Radfahrer hatte sie auf dem Bürgersteig angefahren und sie war unglücklich gestürzt. Als einzigem lebendem Verwandten oblag es nun ihm, die Formalitäten zu erledigen, die der Tod eines Menschen so mit sich bringt.


    Er fand es fehl am Platze, ihren wenigen alten Freunden und Bekannten etwas vorzuspielen und heuchelte deswegen keine tiefe Trauer. Er hatte wichtigeres zu tun, als hier auf einem Friedhof herum-zustehen und Beileidsbekundungen von Leuten entgegenzunehmen, die er nicht kannte, für jemand, den er ebenso wenig kannte.


    Schließlich beendete der Pfarrer seine Trauerrede. Der junge Mann dankte ihm und den Trauergästen und eilte schließlich davon, um zu seinem Termin mit dem Rechtsanwalt nicht zu spät zu kommen, der in seinem Namen die Formalitäten abwickeln würde. Heute Abend würde er wieder bei seiner Familie sein.


    Weder er noch einer der anderen Trauergäste hatte Augen für den Mann, der die Trauerfeier vom Eingang der Friedhofskapelle aus verfolgt hatte und der nun mit hochgeklapptem Mantelkragen den breiten Weg zum Ausgang entlang ging. Niemandem fiel der scharfe Blick auf, mit dem er sich die Gesichter der Trauergäste einprägte, bevor er in der Menge der Passanten vor dem Friedhof untertauchte.


    


    

  


  
    Erstes Kapitel


    Thaddäus Feldmann, den seine Freunde ‚Tad‘ riefen, kam zum vierten Mal an diesem Tag. Da er einen ziemlich auffälligen roten Kombi fuhr, erregte diese Tatsache einiges Aufsehen auf dem Wertstoffhof:


    „Sie schon wieder!“ Ein Mann in speckigem Sweater und einer schmutzigen Latzhose, die vor vielen Jahren einmal grün gewesen sein mochte, hielt ihn auf.


    „Wie – ich?“


    „Sie wissen schon, dass Sie hier nur private Wertstoffe hinbringen dürfen. Gewerbemüll muss zur Verbrennung.“


    „Wie kommen Sie auf Gewerbemüll – schauen Sie doch mal hin?“ Tad wies auf die beiden Hüpfbälle, die auf einer Schicht aus Kartons saßen und schlaff herunterhingen. „Haben Sie Kinder?“


    „Nö.“ Der Mann in der schmutzig-grünen Latzhose grinste aber trotzdem. „Aber meine Schwester. Schmeißt auch nix weg, außer die Kinder sind mal auf Klassenfahrt.“ Er drückte einen Knopf und die Schranke öffnete sich. „War’s das dann oder müssen Sie noch öfter kommen?“


    „Ich denke, ich warte die nächste Klassenfahrt ab“, lachte Tad und rollte los. Im Großen und Ganzen waren Anna, seine Frau und er ja auch fertig mit dem Keller ihres Häuschens am Stadtrand von Nürnberg, aus dem sie jetzt endlich die Hinterlassenschaften der letzten fünfundzwanzig Jahre entfernt hatten. Ihre beiden Töchter waren erwachsen und lebten mit ihren Freunden ihr eigenes Leben – es war höchste Zeit, dass der Keller wieder an Anna und ihn zurück fiel.


    Wenn er nicht gerade in einem etwas zu engen, blauen Overall Müll in Container warf, arbeitete Tad als Unternehmensberater, meistens auf internationalen Projekten. Der Umstand, dass er auf seine Geschäftspartner gesetzter wirkte als viele jüngere Kollegen, kam ihm dabei ebenso zugute wie seine Menschenkenntnis – Freunde und Gegner bekannten, dass der Blick seiner dunkelbraunen Augen ihnen ins Herz schauen konnte. Dabei lachte er gerne, wie ausgeprägte Lachfältchen um die Augen und den Mund herum bewiesen, wenn sein Humor auch als ausgesprochen trocken galt.


    Nun also rollte er auf den freien Platz vor dem Altpapiercontainer und fing an, auszuladen. Pappkartons, aus denen sie früher Ritterburgen und Piratenschiffe gebastelt hatten, die löchrigen Hüpfbälle, die bei jeder Berührung traurig einen nach Gummi riechenden Seufzer abgaben, und den alten Korbstuhl, dessen Sitzfläche durchgebrochen war.


    Als er fast fertig war, bog auf den freien Platz neben dem Kombi ein Lastwagen ein. Drei junge Männer sprangen aus dem Führerhaus und Tad bemerkte aus den Augenwinkeln, dass der Laster irgendeiner gemeinnützigen Organisation gehörte, die zum Beispiel auch Wohnungen entrümpelte. („Ha“, dachte er sich. „Warum habe ich die nicht geholt für unseren Keller?“)


    Als er zwei Armladungen Pappe später wieder zu seinem Auto ging, sah er neben dem Laster ein Eisengestell liegen, auf das einer der jungen Männer gerade mit einem riesigen Hammer einschlagen wollte.


    „Halt - “ rief Tad. „Was machen Sie denn da?“


    Der junge Mann sah ihn verdutzt an.


    „Wieso? Ich muss das Holz runtermachen, sonst darf ich das Eisen nicht zum Alteisen schmeißen.“


    „Gibt’s ein Problem?“ Ein tätowierter Riese, den Tad auf wenigstens zweimeterzehn und hundertfünfzig Kilo schätzte, verfinsterte die Sonne.


    „Neinnein, kein Problem. Ich frage mich nur gerade, ob ich dieses Tischchen haben könnte?“


    „Klar.“ Der bedruckte Riese grinste. „Zehn Euro.“


    Tad hatte schon nach dem Tisch gegriffen und ließ ihn los, als habe er sich verbrannt.


    „Äh – sorry, ich habe kein Geld dabei.“ Hatte er tatsächlich nicht – wer fährt schon auf den Wertstoffhof, um Sachen zu kaufen? Er machte eine Pause. Sein Gegenüber grinste nicht mehr.


    „Schon klar. Na meinetwegen. Nimm‘s mit.“ Auf seinem Gesicht konnte Tad lesen, was er von Typen hielt, die ohne Geld zum Wertstoffhof kamen und entschied sich, noch einen drauf zu setzen, nachdem er bei dem Bedruckten eh schon unten durch war. „Die Nähmaschine dazu haben Sie wohl nicht zufällig auch dabei?“


    Der Bedruckte wies mürrisch über seine Schulter zum Alteisencontainer. Tad legte den Tisch in den Kombi und lief zum Container. Zuerst kletterte er auf die kleine Bühne, von der aus man üblicherweise das Altmetall hineinwarf. Dort lag eine Nähmaschine, aber es war eine elektrische. Alt, aber elektrisch.


    „Hallo!“ Der junge Mann von eben stand auf der anderen Seite und winkte ihm zu. „Die war’s nicht. Die hier war’s“ und er deutete vor sich nach unten in den Container. Tad war an ein langes Stück Blechschiene gekommen, die am einen Ende zu einer Art Haken gebogen war. Damit ging er um den Container herum. Er sah jetzt, dass dort, wo der junge Mann ihn gerufen hatte, keine Empore war, sondern man musste sich auf eines der Stahlprofile stellen, mit denen der Container verstärkt war. Ja, da war sie: eine kleine, schwarze Nähmaschine, brutal aus ihrem Antriebsgestell gerissen und ebenso brutal hier hineingeworfen. Hätte Anna ihm nicht schon seit Jahren vorgeschwärmt, wie gerne sie genau so eine Maschine als Schmuckstück ihres Nähzimmers gehabt hätte, Tad hätte es sein gelassen. So aber stemmte er sich auf den Rand, beugte sich dann, so tief er eben konnte, darüber und schaffte es gerade so eben, die Maschine heraus zu angeln. Er hielt sie fest, während er auf den Boden sprang und nun schnellen Schrittes zu seinem Auto ging.


    Neben seinem Wagen stand immer noch der Laster und aus den Augenwinkeln sah er jede Menge anderes Zeug, mit dem er und Anna viel Spaß gehabt hätten: ein altes Bild in einem schönen goldenen Rahmen, ein kleines Beistelltischchen aus Holz, ein Schaukelstuhl. Schöne Sachen, die offenbar aus einer Wohnungsauflösung stammten und nun den Weg alles Irdischen gingen. Man sieht es auf Wertstoffhöfen nicht gern, dass sich jemand Sachen mitnimmt, und weil ihn nun schon drei Mitarbeiter des Hofes mit verschränkten Armen ansahen, ließ er es gut sein. Er sah nach rechts auf den Beifahrersitz, wo die kleine, schwarze Maschine lag. Sie war aus Stahlguss und ihre geschwungene Form ließ sie aussehen wie ein kleines, schwarzes Tier, das versucht, sich auf einer baumlosen Steppe vor einem anderen Tier zu verstecken. „Keine Angst“, sagte Tad jetzt leise. „Hier bist du in Sicherheit.“


    


    *


    


    Anna war Tads Frau, Mitte Vierzig, etwas größer als er und wie er haderte auch sie nicht mehr mit ihrem Idealgewicht. Ihre blonden Haare trug sie in kurzen Locken und meistens blitzte ihr der Schalk aus den grünen Augen. Das pflegte Leute, mit denen sie zu tun hatte, darüber hinweg zu täuschen, dass sie stets genau wusste, was sie wollte. Viele, die erst hinterher gemerkt hatten, dass Anna sie von etwas überzeugt hatte, wovon sie sich nie hatten überzeugen lassen wollen, nannten ihr Wesen „einnehmend“, andere einfach nur „freundlich“.


    Tad bewegte sich ihrer Meinung nach zu wenig, arbeitete zu viel und hatte zu wenig Zeit für ihr Privatleben. Also beschloss sie, ihn körperlich zu beschäftigen. Er hatte in diesem Frühjahr schon den Pavillon im Garten ausgebessert und einen neuen Blauregen gepflanzt, die Pergola aufgebaut, die sie vor drei Jahren in einem Sonderangebot gekauft hatten und zwei totgesagte Rosenstöcke bei einem Nachbarn ausgegraben und wieder bei sich eingepflanzt (wo sie zum Erstaunen des Nachbarn hervorragend gediehen.)


    Nun also der Keller. Anna hatte schon gewisse Vorstellungen, was sie mit den geleerten Räumen anfangen würden. Heute Abend würde sie das mit Tad bei einem guten Abendessen besprechen. Diesen Gedanken hing sie nach, während sie den Keller fegte. Da hörte sie Tad ihren Namen rufen.


    „Ich bin hier unten!“ antwortete sie.


    „Komm mal hoch. Ich habe eine Überraschung für dich.“


    „Überraschung?“


    „Ja. Mach schon.“ Sie hörte seine Schritte und das Zufallen der Haustür. Neugierig geworden, stellte sie den Besen unter die Treppe und ging nach oben. Auf dem runden Esstisch lag ein schwarzer Gegenstand, den sie erst gar nicht erkannte. Als sie näher kam, sah sie, dass es eine alte Nähmaschine war, aber noch bevor sie sie näher betrachten konnte, hörte sie den Schlüssel in der Haustür. Mit einem lauten Krachen flog die Tür auf und Tad polterte mit einem Eisengestell herein.


    „Oh Schatz – ist das etwa ...?“ Ihre Augen weiteten sich erwartungsvoll.


    „Ja, genau.“ Tad schnaufte, dann setzte er das Untergestell vorsichtig ab. Es schien vollständig zu sein – sogar der Treibriemen hing noch dran. Anna fiel auch sofort auf, dass kaum Staub auf dem Untergestell und der Maschine zu sehen waren. „Die hat jemand bis vor kurzem noch benutzt. Jede Wette.“ sagte sie.


    „Meinst du?“ Tad sah sich die Maschine näher an. Sie war mit schwarzer Emaille überzogen, in die Intarsien aus Metall und Perlmutt eingelegt waren, die den Namen ‚Rutledge‘ formten. Auch das Untergestell aus Eisenguss wies diesen Namen auf, der in kunstvoll verschnörkelten Lettern auf der Seite gegenüber dem Treibrad eingegossen war. Und in der Tat wirkte die Maschine sehr gepflegt, noch nicht einmal der Sturz in den Alteisencontainer hatte ihre schwarzglänzende Oberfläche verkratzt.


    Tad drehte das Treibrad von Hand durch, dann zog er einen Stuhl heran und versuchte, es mit dem Fuß anzutreiben, aber es blieb sofort wieder stehen. „Klemmt irgendwie. Vielleicht muss nur ein Tropfen Öl drauf... hoffentlich haben es die Helden nicht verbogen.“ Er erzählte Anna, wie er an die Maschine gekommen war. „Unglaublich.“ sagte sie. „Haben die schon mal was von eBay gehört? Mehr als einen feuchten Händedruck bekommt man da doch allemal – ich meine, dem Teil fehlt ja nichts. Es ist vollständig, soweit ich das beurteilen kann, und wenn der Treibriemen erst mal wieder drauf ist, wird sie auch funktionieren.“ Ihr kam eine Idee.


    „Reparierst du sie mir? Bitte!“


    Tad hatte das sowieso vorgehabt und gab ihr einen Kuss. „Klar. Wenn ich es kann.“


    „Du schaffst das schon.“ Wenn es mechanisch war, kriegte er es meistens wieder hin, egal ob es eines der Mädchenfahrräder oder eine rausgerissene Schublade war. Tad reparierte Sachen, die sie und die Kinder kaputt machten. Das war erst in den letzten Jahren eingeschlafen, als Tad beruflich immer wieder unterwegs war und die Mädchen aufhörten, sich für Dinge zu interessieren, die man mit bloßen Händen und einfachem Werkzeug reparieren konnte. Seinen Traum, sich ein altes Auto oder Motorrad zu restaurieren, hatte er zwar immer wieder aufgeschoben, aber das Fummeln steckte ihm im Blut und so war sie sicher, dass er einen Weg finden würde, die Nähmaschine zum Laufen zu bringen. Sie erwiderte seinen Kuss und ging in die Küche, um ihm ein Glas Wasser zu holen.


    „Hier, mein Großer.“ Sie reichte es ihm. „Wenn du sie fertig hast, kannst du sie ja gleich nach oben bringen, ins Nähzimmer.“ Sie lächelte süß. „Ich bin wieder im Keller.“


    


    *


    


    Tad trug die Maschine ins Wohnzimmer, wo er besseres Licht hatte. Amber, die Perserkatze, fauchte kurz und sprang auf eines der Regale, von wo aus sie ihm aufmerksam zusah. Er sah sich den Fußantrieb an. Zwischen zwei gusseisernen Seitenteilen war eine gebogene Fußplatte eingesetzt, die mit einer Kurbelstange das Treibrad in Bewegung setzte.


    Nach ungefähr zwei Stunden hatte Tad jede Kurbel, jedes Gelenk und jedes Lager geschmiert – ohne Erfolg. Die Maschine rührte sich nicht. Das war merkwürdig, denn bevor er sie auf den Tisch montiert hatte, hatte der Antrieb geschnurrt wie ein Kätzchen, wenn man fleißig mit den Füßen wippte, und die Maschine selbst hatte einwandfrei die Nadel nach oben und unten bewegt und den Transporteur von links nach rechts und zurück, wenn man sie am Treibrad bewegte. Nur im zusammengebauten Zustand rührte sich nichts. Anna, die mittlerweile ins Wohnzimmer gekommen war und den schwarzen Kater auf dem Schoß hatte, sah traurig drein.


    Aufgeben war also keine Option. Einmal mehr hatte er die Maschine auf die Seite gelegt, um sie abzuschrauben, als er etwas sah. Zwischen dem Boden des Faches und der Seitenwand verlief ein schmaler Spalt, kaum einen halben Millimeter breit, der ihm bisher nicht aufgefallen war. Er pfiff durch die Zähne.


    „Was ist?“ Anna sah ihm neugierig über die Schulter.


    „Weiß nicht.“ Er griff nach dem kleinen Schraubenzieher und versuchte, ihn in den Spalt zu schieben. Der Boden ließ sich bewegen!


    „Ein Geheimfach!“ Anna klatschte in die Hände. „Das ist ja toll!“


    Der Spalt war jetzt etwa einen Millimeter breit und Tad griff nach einem größeren Schraubenzieher. Behutsam, um den Boden nicht zu beschädigen, drehte er die Klinge und sah, wie der Boden einige Millimeter weiterrutschte.


    „Geht schwer. Ich brauche etwas Breiteres.“ Einen breiteren Schraubenzieher hatte Tad nicht, aber einen Steinmeißel, und den schob er jetzt in den Spalt. Damit gelang es ihm, den Spalt soweit aufzudrücken, dass er den Boden (oder war es eher ein Deckel?) mit den Fingern weiterschieben konnte.


    „Ist was drin? Och komm schon, mach’s nicht so spannend!“


    „Glaub schon“, brummte er. Langsam schob er den Boden weiter. Darunter sah er einen seltsamen Gegenstand, der ihn an einen Petschaft erinnerte, der anstelle eines Siegels aber ein winziges Brandeisen hielt, das wie ein „A“ geformt war. Daneben lag ein dünnes Notizbuch, in der Art wie ein Vokabelheft, dem vor hundert Jahren sein Umschlag abhanden gekommen war. Vergilbt war es, und die Schrift auf seiner Vorderseite war kaum noch zu lesen. Es war eine altertümliche Handschrift, die Tad auf der Grundschule als Kuriosum kennengelernt hatte. Sie formte sich zu zwei Versen, darunter standen, sehr säuberlich, vier Namen.


    „Sütterlin“, brummte Tad, kniff die Augen zusammen, und begann, Anna den ersten Vers vorzulesen: „Leder und Zwirn … ich ver b i n d, zu … dem was du willst … mein liebes Kind.“


    „Du kannst das lesen?“ Anna sah ihn fragend an.


    „Ja. Meine Grundschullehrerin meinte, man müsse Sütterlin können, wenn einem die Oma den Einkaufszettel schreibt. ‚Ihr wollt doch nicht beim Kaufmann stehen und nicht wissen, was Ihr holen sollt‘, sagte sie immer. Deswegen haben wir in der dritten Klasse jede Schönschreiben-Stunde mit ein paar Minuten Sütterlin beendet. Den meisten von uns hat das Spaß gemacht.“ Er grinste. „Wurde ja auch nie abgefragt.“


    Anna lächelte zurück. „Immerhin wissen wir jetzt, wessen Maschine das war.“


    „Du meinst den letzten Namen, ja?“ Der Name war in einer moderneren Schrift gefasst. „Anna Katharina Bärnreuther…“, las er, und weiter: „Hintere Marktstraße vierunddreißig, Schweinau bei Nürnberg.“ Tad sah zu ihr auf und blätterte behutsam um. Ein Name stand, unterstrichen, am oberen Rand, darunter fand sich eine Liste von Gegenständen. Jeder einzelne war säuberlich gestrichen worden:


    Martha


    Hosengürtel


    Buchzeichen


    Innensohlen


    Handschuh


    Gürtel


    Beutel


    Börse


    Lederhose


    Hosenträger


    Beutel Roter Beutel


    Flaschenjackerl


    Glasdeckchen


    Umschlag


    


    Auf der gegenüberliegenden Seite ging es weiter:


    Heinrich


    Wams


    Hose


    Träger


    Schreibmäppchen


    Buchzeichen


    Brillenetui


    Untersetzer


    Tabakbeutel


    Hosnträger


    Portefeuille


    


    „Komisch,“ brummte Tad. „Alles durchgestrichen.“


    „Nicht alles. Schau!“ Sie deutete auf ein Wort auf der rechten Seite.


    „Das ist ein a, und das auch. Das ist ein b. a-b-a. aba.“ Tad stand auf und holte sich eine Lupe, denn die Schrift war sehr klein und zierlich.


    „Das sieht wieder aus wie ein b. Und diese zwei komischen Striche sind ein e. e-u-t-e-l. Es muss Tabakbeutel heißen.“


    „Und warum ist es nicht durchgestrichen wie all die anderen?“


    „Keine Ahnung. Ich hab‘ ja auch keine Ahnung, warum all die anderen durchgestrichen sind.“


    „Bestimmt war eine der früheren Besitzerinnen Näherin und sie hat hier ihre Aufträge festgehalten. Und wenn sie mit etwas fertig war, hat sie es durchgestrichen.“


    „Möglich.“ Anna runzelte die Stirn. „Ein Tabakbeutel ist doch ganz was Einfaches. Warum hat sie den nicht abgestrichen?“


    „Vielleicht hatte sie was gegen das Rauchen.“ Tad grinste. „Oder sie hat einfach vergessen, ihn zu streichen.“


    Er blätterte um. Das Papier war spröde und brach an der Kante, als er es biegen wollte.


    „Sei vorsichtig. Du machst es noch kaputt.“


    „Ach komm. Ein altes Notizbuch. In Sütterlin. Sowas hebt doch niemand auf. Du auch nicht.“


    Anna warf ihm einen bösen Blick zu. Natürlich hob sie solche Dinge auf – Zeugnisse aus alter Zeit faszinierten sie und sie hatte einen Platz in ihrem Sekretär, wo sie nicht nur alte Photographien von ihren Großeltern aufbewahrte, sondern auch ein uraltes Haushaltsbuch, das sie auf dem Trödelmarkt erstanden hatte, oder das Bündel Briefe in französischer Sprache aus einer der Bücherkisten, die ihr eine Freundin ab und zu vorbeibrachte.


    „Wenn der Herr Tausende alte Zeitschriften sammeln kann, dann werde ich wohl ein altes Notizbuch aufheben dürfen, wie?“


    „Nun sei wieder friedlich.“ Tad streichelte ihren Arm. „So habe ich es doch gar nicht gemeint.“


    Er blätterte vorsichtig weiter. Auf jeder Seite stand oben ein Name, und darunter eine Liste mit Gegenständen, von denen die meisten durchgestrichen waren. Aber immer wieder gab es einen Eintrag, der eben nicht durchgestrichen war.


    „Die Gute muss aber ziemlich vergesslich gewesen sein, meinst du nicht?“


    Nach den ersten dreizehn Seiten war eine Seite leer geblieben. Danach hatte sich die Handschrift geändert. Immer noch war sie altertümlich, aber sie war deutlich anders.


    „Ab hier hat jemand anderes geschrieben“, sagte Anna.


    „Ist aber immer noch Sütterlin.“


    „Jaja. Blätter mal weiter.“


    Das Schema blieb gleich: am oberen Rand ein unterstrichener Vorname, darunter eine Liste von Gegenständen, von denen die meisten durchgestrichen waren.


    „Entweder war die Vergesslichkeit erblich, oder es geht hier um etwas Anderes.“


    „Hmmm ...“ Anna versuchte, ein System in die Gegenstände zu bringen, aber es gelang ihr nicht. Nach dem Tabakbeutel waren eine Brieftasche, ein Gürtel, ein Buchzeichen, noch ein Gürtel und ein Armband offen geblieben. Abgesehen davon, dass alle aus Leder bestanden, schien sie nichts zu verbinden. Außer, dass sie alle in diesem merkwürdigen Heft standen.


    Tad hatte inzwischen weitergeblättert. Die Schrift änderte sich ein weiteres Mal, wenn auch diesmal kein leeres Blatt dazwischen war. Und wieder kamen Namen und Gegenstände, und wieder waren einige nicht gestrichen worden: ein Schreibetui, ein Untersetzer, noch ein Untersetzer und etwas, das sie als „Cognackerl“ entzifferten. (Aber da waren sie sich nicht sicher.) Schließlich änderte sich die Schrift nochmal, diesmal zur besser lesbaren Schreibschrift der Anna Katharina Bärnreuther:


    Karl-Heinz


    Weste


    Kartenspiel


    Geldbeutel


    Gurt


    Hosenträger


    Innensohlen


    Zigarrenetui


    


    und so weiter. Wieder war das Meiste durchgestrichen, bis auf zwei Lesezeichen, eine Buchhülle, ein Brillenetui und einen Zimmermannsgürtel. Ungefähr zehn Seiten vor dem Ende des Heftchens brachen die Einträge ab.


    „Mehr haben sie wohl nicht gemacht“, sagte Anna.


    „Hmm“, brummte Tad als Antwort. Er klappte das Heft wieder zu und sah sich wieder das vordere Blatt an.


    „Komischer Vers.“ Er las es Anna vor, die mit der Schrift noch nicht so gut zurecht kam wie er:


    „Leder und Zwirn ich verbind, zu dem was du willst, mein liebes Kind.“ Dann machte er eine kurze Pause und studierte den zweiten Vers. Schließlich las er:


    „Zwirn und Leder ich verbind, nicht jeder sein Glück mit mir find.“


    Anna wiederholte die Verse halblaut und beide versuchten, sich einen Reim auf diesen Reim zu machen.


    „Klingt wie ein Zauberspruch“, kicherte Anna.


    „Ja klar“, antwortete Tad. „Uh-uh-uh … schwarze Magie … uh-uh-uh.“ Tad lachte auf. „Ganz bestimmt. Und alles, was du damit machst, ist verwunschen.“


    Dann fiel ihm ein, dass er die Maschine zusammenbauen wollte, um sie noch einmal auszuprobieren. Er hob die Nähmaschine wieder auf das Untergestell und schraubte sie fest. Das Rad ließ sich drehen und als er den Treibriemen auflegte und die Wippe bediente, schnurrte sie sofort los.


    „Das verstehe, wer will“, murmelte er. „So als ob gar nichts gewesen wäre.“


    Anna, die zu ihrem Sekretär gegangen war, um das Heftchen zu den übrigen Sachen zu legen, hörte ihn brummeln und kam wieder zu ihm.


    „Und? Geht sie wieder?“


    Als Antwort wippte er mit den Füßen auf und ab und die Maschine lief genau so, wie sie sollte.


    „Weiß noch nicht. Ich hoffe, der Riemen hält.“


    Er hatte den Treibriemen behelfsmäßig mit einer Büroklammer geflickt – als Vorbild diente ihm das Originalteil, mit dem der Lederriemen zu einem geschlossenen Kreis zusammengefügt gewesen war. Er drehte die Maschine mit der Hand und drückte gleichzeitig die Platte nach unten. Erst langsam, dann immer schneller drehte sich das Treibrad und die Nadel am anderen Ende flog nur so hinauf und hinab.


    „Scheint zu funktionieren.“ Er hielt die Maschine an und sah sich die Nadel genauer an. „Fettes Teil. Bestimmt für Leder.“ brummte er.


    „Lass mal sehen.“ Anna kam neben ihn und beugte sich nach unten, um die Nadel besser sehen zu können. „Du hast Recht.“ Sie dachte einen Moment nach. „Endlich weiß ich, womit ich meine ganzen Lederreste verarbeiten kann.“


    Ihre Lederreste waren auch so etwas, das sie seit über zwanzig Jahren mitschleppten. Sie hatte sie als Jugendliche bei einem Möbelhaus abgestaubt, wo ihre Mutter arbeitete. „Eins-a-Möbelleder!“, pflegte sie ihn zu belehren, wenn er sie fragte, ob sie wirklich die zwei Kartons voll Lederstücke einmal mehr in eine neue Wohnung mitnehmen sollten. „Da kann man ganz tolle Dinge mit machen.“


    Zugegeben, ein- oder zweimal hatte sie für die Kinder etwas daraus gemacht, und er selbst hatte einem Nachbarsjungen einen Ritterschild gebastelt, den er vorne mit einigen der leuchtend blauen und roten Lederresten bezogen hatte, die sich Anna für ganz besondere Gelegenheiten aufgehoben hatte. (Leider hatte sie ihm das erst gesagt, als der Junge ihr stolz den Schild zeigte.) Im Großen, Ganzen aber scheiterte alles daran, dass sie mit ihrer Komfort-Nähmaschine zwar alle möglichen Kunststiche beherrschte, aber eben kein Leder nähen konnte, da sie dafür nicht stark genug war.


    Na gut. Nun hatte sie also eine Ledernähmaschine.


    „Brauchst du dafür nicht auch spezielles Garn?“


    „Nein, nicht unbedingt. Es darf halt nicht reißen, wenn es durch das Leder gezogen wird.“


    Sie sprang auf und lief ins Nähzimmer. Tad hörte sie geräuschvoll Schubladen aufziehen und darin herumkramen, während er bewundernd dem Spiel von Nadel, Fuß und Transporteur zusah, das sich einstellte, wenn man die Wippe bediente. Er hatte keine Ahnung, wie der Faden geführt werden musste, aber das wusste sicher Anna. Er holte sich noch ein Glas Wasser und setzte sich in seinen Lehnstuhl. Nun sah er Anna zu, wie sie die Fäden einlegte.


    Als sie damit fertig war, fragte sie ihn: „Soll ich dir ein neues Lesezeichen machen?“ Er hatte vor vielen Jahren mal eines von ihr geschenkt bekommen, das sie in irgendeinem Andenkenladen gekauft hatte. Der Name der Stadt war schon ganz abgewetzt und er konnte sich gar nicht mehr daran erinnern. Trotzdem hatte es das Lesezeichen irgendwie bei ihm ausgehalten und begleitete ihn auf allen seinen Reisen. Eigentlich wollte er kein neues.


    „Ich hab doch eins.“ brummte er deshalb.


    „Ach komm, das alte, speckige Ding. Damit machst du ja Flecken in die Bücher. Irgendwann merken sie das bei der Bücherei.“


    Das mochte stimmen, dachte Tad. Andererseits hatte er immer nur ein Lesezeichen gehabt, auch wenn er schon viele besessen hatte: er malte sich gelegentlich aus, wie sein altes, speckiges Lesezeichen aus der Stadt, deren Namen ihnen beiden entfallen war, jedes andere Lesezeichen des Nachts davon scheuchte, unter den Kleiderschrank etwa oder in eine Mauerritze.


    „Du weißt doch, dass ich die Dinger immer verliere.“


    „Ach komm schon. Wenn es dir nicht gefällt, verschenken wir es halt an eines der Mädchen.“ Sie sprang wieder auf und lief in den Keller. Er hörte sie kramen und klirren, einmal polterte es und sie schimpfte laut. Dann kam sie rotgesichtig aus dem Keller zurück und schwang triumphierend eine der Ledermustermappen.


    „Natürlich ganz unten. Ich hätte es mir denken können.“ Sie setzte sich vor die Maschine und blätterte die Lederbögen durch. Bei einem giftgrünen Stück hielt sie an.


    „Nein.“ sagte sie, nachdem sie einen langen Blick auf das Leder und dann auf Tad geworfen hatte. „Nein, nein. Das passt nicht zu dir.“


    „Warum nimmst du nicht was Braunes? Ganz unauffällig?“


    „Damit du es leichter verschlampen kannst, wie?“ Sie grinste ihn an. „Nein, ich möchte dir ein richtig tolles Lesezeichen machen.“


    „Wie du meinst.“ Tad fiel ein, dass er noch die Steuererklärung zu machen hatte, „Ich muss die Steuererklärung fertig machen. Ich bin oben.“


    


    *


    


    Nach einer guten Stunde kam Anna in sein Arbeitszimmer und zeigte ihm stolz das Ergebnis ihrer Mühe. Sie hatte einen gelblichen Lederstreifen auf einen königsblauen genäht, und einen zweiten quer darüber, so dass es aussah wie die schwedische Flagge. An dem längeren Ende hatte sie ein Dreieck herausgeschnitten und ein Stück Lederband eingenäht, in dessen loses Ende sie einen Knoten gebunden hatte.


    „Hübsch.“ sagte Tad. „Was macht man damit?“


    „Das, mein mäßig begabter Ehemann, ist ein Lesezeichen.“


    „Solltest du draufschreiben.“


    „Habe ich. Dreh’s mal um.“


    Er drehte es um – tatsächlich: da stand, in kleinen, erhabenen Lederbuchstaben, ganz deutlich „LESEZEICHEN“. Die Buchstaben standen aber so dicht beieinander, dass er sie kaum fühlen konnte, wenn er mit dem Finger darüber fuhr. Er sah sich die Buchstaben näher an und staunte darüber, wie fein die Naht geworden war, welche die Buchstaben auf den Lederrücken des Lesezeichens bannte.


    „Toll!“, sagte er beeindruckt. „Das hast du mit der Maschine gemacht?“


    Sie nickte. „War gar nicht schwer. Ich kam nur leider erst drauf, als ich die Vorderseite schon fertig hatte, da musste ich es natürlich noch mal auftrennen.“


    „Wow.“ Er war wirklich beeindruckt und schämte sich jetzt fast ein bisschen dafür, nicht von Anfang an etwas überschwänglicher reagiert zu haben. Aber nur fast.


    


    

  


  
    Zweites Kapitel


    Nach einer weiteren Stunde war er mit der Steuererklärung fertig und ging wieder nach unten. Schon auf der Treppe hörte er das leise Rattern der Nähmaschine, und als er das Wohnzimmer betrat, sah er als erstes Pascal, den kleinen Jungen von nebenan. Er hatte ein tränenverschmiertes Gesicht, das aber nun trocken war, ebenso trocken wie das Blut, das von seinem Knie den Unterschenkel entlang gelaufen war. In seinem Schoß lag Tiffany, ihre Maine-Coon, und sah Tad mit ihrem grünäugigen Waschbärengesicht aufmerksam an. Auf dem einen Knie des Jungen prangte ein großes Pflaster und auf dem Tisch lag eine Tüte mit Gummibärchen.


    „Na? Was hast du denn gemacht?“


    „Hingepallen.“ Pascal hatte gerade eine Baggerladung Gummibärchen im Mund.


    „Ab einem Kilo wird’s undeutlich. Sag‘ noch mal.“


    „Er ist hin-ge-fall-en.“ Anna schaltete sich ein. „Mit dem Fahrrad. Und seine neuen Handschuhe sind kaputt.“


    Jetzt erkannte er, dass Anna einen riesigen, rot-weißen Lederhandschuh nähte.


    „Donnerwetter, Pascal.“ Tad grinste den kleinen Jungen an, der nun ganz aufmerksam zu Anna hinübersah. „Was machst du denn mit so riesigen Handschuhen? Spielst du Baseball?“


    Tad wusste natürlich, dass Pascal Fussball spielte, in der Jugendmannschaft des TSV Wacker 09. Er stand im Tor, und pflegte jedem, der es hören wollte, zu versichern, damit sei er der wichtigste Mann auf dem Platz. (In Wirklichkeit hatte ihn der Trainer am Anfang nur ins Tor gestellt, weil er der Kleinste von all den Rabauken in seiner Mannschaft war, und daran pflegte sich auch nichts zu ändern, wenn sie an jedem Wochenende auf weitere elf Rabauken trafen, die nur andere Trikots trugen. Sehr bald aber hatte sich herausgestellt, dass Pascal eine Art Begabung dafür hatte, zu ahnen, wo der Ball, der auf sein Tor zuflog, landen würde, und in den meisten Fällen schaffte er es, vor ihm an diesem Punkt zu sein. Schon bald galt er unter den Angriffsspielern der gegnerischen Mannschaften als „harte Nuss“ und wuchs mehr und mehr zum Zentrum der Abwehr heran, und irgendwann sagte ihm der Trainer, er sei der wichtigste Mann auf dem Platz und das wisse er ja wohl. Danach wusste er es.)


    „Nein“, antwortete Pascal also. „Du weißt doch, dass ich Torwart bin.“ Er schniefte. „Das sind Torwarthandschuhe.“ erklärte er stolz. „Die hat mir Mama gekauft. Zum Geburtstag.“


    „Ah – da hat jemand Geburtstag?“


    „Ja. Letzten Freitag. Am Samstag haben wir sie gekauft und am Sonntag habe ich damit drei Bälle gehalten.“ Pascal strahlte über das ganze Gesicht.


    „Spitze.“ Tad grinste zurück. „So. Darauf trinken wir jetzt eine Limonade.“


    Pascal sprang auf und trottete hinter Tad in die Küche. Als sie wieder ins Wohnzimmer kamen, hatte jeder ein Glas in der Hand.


    „Tad, er ist mit dem Fahrrad hingefallen und jetzt klemmt irgendwas.“ Anna kämpfte anscheinend ein wenig mit dem Faden. „Kannst du es dir mal ansehen? Wenn Ihr ausgetrunken habt, meine ich.“


    „Klar. Mach ich.“ Er prostete Pascal zu und trank die Limonade mit einem Zug aus. „Fertig!“ Er stand auf, griff im Vorbeigehen nach der Werkzeugkiste, die noch immer im Wohnzimmer stand und trat auf die Veranda, wo Pascal sein Fahrrad hingelegt hatte. Eine dünne Blutspur zeigte ihm, wo der Junge ins Haus gekommen war und er war froh, dass nicht mehr passiert war, denn das Fahrrad sah übel aus. Eines der Pedale klemmte, und das hatte Pascal wohl aus dem Gleichgewicht gebracht. Während Tad in seinen Bastelkeller ging, wo er hoffte, noch ein einzelnes rechtes Pedal aufbewahrt zu haben, saß Pascal immer noch aufrecht auf seinem Stuhl und sah ängstlich zu, wie Anna seine Handschuhe reparierte. Nach ein wenig theatralischem Gepolter ließ Tad ein lautes „Aha!“ hören und kam wieder nach oben.


    „Wollen mal sehen, ob das das richtige Pedal ist.“ Triumphierend hielt er ein altes, abgestoßenes Fahrradpedal hoch, das aussah, als hätte es schon mindestens zehn Jahre in irgendwelchen Kellern gelegen, und sei deswegen mit jedem Los einverstanden, das es nur aus diesem Keller hinaus schaffen würde. Pascal sah ihm zu, wie er das Wohnzimmer durchquerte und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Anna zu, die sich jetzt an der Naht eines weiteren Fingers zu schaffen machte. Sie bemerkte seinen Blick.


    „Keine Angst. Der wird so gut wie neu.“


    Pascal schniefte noch einmal, dann lehnte er sich zurück.


    „Schau doch mal was Tad mit deinem Fahrrad macht.“


    Pascal rutschte von dem Stuhl und ging auf die Veranda, wo Tad das Fahrrad auf seinen Sattel gestellt und das kaputte Pedal abgeschraubt hatte. Er hantierte gerade mit einem Schraubenschlüssel um das neue, alte Pedal anzuschrauben.


    „Ah – zum Glück.“ Pascal konnte sehen, wie der Schraubenschlüssel das Pedal in die Kurbel drehte. Als es fest saß, drehte Tad die Kurbel, worauf das Hinterrad sich zu drehen begann.


    „Oh. Da schleift was.“ Er sah kritisch zum Hinterrad und bog zuerst das Schutzblech, dann die Bremse etwas zurecht. Dann versuchte er es nochmal. „Jetzt passt‘s.“


    Tad stellte das Rad wieder auf die Räder.


    „Probier mal!“


    Pascal schob das Fahrrad gehorsam in die Auffahrt und setzte sich drauf. Er fuhr ein paar Meter und grinste hinüber.


    „Danke, Tad!“ rief er.


    „Schon okay.“ Tad winkte zurück. „Vergiss deinen Handschuh nicht!“ Anna war neben ihn getreten und zeigte ihm die Nähte, die sie gezogen hatte. Sie sahen kaum anders aus als die Originalnähte, selbst die Farbe war genauso. Schnaufend kam Pascal auf die Veranda gelaufen, wo ihm Anna die Handschuhe entgegen hielt.


    „So, junger Mann. Siehst du – gar nichts zu sehen.“ Pascal glühte vor Freude und rannte davon, so schnell ihn seine Füße trugen. Als er die Auffahrt erreichte, wo er sein Fahrrad hingeworfen hatte, hielt er kurz inne, dann drehte er sich um und rief nochmals laut „Danke!!!“


    Tad hatte Anna den Arm um die Hüfte gelegt und sie winkten beide. Dann drehten sie sich um und gingen ins Haus.


    „Sah ja übel aus, der Kleine. Hast du die Platzwunde an seinem Ellenbogen gesehen?“ Tad verneinte. Zum Glück trug Pascal immer einen Helm, und so war wenigstens seinem Kopf nichts geschehen. „Da muss sich Claudia drum kümmern – ich kann Handschuhe nähen, aber sicher keine Platzwunde.“ Anna lächelte. „Danke, dass du sein Fahrrad repariert hast.“


    „Nicht der Rede wert. Ich hatte noch dieses olle Pedal rumliegen, zum Glück war es das Richtige.“ Er ließ unerwähnt, dass er von den Fahrrädern der Mädchen vorsorglich alle Teile abgebaut hatte, die möglicherweise eines Tages von Nutzen sein mochten – wann auch immer das war – bevor er die Reste dann zum Wertstoffhof gebracht hatte. Irgendein Teil hätte sicher gepasst.


    Aber er musste seinen Ruf als Erfinder ja nicht vorsätzlich aufs Spiel setzen.


    



    *


    



    Später am Abend erhielt Tad den Anruf eines alten Freundes, der ihn bat, ihn auf einem Projekt in Schweden zu unterstützen. Tad war froh, sich endlich wieder mit etwas anderem als Hausmeisterarbeiten beschäftigen zu können.


    



    


  


  
    Drittes Kapitel


    In den nächsten Tagen und Wochen nähte Anna allerlei Ledersachen für alle möglichen Leute: ein weiteres Lesezeichen und eine Schreibunterlage für Tad, einen Köcher für Schnitzwerkzeuge und einen ledernen Hut für Kati, ihre jüngere Tochter, Mokassins und eine Schiebermütze für Liz, ihre Erstgeborene. Freunde und Bekannte wurden auch beglückt, mit Lesezeichen, Geldbeuteln, Brieftaschen, Gürteln, Flipflops, Armbändern und überhaupt allem, was sich aus Lederresten herstellen ließ. Für Claudia, Pascals Mutter, machte sie einen breiten Gürtel und einen Schlüsselanhänger und auch Pascal bekam eine Schiebermütze, mit der er im Fußballtor richtig verwegen aussah. Den Katzen nähte sie neue, rote Halsbänder, an denen sie die Adresskapseln festmachte, die Tad ihr vor Jahren einmal aus dem Gartencenter mitgebracht hatte. Und natürlich reparierte sie alle möglichen Dinge: Tads Brieftasche, eine alte Konferenzmappe, die er Liz für ihre Bewerbungstermine gegeben hatte, den Lederriemen, mit dem er zu Anfang ihrer Beziehung noch immer sein Rasiermesser geschärft hatte (und der seit über zwanzig Jahren in irgendeiner muffigen, dunklen Schublade sein Dasein gefristet hatte), Katis lederne Pantoffeln, die sie trug, wenn sie einmal bei ihnen übernachtete, und ihr eigenes Brillenetui, ein Erbstück ihrer Patentante.


    Sie fand ein paar Dinge über die Nähmaschine heraus. So gingen ihr Ledersachen wunderbar und schnell von der Hand (und sie wurde immer besser darin), Stoff aber ging gar nicht. Selbst, als sie eine feinere Nadel einsetzte, gelang es ihr nicht, Stoff zu nähen (außer, sie nähte ihn mit Leder zusammen, wenn sie zum Beispiel das Futter für einen Geldbeutel befestigte.) Sie hatte versucht, die Markise zu nähen, die sie an heißen Tagen über der Veranda aufspannte, aber der Transportmechanismus weigerte sich standhaft, das Material vorwärts zu bewegen. In einem Leinenkleid, in dem sie ein Dreieck nähen wollte, das sie sich an einem vorstehenden Nagel im Garten eingerissen hatte, brach die Nadel ab, und als sie sich an einem von Tads T-Shirts versuchte, riss ihr bei jedem zweiten Stich der Faden. Es war, als ob die Maschine einen eigenen Willen hätte und eben einfach nichts nähen wollte, das nicht aus Leder war.


    Anna benutzte für solche Sachen dann ihre elektrische Maschine und stellte die alte Nähmaschine so hin, dass sie sie gleichzeitig sehen konnte, so, als wolle sie sie eifersüchtig machen. Falls es ihr gelang, ließ sich die Nähmaschine jedenfalls nichts anmerken – sie weigerte sich auch weiterhin standhaft, irgendetwas Nichtledernes zu nähen.


    



    *


    



    „Scheißding!“, hörte er Anna im Keller schimpfen, wo sie eigentlich die Wäsche machen wollte. Sie hatten eine ältere Maschine (wie alt genau hätte Tad gar nicht sagen können) die bisher klaglos ihren Dienst versehen hatte. Allerdings schien es damit nun vorbei zu sein, wie ihm der verzweifelte Blick sagte, den Anna ihm zuwarf, als sie aus dem Keller wieder in die Küche kam.


    „Was ist los?“ fragte er.


    „Die Waschmaschine ist kaputt.“


    „Wie – kaputt?“


    „Sie macht keinen Mucks. Das Licht geht an, es knackt einmal, und Schluss.“


    „Das Wasser ist aufgedreht?“


    „Klar. Ich dreh’s ja nie zu.“ Anna ging zu ihrem Sekretär und fingerte nach dem Telefonbuch. „Ich ruf‘ mal beim Kundendienst an.“


    „Schatz, es ist Samstagmittag. Sollte mich wundern, wenn du da jemanden erreichst.“


    In der Tat ging nur der Anrufbeantworter dran.


    „Mist.“ Anna fluchte. „Ich muss unbedingt waschen.“


    „Oh ja, ist klar. Geht uns die Unterwäsche aus?“ Tad verstand nicht, worüber sich Anna so aufregte. Sie waren wirklich nicht darauf angewiesen, ausgerechnet heute zu waschen. „Rufen wir halt am Montag an. Der Kundendienst ist doch normalerweise recht fix.“ Er erinnerte sich daran, dass sie den Herd einmal noch am selben Tag repariert hatten.


    „Liz kommt später vorbei. Sie hat am Montag ein Vorstellungsgespräch und muss ihre Bluse haben.“


    „Oh – aber ich dachte, sie hat selbst eine Waschmaschine?“


    „Ja, schon. Aber die hat auch den Geist aufgegeben.“


    Tad lachte auf. Der Tag ging gut weiter. „Im Ernst?“


    „Willst du’s hören?“ knurrte Anna. „Ihr Bad ist schuhhoch überflutet und anscheinend ist auch Wasser in die Elektrik geraten. Die Sicherung ist rausgeflogen und die Maschine ist tot. Sie hat versucht, sie mit dem Fön zu trocknen...“ Anna ließ den Satz unvollendet und Tad stellte sich seine Tochter vor, wie sie, auf dem Badewannenrand sitzend, mit dem Fön versuchte, die Waschmaschine zu trocknen. Die Vorstellung ließ ihn grinsen.


    „Mal sehen. Ich versuche mal, Vanda zu erreichen.“ Vandana, die alle nur ‚Vanda‘ riefen, wohnte mit ihrem Mann Richard und ihren Zwillingen in dem Haus hinter Tad und Anna. Sie war Engländerin indischer Herkunft und hatte in Anna und Tad eine gewisse Begeisterung für indisches Essen geweckt. „Nur der AB.“ Anna dachte einen Moment nach.


    „Claudia.“ Sie wählte schon die nächste Nummer.


    „Tut mir leid.“ Claudia war untröstlich. „Ich bin dieses Wochenende mit der Wäsche für die Jungs von der Fußballmannschaft dran und muss morgen zu meiner Mutter. Ich kriege es nicht hin.“


    Anna runzelte die Stirn. „Tad, ich fürchte, du musst die Maschine reparieren. Bitte, schau sie dir wenigstens mal an.“


    Tad hasste Waschmaschinen. Wasser und Strom in ein- und derselben Maschine waren ihm unheimlich, eine Einladung für Katastrophen. Sein Verhältnis zu Waschmaschinen war besonders gespannt, seit er zu Beginn ihrer Ehe einmal versucht hatte, eine zu reparieren und dabei das Bad und die darunterliegende Wohnung geflutet hatte. (Seltsamerweise hatte das viele Wasser damals die Maschine nicht zum Stillstand gebracht und natürlich hatte keines der trickreichen Systeme, die sie zur Verhütung genau solcher Unglücke eingebaut hatten, das Wasser auch tatsächlich gestoppt.)


    „Anna, du weißt, dass ich Waschmaschinen nicht reparieren kann.“


    Auch Anna erinnerte sich an die Überschwemmung, die Tad in Köln angerichtet hatte. „Ach komm, Tad. Erstens gibt es jetzt keine Wohnung mehr unter uns, die du unter Wasser setzen kannst. Zweitens ist der Keller gefliest, und drittens braucht deine Tochter unbedingt am Montag die Bluse.“


    „Warum kann sie sich keine kaufen?“


    „Weil sie sich gerade eine neue Hose gekauft hat. Darum.“ Liz war viel zu stolz, um sich jetzt Geld für eine Bluse zu borgen. „Außerdem ist es ihre Glücksbringer-Bluse. Immerhin geht es um ein Vorstellungsgespräch.“


    „Na schön“ brummte Tad, der meistens wusste, wenn er in einer Diskussion den Kürzeren zog. „Aber auf deine Verantwortung. Ich will nachher kein Gejammer hören, wenn der ganze Keller unter Wasser steht.“


    Unverständliches Zeug vor sich hin brummelnd ging er in den Keller. Anna sah ihm nach und schickte ein stilles Stoßgebet in den Himmel.


    



    *


    



    Tad griff nach seiner Klempnertasche, in der er allerlei Zangen, Schlüssel und Schraubenzieher griffbereit hatte und hängte sie sich um. „Warum muss es ausgerechnet die Waschmaschine sein...“ dachte er, als er das schwere Teil nach vorne zog. Er ging dahinter in die Hocke und schraubte die Rückseite ab. Als er sich wieder aufrichtete, blieb er mit der Tasche am Wasserhahn hängen. Der Umhängegurt riss und mit lautem Klirren polterten die Werkzeuge heraus. „Sch...ade!“ fluchte er.


    „Alles in Ordnung?“ Annas Stimme war besorgt.


    „Jaja. Nur die blöde Tasche.“


    Er schaute in das Dunkel der Waschmaschine. Alles schien an seinem Platz. Ein Haufen bunter Kabel, grauer und schwarzer Schläuche (warum sie ausgerechnet schwarze Schläuche in den finstersten Ecken einer Waschmaschine verbauten?) und die massiven Stahlträger, an denen die Trommel befestigt war. Nichts sah irgendwie ungewöhnlich aus. Er ging wieder in die Knie. Dabei schob er die Maschine noch ein Stück nach vorne und der Schlauch, der die Maschine mit der Wasserleitung verband, gab endlich nach. Da der Wasserhahn nicht zugedreht war, schoss jetzt ein kräftiger Strahl mitten in die Maschine.


    „Verdammt!“ Tad fluchte laut und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, während das Wasser um ihn herum lief. „So ein Mist!“ Es gab Tage, die sollte man einfach besser im Bett verbringen, sagte er zu sich selbst, als er endlich an den Wasserhahn reichen und ihn zudrehen konnte. Dann sah er sich die Bescherung an, die er angerichtet hatte.


    „Eimer!“, rief er laut. „Ich brauche einen Eimer!“


    „Oh nein, nicht schon wieder!“ Annas Stimme war halb entsetzt, halb belustigt. Immerhin brachte sie ihm einen großen Putzeimer nach unten. „Was ist passiert.“


    „Frag nicht.“ presste Tad zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er hob einen nassen Lappen auf und drehte ihn über dem Eimer aus. „Ich schätze, ich brauche auch einen Fön“, brummte er, als ihm plötzlich klar wurde, dass er den Stecker noch nicht gezogen hatte. Mit einem halblaut gemurmelten Fluch sprang er aus dem Wasser und ging auf Zehenspitzen zu einer Stelle, von der aus er die Steckdose erreichen konnte. „Sowas nennen die ‚Aquastop.‘ Was glaubt dieses blöde Ding, was da aus der Leitung kommt? Vanillesoße?“ Er wischte weiter auf. Anna sah ihm zu. Waschmaschinen, entschied sie, waren wirklich nicht sein Ding.


    „Was ist mit deiner Tasche?“


    „Abgerissen. Irgendwie ist heute nicht mein Tag.“ Tad drehte einen weiteren Lappen über dem Eimer aus. „Vermutlich habe ich die Maschine jetzt eh‘ erledigt. Ruf Liz an und sag ‚Handwäsche‘. Vielleicht versteht sie’s.“


    „Nun beruhige dich erst mal. Ich mach dir einen Kaffee und repariere deine Tasche. In der Zwischenzeit trocknet hier alles und dann kriegst du‘s hin.“ Annas Trost brachte Tad nicht weiter, aber die Aussicht, die Maschine wenigstens einen Moment lang sich selbst überlassen zu können, gefiel Tad. Zumindest ein Bisschen.


    



    *


    



    Während Anna noch den Kaffee in die Filtertüte füllte, kam Liz. Ihre ältere Tochter lebte mit ihrem Freund Heinrich Richter, einem Automechaniker, am anderen Ende der Stadt. Er arbeitete in derselben Werkstatt für klassische Automobile, in der sein Vater Werkstattleiter war.


    Anna hörte den alten Nissan schon, als Liz in die Straße einbog. Anscheinend hatte Heinrich das Loch im Auspuff immer noch nicht geflickt, und Anna musste an das Sprichwort von den Schusterkindern denken, die stets die schlechtesten Schuhe hatten. Als sie die schlanke, blonde Gestalt vor dem Küchenfenster vorbeigehen sah, eilte sie zur Haustür.


    „Hallo Maus.“ Sie umarmten sich und Liz legte das Kopfkissen, in dem sie ihre Wäsche hereingetragen hatte, auf die Kommode im Flur. „Schlechte Nachrichten. Unsere Maschine ist auch hinüber.“


    „Ach Scheiße!“ Liz rollte ihre braunen Augen.


    Sie machte sich Sorgen um ihre Zukunft. Die Buchhandlung, in der sie gelernt hatte und wo sie seit einem halben Jahr auch angestellt war, würde zum Jahresende schließen – zu groß war die Konkurrenz aus Billig-Buchhandlungen, die sich ausgerechnet um den Jakobsmarkt herum versammelt hatte. Dazu kam die Konkurrenz aus dem Internet, die man bequem aufsuchen konnte, ohne sich um das Wetter oder einen Parkplatz Gedanken machen zu müssen. Da halfen auch die wunderschönen Fenster aus buntem Glas wenig, die die Fassade des alten Patrizierhauses so anziehend machten, oder die Leseecken, die auf allen drei Stockwerken eingerichtet worden waren. Zu wenige Leute fanden ihren Weg in die Buchhandlung hinein, noch weniger ließen auch Geld da. Der Laden rechnete sich nicht mehr, und Liz würde spätestens im Januar einen neuen Job brauchen.


    Jetzt kam auch noch die kaputte Waschmaschine dazu, und nun konnte sie noch nicht mal bei ihren Eltern waschen. Wenn etwas schief ging, dann gründlich.


    „So ein Mist“, schimpfte sie. „Muss ich das Ding doch von Hand waschen. Ich hab schon einen von Heinrichs Overalls mit der Hand gewaschen. Blutige Knöchel hab‘ ich davon.“ Anklagend hielt sie ihrer Mutter ihre Hand unter die Nase. „Und den anderen darf ich dann auch noch mit der Hand…“


    „Nanana. Beruhig dich.“ Anna nahm Liz in den Arm. „Jetzt trinken wir erst mal gemütlich Kaffee und dann schaut Papa, ob er das Ding nicht doch reparieren kann.“


    „Ja. Mit dem Fön.“ Tad war hinter ihr die Kellertreppe hochgekommen. „Hi Liz.“ Er warf die Tasche auf den Tisch im Esszimmer. „Ich hab’s schon gesagt: Handwäsche.“


    „Altes Ekel.“ lachte Anna. „Mach lieber den Kaffee.“


    „Schon klar.“ Er ging zum Waschbecken und wusch sich die Hände. Dann goss er Wasser in die Maschine, warf zwei zusätzliche Löffel Kaffeepulver ins Filter und schaltete die Maschine ein. Anna und Liz waren in den Garten gegangen und hatten sich an den kleinen Tisch gesetzt, der im Pavillon stand.


    „Wie geht’s dem Richter?“


    „Gut. Er war nur ziemlich angefressen wegen der Waschmaschine. Als ob ich was dafür könnte.“ Liz‘ sah traurig drein. „Ich wollte seine Overalls waschen, weil er die doch wieder braucht. Ich war in der Küche. Plötzlich höre ich es plätschern, da haut es auch schon die Sicherung raus.“


    „Mist.“


    „Das kannst du laut sagen. Ich habe das Wasser aufgewischt, aber jetzt ist die Maschine komplett tot. Kein Mucks mehr, nicht mal die Kontrollleuchte geht noch an.“


    „Ist der Stecker drin?“ Tad kam mit einem Tablett und drei Tassen den Gartenweg hinauf.


    „Nun lass sie doch mal in Ruhe.“ Anna funkelte ihn an.


    „Ich kenne doch meine Tochter.“ Tad übersah ihren Blick. Sein Tag war bisher auch nicht so besonders gewesen. „Kaffee kommt gleich.“ Er stiefelte wieder ins Haus.


    „Manchmal ist Papa ein richtiger Dummschwätzer.“


    „Das habe ich gehört!“


    „Das hoffe ich doch.“ Anna stand auf und ging hinter Tad her ins Haus, während Liz sich zurücklehnte und dem Spiel zweier Schmetterlinge unter dem Blätterdach des Pavillons zusah. Sie liebte diesen Platz, der Schutz vor der Sonne (und leichtem Regen) bot, aber im Sommer trotzdem kühl blieb. Tad und Heinrich hatten den Pavillon im vorletzten Sommer gebaut und das Geißblatt herum gepflanzt, das ihn nun schon fast bis ganz oben ausfüllte.


    Anna trat hinter Tad, der aus dem Küchenfenster auf den Pavillon sah.


    „Sie hat auch einen schlechten Tag. Lass deine miese Laune bitte nicht an ihr aus.“


    „Mmm“, brummte er.


    „Ich sehe mir deine Tasche nach dem Kaffee an, okay?“


    „Mmm.“ Tad zog die Kanne aus der Maschine und sah zu, wie ein Spritzer Kaffee auf der Warmhalteplatte verdampfte. „Mmm. Lass uns Kaffee trinken, okay?“


    Anna küsste ihn. „Alter Brummbär.“ Sie schaltete hinter ihm die Kaffeemaschine aus und folgte ihm in den Garten.


    Sie unterhielten sich über alles Mögliche. Schließlich stand Tad auf und ging ins Haus.


    „Ich muss die blöde Waschmaschine trockenlegen“, brummte er. Dann hörte man ihn gedämpft etwas rumoren, bevor das leise Summen eines Föns in den Garten hinaus klang.


    „Ich will nur schnell seine Tasche nähen“, sagte Anna zu Liz. „Kommst du mit rein?“


    „Klar. Geh schon vor. Ich bringe die Tassen rein.“


    



    *


    



    Tad versuchte, das Innere der Maschine mit dem Fön auszutrocknen. Nach einer Viertelstunde entschied er, dass die Maschine jetzt für einen neuen Versuch trocken genug war. Er brachte den Schlauch wieder an und steckte den Stecker ein. Die Kontrollleuchte ging immerhin an, es klackte einmal, aber das war es dann auch. Er fluchte leise. Beten und Besprechen alleine lösten das Problem offenbar nicht.


    „Papa?“ Er sah auf. Liz reichte ihm seine Werkzeugtasche. „Mama hat sie repariert. Jetzt näht sie die Schnalle an meiner Umhängetasche. Sie macht das richtig toll, findest du nicht auch?“


    „Mmm.“ Tad griff nach der Tasche und hängte sie sich wieder um. „Ganz toll.“ murmelte er. „Ich muss das Drecksding wieder zumachen. Nicht, dass uns eine Katze rein klettert.“


    Er kauerte sich hinter die Maschine. „Am Montag kaufen wir eine Neue“, rief er Liz hinterher, die schon wieder auf dem Weg nach oben war.


    „Okay, dann komme ich am Montag nochmal zum Waschen“, rief sie zurück.


    In der Waschmaschine sah er plötzlich eine der Schrauben, mit denen die Vorderfront befestigt war, und sie schien ihm gar nicht so unerreichbar wie vor einer halben Stunde. „Also gut“, murmelte er. „Das ist jetzt eine Sache zwischen dir und mir.“


    



    *


    



    Tad hatte das Wasser zugedreht und den Stecker gezogen. Er schob die Maschine jetzt noch ein kleines Stück weiter nach vorn, so dass er sich bequem dahinter knien konnte. Er griff nach einer kleinen Knarre, steckte eine Nuss auf und begann, die Schrauben zu lösen.


    Wenn ihn in diesem Moment jemand gefragt hätte, hätte er nicht erklären können, wie er auf diese Idee gekommen war. Ebenso wenig hätte er erklären können, wieso er in diesem verbauten Ding so einfach an alle Schrauben herankam. Er nahm das Frontblech ab und sah sofort den losen Draht, der unterhalb der Elektronikbox hin und her schaukelte.


    „Ah – bist du der Übeltäter?“ Er sah sich den Draht näher an. Er sah aus, als sei er unmittelbar an seiner Klemme abgebrochen, und richtig: an der Klemmleiste, unter der der Draht in der Luft hing, hingen ein paar lose Drahtstückchen herum. Er löste die Verschraubung, entfernte ein paar Millimeter von der Isolierung des losen Kabels und führte es ein, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob das, was er da tat, der Maschine möglicherweise den Rest geben würde.


    Er schraubte die Maschine wieder zusammen, schloss sie an und bemerkte befriedigt, wie dem ersten Knacken ein zweites folgte, als der Schalter sich weiter drehte. Das Rauschen des in die Trommel strömenden Wassers, das hinter der Glasscheibe langsam nach oben stieg, überzeugte ihn endlich, dass der Patient noch am Leben und wohlauf war. Pfeifend schob er die Maschine wieder an ihren Platz und räumte sein Werkzeug in die Tasche. Dann ging er nach oben.


    „Wolltest du nicht Wäsche machen, Anna?“


    



    


  


  
    Viertes Kapitel


    „Stell dir vor – Katis Waschmaschine ist auch kaputt!“ Anna wollte sich ausschütten vor Lachen, obwohl auch sie vom Anruf ihrer jüngeren Tochter geweckt worden war. „Wenn es gleich nochmal klingelt, ist es bestimmt die Nachbarin, die mich fragt, ob sie bei mir waschen kann.“


    „Hat sie sie immer noch in der Scheune stehen?“ Tad erwachte langsam aus seinem Schlaf.


    „Du kennst doch Kati. ‚Da macht es nichts, wenn mal was rausläuft.‘“


    Kati lebte in der Nähe von Ansbach auf einem Gutshof. Genau genommen bewohnte sie dort das Torhaus zum symbolischen Preis von einem Euro im Monat. Ludwig, der auf dem Gut Ökolandbau betrieb, hatte es ihr vermietet unter der Bedingung, dass sie es wieder bewohnbar machte und dann in Stand hielt. Einer von Katis Freunden hatte das „Kl. EFH, renov.-bed.“ In einem lokalen Kleinanzeigenblatt entdeckt und nachdem sie sich mit Ludwig handelseinig geworden war, trommelte sie ein Dutzend Freunde zusammen und richtete das Haus über die nächsten anderthalb Jahre her.


    Kati liebte es, mit den Händen zu arbeiten und kümmerte sich um die Türen und Fenster, die sie abschliff, ausbesserte und neu anstrich, sowie um die kleinen Details im Haus – die Badezimmerarmaturen, die sie von Grünspan befreite und messingblank polierte, die Fliesen und Mosaike in Bad und Küche, die sie auf Ebay ersteigerte oder in Abbruchhäusern einsammelte, oder die eisernen Rankhilfen an Haus und Scheune, die sie entrostete und mit schwarzer Farbe neu strich, bevor sie Blauregen und Geißblatt daran hochwachsen ließ.


    Ihre Freunde besserten das Dach aus, zogen die Dielen ab, verputzten innen und außen neu und sanierten die Wasser- und Stromleitungen. Als Heizung dienten Kati Öfen in den drei Zimmern des Hauses, für die sie das Holz von Ludwig nehmen durfte. (Im Winter benutzte sie selten mehr als ein Zimmer und heizte nur dann, wenn ein Freund zu Besuch kam.)


    Höhepunkt des Hauses war Katis Garten, der durch eine Veranda vom Haus getrennt war, die im Schatten eines wilden Weinstockes lag. Dieser Weinstock war das älteste Gewächs auf dem ganzen Hof – Ludwig hatte ihr Bilder aus dem neunzehnten Jahrhundert gezeigt, auf denen die Veranda schon genau so aussah wie heute. Im Garten selbst zog Kati Gemüse und hatte ein paar Hühner herumlaufen. Weiter hinten gab es ein paar Obstbäume, bevor der Garten am Waldrand endete. Ein halbes Dutzend Katzen bewohnte außerdem die Scheune und hatte sich mit den Hühnern eine Weile lang einen Kleinkrieg geliefert, den Kati schließlich dadurch beendete, dass sie den Hühnern eine Voliere aus Drahtzaun baute, den die Katzen nach einigen Unfällen in Ruhe ließen.


    Kati lebte allein im Torhaus. Sie genoss die Einsamkeit, die sie derzeit auch mit niemandem teilen wollte. Nach ein paar Enttäuschungen fand sie Männer ab und zu nett, gelegentlich nützlich, aber sie brauchte sie nicht. Sie war freischaffende Künstlerin, die ihre Kunst (und viele selbstgemachte und ungewöhnliche Gebrauchs-gegenstände) auf den Volksfesten, Mittelalter- und Weihnachts-märkten der Gegend verkaufte. Die Scheune teilte sie sich mit den Katzen, die ihrem bisweilen auch geräuschvollen Tun in der Regel nur gelangweilt zusahen. (Sie ergriffen nur zwei Mal die Flucht – einmal, als Katis alte Waschmaschine an der Trommeldichtung riss und die halbe Scheune unter Wasser setzte, und dann noch einmal, als Kati versucht hatte, eine Plastik aus Eisenteilen zusammenzusetzen. Dazu bohrte und flexte sie, dass es eine wahre Freude war, bis Ludwig sie freundlich, aber bestimmt daran erinnerte, dass herumfliegende Funken und das trockene Holz der Scheune keine gute Kombination waren.)


    Danach verlegte sie sich hauptsächlich auf Schnitzen und Malen. Vor allem die Schnitzereien ließen sich vortrefflich an die gut gelaunten Besucher der Feste und Märkte absetzen, aber ihre Einnahmesituation blieb, nun ja, unstet, und so besuchte sie Anna und Tad gelegentlich, um sich mal wieder den Bauch vollzuschlagen.


    Heute allerdings musste sie auch waschen, denn auch ihre neue, alte Waschmaschine hatte den Geist aufgegeben. Sie wusste noch nicht, dass Tad neuerdings ein Händchen für Waschmaschinen hatte (und Tad hatte nicht die Absicht, es ihr auf die Nase zu binden – das würde Anna schon tun) und so hatte sie einen großen Sack Wäsche in den alten VW-Bus geworfen. Den Bus hatte sie beim Joggen in einer benachbarten, von einem Sturm halb abgedeckten Scheune entdeckt und ihn dem Bauern abgeschwatzt, dem die Scheune gehörte. Heinrich Richter hatte ihn für kleines Geld wieder so weit hergerichtet, dass man damit fahren konnte. Dann hatte sie ihn bunt angemalt, auf den Namen „Fridolin“ getauft und tingelte seither mit dem auffälligen Gefährt über die Feste und Märkte.


    



    *


    



    Es wurde schon Abend, als sie in die Straße einbog, an der Anna und Tad wohnten. Wie immer hielt sie vor der Ausfahrt, in der Tads Volvo stand, griff nach dem Wäschesack und stieg aus. Anna und Tad sahen von der Veranda aus zu, wie die schlanke Gestalt ihrer jüngeren Tochter den Weg heraufkam. Sie trug Annas ledernen Hut, unter dem ihre dunklen Locken hervorquollen und die Augen ihrer Mutter hervorblitzten.


    Anna und Tad begrüßten sie mit einer festen Umarmung.


    „‘n Abend, Kleines.“ Tad schmunzelte. „Wann kriegt das Ding endlich mal einen vernünftigen Lack? Ist schließlich ein Klassiker.“


    „Wenn ich meine Hippiejahre hinter mir gelassen habe.“ Kati schob sich den Lederhut aus der Stirn, so dass er ihr vom Kopf rutschte und an seinem Kinnband hängen blieb. „Hallo, Papa.“


    „Bleibst du über Nacht?“ Anna griff nach ihrer Hand. „Schmal siehst du aus. Wird Zeit, dass du mal wieder was Richtiges isst.“


    „Magst du was trinken?“ Tad hatte sie auf einen der Stühle auf der Veranda gedrückt, und dabei keinen Widerspruch geduldet.


    „Gerne, und: ja, wenn es Euch nichts ausmacht.“ Natürlich wusste sie, dass Anna und Tad ihre Gesellschaft schätzten.


    „Und?“ fragte Tad, als er ihr ein Bier brachte. „Gut verkauft?“


    „Hmm, ja. Ich bin eigentlich ganz zufrieden.“


    „Klingt nicht so überzeugt.“


    „Ach, weißt du, manchmal habe ich richtig schöne Sachen dabei. Weißt schon, wenn das Holz mal genau die richtige Zusammensetzung hat, die Maserung passt und so. Da stecke ich richtig Herzblut rein – und dann muss ich es an irgendwelche Leute verticken, die es zwischen die Kakteen auf dem Fensterbrett stellen.“ Sie nahm einen Schluck. „Das tut halt weh.“


    „Verstehe ich.“ Tad grinste. „Sei froh, dass du keine Sachen machst, die man im Garten aufstellen kann. Da müssten sie dann mit Gartenzwergen konkurrieren.“


    Sie schwiegen einen Moment. „Hast du mal daran gedacht, dich bei einer Galerie vorzustellen?“


    „Schon. Aber da höre ich immer, wie schlecht die Zeiten sind. Und dann sehe ich, welchen Schrott die sonst ausstellen. Und das Zeug wird offenbar gekauft. Irgendwas mache ich falsch.“


    „Nanana. Nicht solche Töne.“ Anna stand in der Tür. „In einer halben Stunde gibt es Essen. Hähnchen – und ich habe für dich mit geplant, also keine Widerrede.“


    Kati – die ohnehin nicht vorgehabt hatte, zu protestieren – nickte grinsend und erhob sich. „Ich muss mir mal den Staub runter waschen.“


    „Sachen zum Wechseln sind in deinem Zimmer!“ rief Anna ihr hinterher, als sie die Treppe hinaufging.


    



    *


    



    Nach dem Abendessen saßen sie um den Tisch im Gartenpavillon und sahen Tad zu, der sich eine Pfeife anzündete.


    „Und?“ fragte Anna. „Wie geht es sonst so?“


    „Soso.“ Kati fühlte sich immer ein wenig ausgehorcht, wenn sie mit Anna sprach und vermied es deshalb, ihr Inneres vor ihr auszubreiten. „Wie immer halt.“ Sie trank einen Schluck. „Die Äpfel werden schön dieses Jahr.“


    „Bekomme ich wieder welche?“ Kati hatte verschiedene alte Apfelbäume in ihrem Garten und Ludwig hatte nichts dagegen, dass sie sie verkaufte oder verschenkte (solange sie ihm nicht bei seinen Kunden in die Quere kam.) Und so kamen Anna und Tad regelmäßig in den Genuss einer Kiste Äpfel, die Anna dann einkochte oder, wenn es hochwertige Sorten waren, über den Winter einlagerte. „So kommen wir auch im Winter an unsere Vitamine“ pflegte sie zu sagen.“


    „Natürlich.“ Kati strich geistesabwesend mit dem Finger über den Rand ihres Glases, das daraufhin leise zu summen begann.


    „Einen Pfennig für deine Gedanken.“ Tad zog an seiner Pfeife und blies einen Rauchring in die Luft.


    „Das war ein schöner Markt heute.“


    „Ah ja?“ Anna zog interessiert die Augenbrauen hoch.


    „Wolframs-Eschenbach. Da solltet Ihr mal hin.“


    Tad erinnerte sich daran, dass er sich vor vielen Jahren mal einen alten Mercedes dort angesehen hatte. Bei der Gelegenheit hatte er sich den Ortskern der alten Stadt angeschaut und erinnerte sich an eine prächtige Hauptstraße, die von spätgotischen Fachwerkhäusern gesäumt war.


    „Ja“, sagte er. „Das kann ich mir gut vorstellen. Hast du ordentlich verkauft?“


    „Hmm.“ Kati war ganz weit weg.


    „Hmm?“ Tad sah sie fragend an und sie kehrte zurück. „Nur ‚hmm‘?“


    „Ging so. Besser als sonst, glaube ich. Hab’s noch nicht nachgezählt.“


    „Jemanden kennengelernt?“


    Katis Wangen verfärbten sich und in ihre Augen trat das gewisse Leuchten, das er so an ihrer Mutter mochte. „Kennengelernt ist zu viel gesagt.“ Sie trank einen Schluck. „Wir haben stundenlang geredet.“


    „Worüber?“ fragte Anna.


    „Alles Mögliche. Kunst. Literatur. Natur. Umweltschutz. Alte Autos.“


    „Lass dir bloß den Bulli nicht abschwatzen“, sagte Tad, bevor er wieder an seiner Pfeife zog.


    Kati lachte auf. „Keine Sorge, Papa. Der kriegt bei mir sein Gnadenbrot, und dabei bleibt’s.“


    „Wie heißt er denn?“


    „Das ist es ja.“ Katis Gesicht verdüsterte sich. „Hab vergessen, ihn zu fragen.“


    „Ohh...“ sagte Anna mitleidig.


    „Sollte doch kein Problem sein – deine Handynummer steht ja unübersehbar auf dem Bulli.“ Tad nickte mit dem Kopf in Richtung des farbenfrohen VW-Busses. „Wenn er will, kann er dich finden.“


    Kati schüttelte den Kopf. Sie war nicht sicher, ob sie gefunden werden wollte – ihr Leben gefiel ihr, so wie sie es lebte. Oder jedenfalls redete sie sich das ein. Und sie wollte niemandem die Kontrolle darüber geben, auch nicht dem Schicksal. Andererseits war da immer das Gefühl, nicht komplett zu sein – was besonders dann über sie herfiel, wenn sie in der Schönheit ihrer Terrasse eine Katze hinter den Ohren kraulte.


    Sie wechselten das Thema und sprachen über Politik, Tads neuen Job, Annas Bürgerhilfe-Organisation und sahen sich die Bilder an, die Liz von ihrem letzten Urlaub mitgebracht und bei Anna und Tad vergessen hatte. Plötzlich verkündete das Piepen von Katis Handy den Eingang einer SMS. Sie las sie und lächelte leise.


    „Was dagegen, wenn ich schlafen gehe?“ Sie stand auf. „Ich bin seit halb sechs auf und ziemlich geschafft.“


    „Nein, nein, Kleines.“ Anna lächelte sie an. „Geh nur. Nimm ein Telefon mit.“


    



    *


    



    Als die Sonne untergegangen war, wurde es rasch kühler und schließlich richtig kalt. Als Anna und Tad endlich auch zu Bett gingen hörten sie Katis Stimme gedämpft aus ihrem Zimmer. Es war ziemlich sicher, dass sie in dieser Nacht nicht viel Schlaf finden würde.


    



    


  


  
    Fünftes Kapitel


    Die folgende Woche verging schnell, schneller als Tad lieb war, weil er für sein neues Projekt wieder mal viel zu wenig Zeit hatte. Entsprechend müde kehrte er am Freitagabend zurück und wurde von Anna mit der Nachricht überrascht, dass sie am Sonntag zum Fußballspiel eingeladen waren.


    „Pascal ist der beste Torhüter, den sie in der E-Jugend je hatten. Sagt Claudia.“


    „Na ja, sie ist seine Mutter. Mütter denken immer, dass ihre Kinder die besten, größten und schönsten sind. Du bist auch nicht anders.“


    „Nein, nein.“ Anna lächelte milde. „Meine Kinder waren die besten und größten.“


    Tad lachte auf. „Siehst du, was ich meine? Und dafür sonntags nicht ausschlafen dürfen?“


    „Ach komm, das Spiel fängt um zehn an. Bis dahin bist du doch eh‘ wach.“


    Tad gähnte. Wenn sie sich da mal nicht zu sicher war.


    



    *


    



    Der Sonntag kam und natürlich hätten sie beinahe verschlafen. Anna packte eine Thermoskanne Kaffee in Tads Rucksack und sie radelten gemeinsam zum Fußballplatz. Tad war grummelig, wie immer, wenn er zu früh geweckt worden war und so wäre ihm beinahe Pascals erste Glanzparade entgangen.


    Pascal sah gut aus in seinem Torwartdress. Sein Gesicht trug einen Ausdruck grimmiger Entschlossenheit, der gut zu der Schiebermütze passte, die Anna ihm genäht hatte. Pascals Mannschaft lieferte eine durchwachsene Vorstellung – vor allem die Verteidigung war ausgesprochen schlecht, so als verließen sich alle auf ihren unbezwingbaren Torwart. Und Pascal bekam viel zu tun: allein in der ersten Halbzeit schossen die gegnerischen Stürmer mehr als zwanzig Mal ungehindert auf sein Tor, und wäre er nicht gewesen, seine Mannschaft wäre mit Pauken und Trompeten untergegangen. Der Trainer hüpfte bei jeder dieser Gelegenheiten wütend am Spielfeldrand auf und ab und es war ihm anzusehen, wie gerne er den beiden Verteidigern und dem Libero saftige Kopfnüsse gegeben hätte.


    An Pascal freilich konnte niemand etwas aussetzen – er hielt das Tor auch im Alleingang sauber und mit jedem gehaltenen Ball, mit jeder Parade wurde sein Grinsen breiter. Ihm war klar, dass er der Star der Mannschaft war. In einem Anflug von Weisheit hatte ihn der Coach nur deshalb noch nicht zum Kapitän gemacht, weil er der Kleinste und der gegenwärtige Kapitän der Größte war und Pascal – Star hin oder her – mit einer ordentlichen Tracht Prügel rechnen musste, wenn er die Kapitänsbinde bekäme.


    Tad hatte in seiner Jugend selbst Fußball gespielt – Libero war er gewesen, bis zu dem Tag, als ihm ein ausgespielter gegnerischer Stürmer den Fußknöchel zertreten hatte. Danach hatte ihm Fußball keinen Spaß mehr gemacht und er hatte sich der Leichtathletik zugewandt. Mannschaftssportarten waren ihm seitdem ein Greuel und nur gelegentlich, wenn die Nationalmannschaft gegen einen arrivierten Gegner spielte, sah er sich ein Spiel im Fernsehen an. Normalerweise hätte ihn niemand ins Stadion bekommen, aber Anna hatte darauf bestanden und so erlebte er nun mit, wie Pascal zu seinem Ruf als bester Torhüter der bayerischen E-Jugend gekommen war.


    Der Höhepunkt war ein Elfmeter, den der Schiedsrichter nach einem üblen Foul des linken Verteidigers am gegnerischen Stürmer gegeben hatte. Der gefoulte Stürmer schoss den Strafstoß selbst – er war Torschützenkönig der bayerischen E-Jugend und hatte seine Mannschaft in der laufenden Saison fast im Alleingang an die Tabellenspitze geschossen.


    Während Anna sich mit einer der Fußballmütter unterhielt, wartete Tad gespannt, was passieren würde, wenn diese beiden Nachwuchsgiganten aufeinander trafen. Der Stürmer legte sich den Ball zurecht, der Schiedsrichter pfiff und er lief an. Tad hätte schwören können, dass der Ball ins linke obere Eck gezielt war, aber auf halbem Weg begann er plötzlich, eine Kurve zu beschreiben, die ihn in die rechte obere Ecke beförderte.


    Oder befördert hätte, denn Pascal hatte offenbar gerade lange genug die Nerven behalten, um diesem Sinneswandel eines unbelebten Sportgerätes einen enormen Hechtsprung in die richtige Richtung entgegenzusetzen. Er kam mit knapper Not an den Ball heran, aber weit genug, um ihn abzufälschen, so dass er ungefährlich außen am rechten Pfosten vorbeiflog.


    Der laute Aufschrei des Publikums unterbrach Annas Unterhaltung mit der Fußballmutter und beide sahen ein wenig schafsköpfig auf das jubelnde Gewühle vor Pascals Tor.


    „Was ist passiert?“ fragte sie Tad.


    „Pascal hat den Elfmeter gehalten. Unglaublich. Solche Nervenstärke habe ich noch nie bei einem Zehnjährigen gesehen.“


    „Er ist elf.“


    „Und wenn schon. Schade, dass du das nicht gesehen hast.“ Wenn Tad ehrlich war, hatte er es selbst nicht gesehen – er hatte auf den Stürmer geachtet, der offenbar sein ganzes Können in diesen einen Schuss gelegt hatte. Tad fragte sich, ob wohl jemand ein Video von dem Spiel machte und sah schließlich auf der gegenüberliegenden Platzseite einen älteren Herrn, offenbar der Großvater eines Spielers der gegnerischen Mannschaft, dem Tränen der Wut und Enttäuschung über die Wangen liefen.


    „Ich bin gleich zurück!“ Tad lief los. Nach einigen Metern besann er sich anders, kehrte zu Anna zurück und griff nach seinem Rucksack. Triumphierend holte er einen Stift und eine alte Visitenkarte aus der Aufsetztasche. Schnell notierte er seine Adresse auf der Karte und rannte dann zu dem alten Herrn. Anna sah Tad gestikulieren, dann nickte der alte Mann verständnisvoll und Tad schüttelte ihm die Hand.


    „Was war denn los?“ fragte sie Tad, als er zurückkehrte.


    „Wir kriegen eine DVD von dem alten Herrn.“ Tad grinste.


    Inzwischen hatte der Schiedsrichter das Spiel wieder angepfiffen und Pascals Mannschaft machte noch einen halbherzigen Versuch, einen Ball ins gegnerische Tor zu schießen. Allerdings war unübersehbar, dass der Gegner die bessere Mannschaft hatte und so ging der Ball harmlos ins Toraus.


    Tad sah auf die Uhr. „Müsste eigentlich gleich vorbei sein. Ich muss Pascal unbedingt beglückwünschen.“


    Anna wunderte sich – so hatte sie Tad schon seit Jahren nicht mehr erlebt. Seine Begeisterung schien kaum noch Grenzen zu kennen.


    Ein weiterer Angriff der Gegner scheiterte an Pascals Handschuhen und der Schiedsrichter pfiff die Partie schließlich ab.


    Alles in allem, so würde die Sportseite anderntags schreiben, ein unverdientes Unentschieden, aber der Punkt war gerettet und nur das zählte.


    Tad fing Pascal auf dem Weg in die Umkleidekabinen ab und gratulierte ihm. Das Grinsen des Jungen zeigte Tad, dass er wohl den richtigen Ton getroffen hatte.


    



    *


    



    Die DVD kam am Mittwoch, aber weil Tad wieder unterwegs war, wurde es Samstagnachmittag, bevor sie sie anschauen konnten. Tad hatte die Woche über ganz auf das Spiel vergessen, aber sobald er die DVD eingelegt hatte, war die Stimmung wieder da und er sah mit glänzenden Augen zu, wie Pascal eine Torchance nach der anderen zunichtemachte.


    Als die Szene mit dem Elfmeter kam, die der Großvater so gefilmt hatte, dass Stürmer und Torwart zu sehen waren, wurde Tad plötzlich sehr nachdenklich.


    „Da stimmt was nicht.“


    Anna sah gelangweilt von ihrem Buch auf – Fußball im Stadion interessierte sie schon nicht, und im Fernsehen grenzte es ihrer Meinung nach an Folter.


    „Ja?“ Sie versuchte, interessiert zu wirken, als Tad die Szene nochmal vor ihr abspielte.


    „Sieh‘ doch mal hin!“ Tad wurde ungeduldig mit ihr. „Sieh‘ doch bitte mal genau hin!“


    Sie sah hin. Sie sah einen Stürmer, der langsam anlief und einen Ball, der langsam davonflog, als ihn der langsame Stürmer mit einem langsamen Tritt getroffen hatte. Und sie sah einen kleinen Jungen, der sich langsam dem langsamen Ball entgegenwarf und ihn schließlich genau ausreichend streifte, um ihn langsam aus seiner Bahn zu drücken.


    „Ich weiß nicht, was du meinst.“


    Bevor sie wieder in ihr Buch schauen konnte, hatte Tad die Szene schon wieder zurückgespult und ließ sie erneut ablaufen. Einen Sekundenbruchteil, bevor der langsame Stürmer den Ball traf, hielt er die Szene an.


    „Sieh mal, ich hätte letzten Sonntag geschworen, dass Pascal so cool gewesen wäre, zu warten, bis der Ball seine wahre Natur offenbarte. Ich hätte geschworen, er wäre erst in die richtige Ecke gesprungen, als er gemerkt hat, wo der Ball wirklich hin wollte.“ Er ließ die Szene ganz langsam zurücklaufen. „Aber so war es nicht.“ Tad schaltete wieder auf den langsamen Vorwärtsgang. „Schau genau hin. Achte auf Pascal.“


    Die Szene lief nun Bild für Bild vor ihnen ab. Anna sah jetzt, was Tad beim ersten Sehen aufgefallen war. Pascal war im selben Moment gesprungen, als der Stürmer den Ball mit einem deutlich hörbaren „Smack“ getroffen hatte. Plötzlich sah es so aus, als hätte sich der Ball erst während seines Fluges entschieden, in die Ecke abzudrehen, in die Pascal schon seit einer Zeitlupenminute flog.


    „Das gibt’s doch nicht.“ Anna war jetzt ehrlich erstaunt.


    „Siehst du?“ Tad lächelte befriedigt. „Entweder, er wusste, dass der Ball geschlenzt geschossen war, weil es dieser Stürmer immer so macht.“ Tad verwarf die Idee sofort wieder. Ganz bestimmt hatte Wackers Coach seinem Torhüter keine Videos vom gefährlichsten Torjäger der gesamten bayerischen E-Jugend gezeigt.


    „Oder er hat den Ball magisch angezogen.“ Das war nun noch unwahrscheinlicher. Kein Mensch konnte einen Ball von seinem einmal eingeschlagenen Weg abbringen. Außer dem Schützen selbst, aber dazu passte die Flugbahn nicht. Nein, der Schuss, den sie sich jetzt gemeinsam zum vierten Mal ansahen, war knallhart ins linke obere Eck getreten worden, seine Flugbahn war im ersten Drittel so gerade, als wäre er aus einer Kanone abgefeuert worden. Ein angeschnittener Ball wäre gleich in die Kurve gegangen.


    „Du hast Recht. Sieht merkwürdig aus.“ Anna kaute auf ihrer Unterlippe herum – was sie immer tat, wenn sie etwas sah, das sie nicht verstand. „Lass uns die anderen Schüsse mal ansehen.“


    „Kommt sofort.“ Tad klickte auf den Anfang und ließ das Spiel im schnellen Vorlauf bis zu Pascals erster Glanzparade laufen.


    „Sieht normal aus, nicht?“ Anna sah gebannt auf den Bildschirm.


    „Ja“ sagte Tad grimmig. „Weiter im Text.“ Wieder spulte er vor. Auch die nächste und übernächste Torszene sahen vollkommen normal aus. Dann kam eine Szene, in der Pascal ins Leere gegriffen hätte, wenn der Ball nicht im letzten Moment um eine Kleinigkeit abgesackt und so in Reichweite seiner behandschuhten Finger geraten wäre. Sie sahen sich die Szene dreimal an, bevor sie überzeugt waren, dass auch hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


    Sie verbrachten den ganzen Rest des Nachmittags und einen guten Teil des Abends vor dem Bildschirm, bevor Tad schließlich auffiel, wie hungrig er war.


    Während sie Spaghetti kochten, dachte er über das nach, was sie gesehen hatten. Fünfmal hatte Pascal Bälle gehalten, für die auch Manuel Neuer hätte hinter sich greifen müssen.


    



    


  


  
    Sechstes Kapitel


    Anna hatte schlecht geschlafen, eigentlich fast gar nicht und so hörte sie nur halb zu als Tad ihr beim Frühstück erzählte, was ihm im Kopf herumging.


    „Ich mag mich das selber gar nicht sagen hören, aber ich glaube, der Junge ist paranormal begabt. Ich habe im Internet ein wenig gesucht, und alles, was ich gefunden habe, zeigt in diese Richtung.“ Er trank einen Schluck Kaffee. „Psychokinese. Telekinese. Nenn es, wie du willst, aber irgend sowas muss es sein.“ Er biss in sein Brötchen. „Ich glaube wirklich, wir sollten es Claudia sagen. Bevor irgendjemand anderes es merkt.“


    Anna dachte nach. So gut war sie mit Claudia wieder nicht befreundet, dass sie ihr sagen konnte, ihr Junge sei ein Freak und dass sie deshalb noch besser auf ihn achtgeben sollte.


    „Wer soll es denn merken?“


    „Na, zum Beispiel die anderen Fußballspieler.“ Tad wischte sich den Mund ab, an dem ein Tropfen Blaubeermarmelade klebte.


    Er stand auf, griff nach seinem Jackett und der Laptop-Tasche und gab Anna einen Kuss.


    „Versprich mir, dass du mit Claudia redest. Bevor es irgendeine Behörde tut.“


    Bevor Anna etwas antworten konnte, war er schon zur Tür hinaus und sie sah ihm zu, wie er zu seinem Wagen ging, einstieg und davonfuhr. Er würde die ganze Woche weg sein, dachte sie bei sich. Zeit genug für sie, mit Claudia zu reden. Oder zumindest einen guten Grund zu finden, warum sie es nicht tat.


    



    *


    



    Ein paar Stunden später hatte Anna die ganze Sache verdrängt, und jedes Mal, wenn sie doch wieder daran dachte, kam ihr das Ganze verrückter vor. Als sie gestern Abend die Bilder gesehen hatte, war sie überzeugt gewesen, dass Tad auf der richtigen Spur war, dass Pascal tatsächlich irgendeinen geheimnisvollen Einfluss auf die Bälle ausübte, die in seine Richtung flogen. Sie hatte tatsächlich geglaubt, was sie gesehen hatte.


    Nun, im hellen Sonnenschein, schien die Angelegenheit plötzlich weit weniger klar. Eher wie die Ausgeburt eines übermüdeten, überreizten Verstandes, der nicht mehr in der Lage war, das Offensichtliche wahrzunehmen. Was, wenn es eine Windböe gewesen war, die den Ball abgefälscht hatte? Ein Wackeln der Kamera, das den Ball nur scheinbar seine Bahn in letzter Sekunde ändern ließ?


    Anna stand zu sehr mit beiden Beinen im Leben um an so etwas wie paranormale Aktivitäten mitten in Nürnberg zu glauben. Alles, was es in dieser Richtung je gegeben hatte, war irgendwann als Schwindel entlarvt worden. Am Ende beschloss sie daher, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Wenn Tad fragte, würde sie ihm mit einer Notlüge antworten, schwor sie sich, aber das musste sie gar nicht. Tad steckte über beide Ohren in Arbeit und als sie am Abend telefonierten, erzählte er eigentlich nur davon, wie schwierig die Lage in seinem Projekt und wie unbelehrbar sein Kunde war.


    Anna war froh, ihn nicht anlügen zu müssen.


    



    *


    



    Am nächsten Morgen erwachte Anna ausgeschlafen und wollte nach dem Frühstück etwas nähen. Als sie das Musterbuch mit den Lederstücken hervorzog, stellte sie fest, dass ihre Vorräte fast aufgebraucht waren. Sie setzte sich also auf ihr Fahrrad und radelte in die Stadt. Unterwegs hielt sie bei ein paar Möbelhäusern, gab sich als Handarbeitslehrerin aus und schwatzte den Verkäuferinnen alte Musterbücher für Ledermöbel ab. Als sie gegen Mittag zurückkehrte, hatte sie sechs Packen alte Ledermuster eingesammelt, die wieder eine Weile reichen würden.


    Sie hatte sich etwas zu trinken gemacht und gerade an die Nähmaschine gesetzt, als es klingelte. Draußen stand Irina, die halbwüchsige Tochter einer anderen Nachbarin vom Ende der Straße, die bei Anna ihre Hausaufgaben machte. Gemeinsam lernten sie Englisch und Mathe, und die Kleine (die inzwischen freilich schon fast so groß wie Anna war) bekam mittlerweile in beiden Fächern ganz vorzeigbare Noten.


    „Hallo Irina.“ Anna lächelte das Mädchen freundlich an. „Komm doch rein. Ich habe mir gerade etwas zu trinken gemacht, magst du auch etwas?“


    Irina nickte stumm und trottete hinter Anna her in die Küche. Anna goss etwas Apfelsaft in ein Glas und füllte es mit selbstgemachtem Sprudel auf. „Hausmarke“, sagte sie grinsend, als sie Irina das Glas reichte.


    Irina trank einen Schluck und zog sich auf einen der hohen Hocker hinauf, die in Annas Küche am Tresen standen. Sie stellte das Glas vor sich hin und drehte es in den Fingern.


    „Na komm schon. Was hast du auf dem Herzen?“


    „Schule.“ Irina redete zur Tischplatte und Anna tat so, als hätte sie sie nicht genau verstanden.


    „Wie meinst du?“


    „Ich bin doch in der Theatergruppe. Wir spielen zum Abschluss des Schuljahres ‚Die weiße Frau von Hoheneck‘.“


    Anna erinnerte sich, dass Irina mal ein Theaterstück über den Geist der Äbtissin von Hoheneck erwähnt hatte, die ihre beiden Kinder ermordet hatte und jetzt auf Hohenzollern-Schlössern die Besucher erschreckte. Sie hatte auch ein-, zweimal mit ihr Text gelernt, aber die Sache bald wieder vergessen. Nun war das Schuljahr bald rum und die Aufführung stand an.


    „Wann ist denn die Aufführung?“, fragte Anna darum.


    „Nächste Woche Mittwoch ist Kostümprobe. Eine Woche drauf Generalprobe. Die eigentliche Aufführung ist dann am Freitag in der übernächsten Woche.“


    „Toll!“ Anna freute sich, dass Irina Spaß bei der Theatergruppe hatte. Nur Irina schien sich nicht so recht freuen zu wollen.


    „Was ist denn?“, fragte Anna deswegen. „Freust du dich nicht darauf?“


    Irina schüttelte den Kopf. „Ich habe noch kein Kostüm. Mama hat keine Zeit, mir eins zu machen, und sie kann es auch gar nicht.“


    „Oh …“ Anna dachte nach. Dann fiel ihr ein, dass sie noch ein riesiges weißes Bettlaken hatte. Früher hatten sie und Tad es benutzt, um auf dem Pappkartonpiratenschiff der Kinder Segel setzen zu können, aber nun lag es seit bestimmt zehn Jahren nur noch im Schrank.


    „Weißt Du was? Wenn Du magst, schneidern wir eins für Dich.“


    Irina hob den Kopf und strahlte. „Echt?“


    „Echt.“ Sie nahm Irina bei der Hand und führte sie in den Flur, wo ein großer Spiegel hing, in dem sie sich betrachten konnte. „Ich stelle mir das so vor …“


    In den folgenden zehn Minuten erklärten sie einander, was sie sich vorstellten. Anna nahm Irinas Maße und schrieb sie auf.


    „Wenn Du am Donnerstag wieder kommst, machen wir mal eine Anprobe, okay?“


    Irina nickte heftig. „Au ja.“


    



    *


    



    Einen Tag später rief Liz an um sich zum Frühstück einzuladen. Beim Kaffee ließ sie sich nicht lange ausfragen.


    „Heinrich hat mich endlich gefragt.“ Sie grinste über beide Backen und hielt ihren Ringfinger hoch, an dem ein Diamantring glitzerte.


    Anna sprang auf und umarmte ihre Tochter. „Oh Liz, das ist ja toll. Ich freue mich für Euch!“


    „Außerdem habe ich noch eine Überraschung. Die wird aber erst in acht Monaten geliefert.“ Ihr Grinsen wurde noch breiter.


    „Oh...“ Das war Anna entschlüpft, bevor sie drauf beißen konnte. Sie wusste, dass Liz gerne ein Kind wollte, Heinrich auch, aber sie hatten damit eigentlich warten wollen, bis es bei beiden beruflich einigermaßen lief. Diese Gedanken schossen ihr in wenigen Sekundenbruchteilen durch den Kopf und sie überspielte die kurze Pause mit einem aufmunternden Lächeln.


    „Seit wann weißt du’s?“


    „Weißt du noch, als ich neulich wegen der Wäsche bei Euch war?“


    „Ja.“


    „Am nächsten Tag hatte ich das Vorstellungsgespräch. Anschließend war ich beim Arzt, wegen meiner Bauchschmerzen. Sie haben mir alle möglichen Sachen abgenommen und letzten Dienstag haben sie mich angerufen.“


    „Wie lange warst du denn drüber?“


    „Vier Wochen.“ Das war schon öfter vorgekommen und weder Liz noch Anna hatten sich deswegen noch groß Gedanken gemacht.


    Anna grinste. „Ihr wart ja auch ungeplant, du und deine Schwester. Wunschkinder, aber ungeplant.“ Sie musste daran denken, dass sie und Tad noch während ihres Studiums geheiratet hatten, und erinnerte sich an die kleinen Tritte, die ihr Liz während der Prüfungen zu ihrem Abschlussexamen verpasst hatte.


    Jetzt lächelte Liz. „Ich weiß. Irgendwie kriegen wir das schon hin. Die Buchhandlung macht jetzt doch nicht dicht. Wir haben einen neuen Besitzer, der mit einem neuen Konzept gegen die Anderen antritt. Und der Hugendubel schließt zum Jahresende.“


    „Aber das ist ja großartig!“ Anna freute sich für ihre Tochter, deren Sorgen sich gerade aufzulösen schienen.


    „Und die Firma, wo der Richter arbeitet ... die werden eine Niederlassung in München gründen. Du weißt doch, dass er ab September auf die Meisterschule gehen wollte. Die zahlt ihm jetzt seine Firma und sobald er fertig ist, wird er dort die Werkstatt leiten.“


    „Seit wann weiß er das denn?“


    „Seit letzter Woche. Aber sie hatten noch einen anderen Kandidaten, dem sie erst heute Morgen abgesagt haben.“


    „Toll. Freut mich für Euch. Ihr werdet sicher umziehen, ja?“


    „Wissen wir noch nicht.“ Liz rührte nachdenklich in ihrer Kaffeetasse. Als sie Annas fragenden Blick bemerkte, fuhr sie fort: „Wir haben noch nicht drüber gesprochen. München ist halt auch viel teurer.“


    „Wem sagst du das.“ Tad hatte für seine Projektarbeit ein Appartement in München gesucht und schließlich eine winzige Wohnung in Sendling gefunden, für die er mehr als vierhundert Euro bezahlen musste. ‚Immer noch billiger als im Hotel.‘ sagte er immer, ‚und bequemer ist es auch irgendwie.‘ Und die Lage war in einer schönen und ruhigen Ecke von München, deshalb beschwerte sich Anna auch nicht.


    „Andererseits bezahlen sie ihm die Meisterschule. Das ist eine Menge Geld, die wir sparen, weißt du?“


    „Und sein Gehalt läuft weiter?“


    „Ja. Er arbeitet ja auch weiter – wenigstens Teilzeit. Die Schule ist nachmittags, und er arbeitet jetzt dann immer von sieben bis eins, montags bis samstags. Da verlieren wir nicht so viel, und die Firma kann ihr Angebot ausweiten. Gut für beide Seiten.“


    „Aber er muss doch auch lernen, und ausspannen muss er auch mal.“


    „Es ist ja nur für zwei Jahre. Dann ist er mit der Schule fertig und wir machen ganz normal weiter.“ Liz spielte mit ihrem Verlobungsring.


    



    


  


  
    Siebtes Kapitel


    Als Anna am Abend Tad die Neuigkeiten erzählte, war sie immer noch aus dem Häuschen. Er freute sich mit ihr, vor allem über die Aussicht, Großvater zu werden. Schließlich waren auch Nachbarskinder häufig bei ihm und Anna zu Besuch um mit Anna zu lesen oder mit ihm an seinen Modellbooten zu basteln und die alten Dampfmaschinen anzuheizen und laufen zu lassen. Anna war froh, dass das Thema „Pascal“ offenbar auch bei ihm nicht mehr so präsent war.


    



    *


    



    Am Donnerstagnachmittag kam Irina strahlend zu Anna: sie hatte in der letzten Englischarbeit eine Zwei geschrieben, und damit würde es für eine Vier im Zeugnis reichen. Nicht brillant, aber zumindest auch kein Grund zum Sitzenbleiben.


    Anna hatte inzwischen das Kostüm genäht – ein langes Gewand, wie ein Büßerhemd, das mit einem eingenähten Ledergürtel tailliert wurde. An einigen Stellen hatte sie noch Verstärkungen aus Leder eingenäht. Als Irina diese Applikationen bemerkte und sie fragend ansah, lächelte Anna und sagte: „Überraschung!“


    Damit zog sie eine Stofftüte aus einem der Regale im Flur und leerte sie aus.


    „Ui – Ketten!“ Irina hob eine der langen Ketten hoch, die sich Anna von einem befreundeten Bauern ausgeliehen hatte. „Und so schön rostig!“


    Anna fädelte eine der Ketten durch die Öse, die sie an einen der Lederflicken genäht hatte.


    „Damit kannst Du schön Krach machen .“


    Zur Bestätigung rasselte Irina mit der Kette, dann ließ sie sie fallen und umarmte Anna.


    „Danke!“ rief sie. „Das ist bestimmt das tollste Kostüm von allen!“


    „Ja, Kleines. Ganz bestimmt.“ Anna lächelte. „So, jetzt ziehst Du es aber wieder aus – wir müssen den Saum noch nähen.“


    



    *


    



    Später verpackten sie das Kostüm und sie brachte Irina nach Hause. Dann fuhr sie zur Bürgerhilfe, wo sie mit ein paar Nachbarn eine „Hilfebörse“ organisiert hatte. Die Idee war, dass jeder irgendetwas konnte, besser konnte als die meisten Anderen. So hatte Richard einer Nachbarin den PC repariert, die eine kleine Eventagentur betrieb. Diese Nachbarin hatte einem befreundeten Klempnermeister die Hochzeit seines Sohnes organisiert, und der hatte dafür bei Richard die Heizkörper montiert. Das Ganze funktionierte auf freiwilliger Basis mit Gutscheinen und vielleicht deshalb erstaunlich gut. (Vor allem war es steuerfrei und trotzdem vollkommen legal, und es wurden immer mehr Leute, die sich von dem Konzept, dass nicht alles, was nichts kostet, auch nichts wert ist, überzeugen ließen. Mehr als dreißig Nachbarn gehörten schon zu Annas Gruppe, und etlichen weiteren Gruppen im Stadtgebiet und im näheren Umland hatte sie Geburtshilfe geleistet.)


    Heute war die alte Frau Reuter da, die gelegentlich Kinder betreute, vorlas oder Marionettentheater spielte. Claudia, die während der Ferien zwei Wochen mit Pascal verreisen wollte, hatte Anna gefragt, ob sie in dieser Zeit bei ihr nach dem Rechten sehen könne, aber genau in diesem Zeitraum wollte Anna mit Tad gemeinsam nach Stockholm fliegen, wo er in der schwedischen Niederlassung seines gegenwärtigen Kunden eine Untersuchung der internen Prozesse machte. Jetzt fiel ihr Claudias Anfrage wieder ein und sie beschloss, ihr Netzwerk zu nutzen.


    „Hallo, Frau Reuter. Schön, dass Sie auch wieder hier sind!“ Anna musste laut und deutlich reden, denn Frau Reuter war etwas schwerhörig. Als Kind hatte sie im Krieg im Luftschutzbunker gesessen, als unmittelbar darüber ein Blockbuster explodiert war, und ihr Gehör hatte sich von dieser Verletzung nie ganz erholt. Ansonsten war Frau Reuter (die von den Kindern immer „Oma Reuter“ gerufen wurde, obwohl sie selbst nie Kinder gehabt hatte) für ihre über siebzig Jahre noch recht gut beieinander, geistig rege und mobil. Sie fuhr jeden Tag mit dem Fahrrad von Katzwang nach Röthenbach und von da mit der U-Bahn in die Innenstadt. (Früher war sie mit dem Fahrrad auch bis ins Zentrum gefahren, aber der dichte Verkehr machte ihr jetzt Angst.) Sie war charmant und eine ganze Reihe älterer Herren machte ihr den Hof, aber sie hatte nur einen Mann jemals geliebt und hatte nach dessen frühem Tod niemanden mehr in ihr Herz gelassen. (All das hatte sie Anna erzählt, als sie zufällig auf derselben Parkbank zu sitzen kamen. Tad sagte immer, dass Anna drei Stockwerke im Expresslift reichen würden, um einen Freund fürs Leben zu gewinnen.)


    „Hallo, Anna!“ Frau Reuter redete grundsätzlich alle Jüngeren mit dem Vornamen an. Das war eine Angewohnheit aus ihrer Zeit als Grundschullehrerin – ein Beruf, den sie mit Hingabe bis zum Pensionsalter ausgeübt hatte. „Du brauchst nicht so zu schreien – guck mal!“


    Sie zeigte stolz auf ihr rechtes Ohr. Anna sah genau hin und erblickte ein winziges, rosafarbenes Hörgerät, das in Oma Reuters Gehörgang steckte.


    „Frau Reuter, das ist ja toll! Haben Sie sich doch endlich ein Hörgerät machen lassen!“


    „Ja. Und weißt du was, Anna: das hätte ich schon viel früher tun sollen.“ Sie lächelte boshaft. „Du hast ja keine Ahnung, was die Leute hinter deinem Rücken reden!“


    „Ist das nicht ein bisschen unfair?“ Anna überlegte fieberhaft, ob Oma Reuter das Hörgerät schon die letzten Male getragen hatte und versuchte, sich an ungezogene Bemerkungen über Frau Reuter zu erinnern.


    „Nein, das finde ich nicht. Unfair ist es, hinter dem Rücken von jemandem mit schlechten Ohren über ihn zu lästern.“


    „Da haben Sie auch wieder Recht.“


    Anna half Frau Reuter mit dem Sortieren der Post, fegte dann das Büro und hängte die aktuellen Listen mit angebotenen und gesuchten Arbeiten ins Fenster. Frau Reuter hatte inzwischen mit einer Mitarbeiterin die Spielesammlung aufgeräumt, die von den Kindern der Tagesgruppe in Unordnung gebracht worden war, und die Gläser und Tassen abgespült.


    Schließlich setzten sich Frau Reuter und Anna auf die Bank vor dem Büro und tranken ein Glas Mineralwasser.


    „Sagen Sie, Frau Reuter, haben Sie in der zweiten Augustwoche schon etwas vor?“


    „Weiß ich nicht, Kind. Ich glaube, ich habe irgendwann einen Termin beim Ohrenarzt. Wegen des Hörgerätes, weißt du?“


    „Verstehe.“ Anna machte eine Pause. „Eine Freundin von mir, die Mutter von dem kleinen Pascal …“


    „Der Torwart, ja?“


    Anna sah überrascht zu Frau Reuter hinüber. Dass die alte Dame sich für Fußball interessierte?


    „Oh ja, ich verfolge jedes Spiel, seit der Kleine im Tor steht.“


    „Warum?“


    „Der Sohn meines Neffen hat mir erzählt, welchen tollen Torwart sie haben. Du hättest das Spiel vorletzten Sonntag sehen sollen!“ Anna erzählte Frau Reuter nicht, dass sie und Tad auch dort gewesen waren. „Einen Elfmeter hat er gehalten, das war unglaublich!“


    Anna behielt auch Tads Ansicht für sich, dass etwas mit Pascals Spiel nicht in Ordnung gewesen war. Eine Stimme in ihrem Hinterkopf allerdings redete auf sie ein, dass sie wohl doch besser mal mit Claudia reden sollte. Ja, antwortete sie ihr, nach Claudias Urlaub.


    Zu Frau Reuter sagte sie: „Ja, ich glaube, diesen Pascal meine ich. Ich habe ihm die Mütze genäht, die er immer trägt.“


    „Das ist ja nett. Weißt du, eigentlich interessiert mich Fußball nicht, aber der Kleine hat was. Der wird mal ganz groß – denk an meine Worte, Kind!“


    „Ja … jedenfalls, seine Mutter und er fahren zwei Wochen in die Ferien und sie brauchen jemanden, der in ihrer Wohnung nach dem Rechten sieht. Ich würde es ja selbst machen, aber Tad arbeitet in Schweden und ich wollte ihn genau in der Zeit mal begleiten.“


    „Aber das ist doch gar kein Thema!“ Frau Reuter erhob sich, um ihr Glas in die Küche zu bringen. „Klar mache ich das für Pascal und seine Mama.“


    



    *


    



    Als Anna in ihre Straße einbog, sah sie Jack, ihren Kater, der vor einem Schäferhund davonrannte. Jack war leicht zu erkennen – stolz trug er das rote Lederhalsband, das ihm Anna genäht hatte. Den Hund kannte sie nicht. Sie beschleunigte und hielt mit quietschenden Reifen vor ihrem Haus an, wo der Besitzer des Hundes dümmlich grinsend stand und mit der Hundeleine wedelte.


    „Nehmen Sie Ihren Hund gefälligst an die Leine!“, zischte ihn Anna an und lief hinter Jack und dem Hund her, die um die Ecke des Nachbarhauses verschwunden waren.


    „Der will nur spielen!“, rief der Hundebesitzer. Sie hörten den Hund bellen und den Kater fauchen, dann sahen sie einen entsetzten Schäferhund mit eingekniffenem Schwanz hinter der Hausecke hervorschießen, verfolgt von dem wütenden Kater, der dreimal lebensgroß auf Anna wirkte.


    Als Jack sie sah, verfiel er in würdevollen Trab, glättete in Sekundenbruchteilen sein Fell und stellte seinen Schwanz senkrecht auf, sodass nur noch die Schwanzspitze im Takt seiner Schritte hin und her schaukelte. Der Hund verkroch sich hinter seinem Herrn, und als sie die Gesichter der beiden sah, musste Anna plötzlich lachen.


    „Sie sollten Ihren Hund wirklich an die Leine nehmen“, grinste Anna. „Der da“ – sie deutete auf Jack – „frisst Hunde zum Frühstück.“ Jack verschwand mit einem Satz über den Zaun im Garten und Anna fuhr das Auto in die Einfahrt. Als sie ausstieg, strich Jack um ihre Beine und forderte sie auf, ihn zu streicheln.


    „Tapferer Jack!“, lobte sie ihn. Und laut genug, dass der Hundebesitzer sie verstehen konnte, setzte sie hinzu: „Ich hoffe, Du hast dem Hund nicht allzu weh getan.“


    Sie grinste noch immer, als sie ins Haus kam, begleitet von Jack. Sie sah den Anrufbeantworter blinken - Kati hatte hinterlassen, dass sie angerufen hätte und dass sie gern zurückgerufen würde. Die gleiche Nachricht fand Anna auf ihrem Handy, also war es vermutlich wichtig.


    Anna wählte die Nummer und es läutete ziemlich lange, bevor sie Katis Stimme hörte.


    „Ja?“


    „Ich bin’s.“


    „Ah, Mama. Danke für den Rückruf.“


    „Was gibt’s denn so Dringendes?“


    „Ooch, ich wollte eigentlich nur ein bisschen reden.“


    „Okay.“ Anna ging mit dem Telefon ins Wohnzimmer, streifte ihre Schuhe ab und setzte sich aufs Sofa. „Schieß los.“


    „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll…“


    „Wie wäre es mit dem jungen Mann, mit dem du neulich telefoniert hast?“ Anna hörte es förmlich in Kati gluckern – sie wollte unbedingt darüber reden.


    „Ich nehme mal an, du weißt inzwischen, wie er heißt?“


    „William. William Eggenfeld.“


    „William … nicht Wilhelm?“


    „Nein. Er ist wohl nach einem Urgroßonkel väterlicherseits benannt, der nach England ausgewandert ist.“


    „Was macht er denn beruflich?“


    „Er ist Bauer.“


    „Oh Gott.“ Das war Anna so rausgerutscht. Sie konnte sich Kati nicht als brave Landfrau vorstellen, obwohl sie schon recht lange auf dem Land lebte. Früher hatte Kati immer gewitzelt, sie sei ein Stadtkind und für sie seien Kühe lila. „Ich meine, äh…“ Der Versuch zur Wiedergutmachung schlug ebenso gründlich fehl.


    „Mama. Ich telefoniere mit ihm. Wir chatten im Internet. Wir haben uns bis jetzt noch nicht wiedergesehen.“


    „Aber er will dich doch wiedersehen?“ So, dachte Anna, Kurve gekriegt.


    „Ja natürlich. Ich weiß nur nicht, ob ich schon soweit bin.“


    „Und worüber redet ihr so, wenn Ihr telefoniert?“ Anna hoffte inständig, dass es nicht die aktuellen Milch- oder Kartoffelpreise waren oder welches Herbizid am besten gegen Kornblumen wirkte. Sie wurde nicht enttäuscht.


    „Gestern haben wir zwei Stunden lang über Bluesmusiker geredet. Vorgestern waren es alte Autos. Ich glaube, Papa käme gut mit ihm klar.“ Das stimmte wohl – wenn es knatterte und stank, war Tad dafür zu begeistern. Er nannte das „Benzin im Blut haben“, und Anna hatte es nie so richtig verstanden, auch wenn es für sie die befriedigende Konsequenz hatte, dass sie eigentlich immer wusste, wo er war.


    „Was fährt er denn?“


    „Einen alten Landrover. Mit Dieselmotor. Er sagt, sowas sei das einzig brauchbare Auto in der Landwirtschaft.“


    „Und wer wäre berufener als er, das zu beurteilen?“


    Kati lachte auf und Anna war froh, dass Kati die Ironie in ihren Worten erkannt hatte. Kati erzählte noch eine ganze Menge mehr – zumindest war dieser William kein gewöhnlicher Landmann, so viel stand für Anna fest.


    „Und wann werdet Ihr Euch mal wieder treffen?“


    „Er hat mich heute Abend zu einem Konzert eingeladen.“


    „Klassisch?“


    „Blues. In Fürth.“


    „Klingt doch gut.“ Anna grinste in sich hinein.


    „Finde ich auch.“


    Dann erzählte Anna von Jacks unheimlicher Begegnung mit dem Schäferhund und beide lachten herzlich über ihre Beschreibung der Gesichter von Hund und Herrchen. Schließlich sagte Kati, dass sie nun an die Arbeit gehen müsse – am Wochenende war ein Mittelaltermarkt irgendwo in der Nähe von Ansbach und sie hatte noch nicht alles zusammen, was sie anbieten wollte.


    



    *


    



    Ohne es zugeben zu wollen, war Anna nervös wegen der bevorstehenden Veränderungen im Leben ihrer Töchter. Sie musste etwas tun, um sich abzulenken. Sie hatte eine ganze Weile nichts mehr genäht und so setzte sie sich an die Maschine und machte einen kleinen Beutel, in den Kati Tabak hineintun konnte (oder Hartgeld oder Ringe – man konnte ja nie wissen – oder wonach immer ihr der Sinn stand.) Dann zog sie ein großes, blaues Stück Leder aus einem der Musterhefte und beschloss, daraus noch einen Umschlag für eines von Tads Notizbüchern zu machen. (Tad hatte ihr gebeichtet, dass er seines in Stockholm einem Schriftsteller geschenkt hatte, den er an der Hotelbar kennengelernt hatte. Der arme Mann litt unter einer Schreibblockade und hatte erzählt, dass er seinen ersten Erfolgsroman in genau so einem Büchlein niedergeschrieben hatte.)


    Wie immer ging es ihr leicht von der Hand, und wie immer signierte sie ihr Werk mit dem kleinen „A“, das Tad im Geheimfach der Maschine gefunden hatte. Sie dachte auch diesmal nicht darüber nach, wann sie angefangen hatte, das Brandeisen zu benutzen, und wenn sie jemand gefragt hätte, warum sie es tat, hätte sie es nicht sagen können.


    



    


  


  
    Achtes Kapitel


    Am nächsten Morgen rief Kati an. Sie fragte, ob Anna und Tad Lust hätten, William kennenzulernen.


    „Was ist das denn für eine Frage?“ Anna tat empört.


    „Wäre Euch Samstagnachmittag recht?“


    „Na klar.“ Das Wetter sollte schön werden. „Wir könnten grillen.“


    „Einverstanden.“


    



    *


    



    Am Samstagmorgen kauften Anna und Tad für das Grillen ein. Als sie an der Kasse standen, bemerkten sie, wie eine alte Frau von der Kassiererin gemustert wurde. „Na, Oma Müller, haben wir’s wieder mal genau passend?“


    „Warten Sie einen Moment – ich hab’s gleich.“ Zorniges Gemurmel war aus der Schlange zu hören, nur Tad sagte nichts. Er schaute gebannt auf die alte Frau, die mit zitternden Händen aus ihrem alten, abgewetzten Geldbeutel Münzen herauszählte.


    „Neununddreißig, vierzig, einundvierzig, dreiundvierzig, achtundvierzig.“ Die alte Frau legte den kleinen Haufen Münzen vor der Kassiererin auf das Band, die nun sichtlich angewidert die kleinen Geldstücke in ihre Kasse sortierte.


    „Sie machen es immer spannend, wie, Oma Müller?“


    Tad stupste Anna an und zeigte so unauffällig, wie er konnte, auf den Geldbeutel der alten Dame, und Anna brauchte einen kleinen Moment, um das kleine „A“ auszumachen, das in eine Ecke des Portemonnaies eingeprägt war. Sie zog scharf die Luft ein und sah Tad an. War es möglich, dass die Alte einen Geldbeutel hatte, der von einer der früheren Besitzerinnen ihrer Nähmaschine genäht worden war?


    Anna wollte der Frau hinterherlaufen, aber Tad hielt sie zurück und schüttelte sacht den Kopf. Anna blieb, wo sie war und half Tad weiter damit, die Sachen aufs Band zu laden. Als Tad an der Reihe war, warf er der Kassiererin einen unfreundlichen Blick zu.


    „Was?“ Die Kassiererin blitzte zurück.


    „Die alte Dame. Wie kommen Sie dazu, sie so zu behandeln?“


    „Wie – behandeln?“


    „Na, so von oben herab. Das Geld hat doch gereicht, oder nicht?“


    „Das tut es immer.“


    Nun war es an Tad, fragend zu schauen.


    „Oma Müller kennt hier vom Personal jeder.“ Die Kassiererin zog Tads Waren über den Scanner. „Sie kommt aus dem Heim, wissen Sie?“


    „Heim?“ Tad dachte einen Moment nach. „Sie meinen das katholische Alten- und Pflegeheim Sankt Anna?“ Das Heim war auf der anderen Straßenseite und viele der Heiminsassen, die dazu noch in der Lage waren, kauften hier ein.


    „Genau.“ Die Kassiererin kämpfte mit dem Etikett eines Salatkopfes und tippte die Nummer schließlich mit der Hand ein. „Die meisten der alten Leute laden sich den Wagen voll und haben dann nicht genug Geld dabei. Dann müssen wir immer wieder was stornieren. Was meinen Sie, was das für einen Ärger mit den anderen Kunden gibt? Ich brauche dazu ja immer jemanden von der Hauptkasse.“


    Sie zog eine Lage Milchtüten am Scanner vorbei.


    „Aber nicht Oma Müller.“ Sie warf einen prüfenden Blick in Tads leeren Wagen und sagte dann den Betrag. „Achtundsiebzigdreiundfünfzigpaybackkarte?“


    Tad fingerte nach seiner Rabattkarte und reichte sie der Kassiererin.


    „Was ist mit Oma Müller?“


    „Keine Ahnung, wie sie’s macht. Aber sie hat es immer passend. Auf den Cent genau passend.“


    Tad steckte die Paybackkarte wieder ein und reichte der Kassiererin seine Kreditkarte.


    „Immer passend?“


    „Auf den Cent. Sie können meine Kollegen fragen, die werden Ihnen das bestätigen.“ Die Kassiererin wartete auf die Kartenautorisierung. Sie beugte sich zu Tad herüber und sagte, etwas leiser. „Und wissen Sie, was richtig gruselig ist?“ Anna rückte etwas näher, um nichts zu versäumen. „Neulich hat mir die Verkäuferin von der Apotheke erzählt, dass sie hinterher noch ein paar Halswehtabletten gekauft hat. Da hat sie es auch genau passend gehabt – wie abgezählt.“


    Sie reichte ihm den Kreditkartenbeleg zum Unterschreiben.


    „Vielleicht war es ja abgezählt?“


    „Da gab es nichts zum Abzählen. Ich hab’s genau gesehen. Der Geldbeutel war leer. Völlig leer. Da war kein Cent mehr drin. Schönes Wochenende.“


    Wie betäubt schob Tad den Wagen aus der Kassenzone heraus. Erst als Anna sich ihm in den Weg stellte, merkte er, dass er, entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, die Einkäufe noch nicht hinein geräumt hatte. Er wurde rot und beeilte sich, die Kasse zu räumen.


    Im Auto fragte er Anna, ob sie mitgehört hätte.


    „Ist gespenstisch, nicht?“ Anna grinste schief.


    Tad schalt sich einen Dummkopf. Es war heller Tag, und es war weiter nichts Ungewöhnliches passiert. Da war eine alte Dame, die die Preise genau im Kopf hatte und sich einen Spaß daraus machte, immer genau genug Geld für ihre Einkäufe dabei zu haben. Wenn er es sich recht überlegte, hoffte er, dass er jenseits der Siebzig noch ebenso gut Kopfrechnen konnte wie die alte Frau und dass seine Schrullen ähnlich harmlos sein würden.


    „Das ‚A‘, meine ich.“ Anna sah ihn überrascht an. „Was ist so ungewöhnlich daran, dass die alte Dame gut im Kopfrechnen ist?“


    Tad lachte auf. „Genau. Habe ich mir auch gerade gesagt.“ Er ließ den Motor an und rollte behutsam aus der Parkbucht heraus. „Und was meinst du mit dem ‚A‘?“


    „Naja, vielleicht kann uns die alte Dame ein bisschen mehr über die anderen Annas erzählen. Vielleicht hat sie eine von ihnen gekannt?“


    „Und dann? Was fängst du mit diesem Wissen an?“


    „Kennst mich doch – ich bin neugierig. Ich wüsste einfach nur gern, wer die anderen Annas waren.“


    Tad schwieg verblüfft. Natürlich – das war es gewesen, was ihn an dem Notizbüchlein aufgefallen war: alle Vorbesitzerinnen hatten Anna geheißen. Nicht unbedingt mit Rufnamen, aber Anna kam in all ihren Namen vor. Anna hatte das mit einem Blick gesehen.


    „Komischer Zufall.“ brummte er schließlich, als er vom Parkplatz herunterfuhr und sich in den Verkehr auf der Hauptstraße einfädelte. „Komisch, aber nur ein Zufall.“


    „Trotzdem. Ich möchte gerne etwas über die Geschichte meiner Maschine erfahren.“ Der Gedanke hatte sich in Annas Kopf festgesetzt.


    „Dann solltest du die Bekanntschaft der alten Dame machen. Fällt dir sicher nicht schwer.“


    Das hatte Anna längst beschlossen.


    



    *


    



    Gegen fünf dieselte ein uralter Geländewagen ihre Straße hinauf, umrundete den Wendekreis und kam schließlich vor Annas und Tads Haus zum Stehen. Der Wagen schien in gutem Zustand zu sein, denn er qualmte nicht, quietschte nicht und hatte auch nicht mehr Beulen als Tads Volvo. Tad, der gerade den Grill aufbaute, wusste nicht, wovon er mehr beeindruckt war – von dem alten Land Rover oder von dem Mann, der ausstieg. Ein blonder Hüne, wenigstens einsneunzig, breitschultrig und blond, mit hellbraunen Augen und einem Lächeln von ebenmäßigen weißen Zähnen. Er erkannte neidlos an, dass er sich an Stelle seiner Tochter auch in diesen Mann verguckt hätte.


    „Hallo“, sagte er. „Du musst William sein. Ich bin Tad.“


    Der Hüne ergriff seine ausgestreckte Hand. „Sehr angenehm.“ Sein Grinsen wurde noch breiter, wenn das überhaupt möglich war. „Ich bin William.“


    „Kommt rein. Ich mache gerade den Grill an.“ Er warf einen Blick auf den Land Rover. „Gut beieinander. Ein Sechsundfünfziger?“


    „Achtundfünfzig. Einer der ersten mit Dieselmotor.“ William machte eine einladende Handbewegung. „Wollen Sie – äh, willst du ihn dir mal ansehen?“


    „Gerne.“ Tad folgte der Einladung nur zu gerne und setzte sich hinter das dünne Dreispeichenlenkrad, dessen Nabe direkt auf seine Brust zielte. „Anna würde mir nie erlauben, dass ich sowas fahre.“ Er grinste. „Kein Airbag.“


    „Noch nicht mal anständige Gurte.“


    „Ich sag’s ja. Anna würde mich dafür umbringen.“ Er streichelte das Lenkrad. William hatte bei ihm schon gewonnen. Wer einen so alten Wagen in so gutem Zustand hielt und ihn dabei noch jeden Tag fuhr, der konnte kein ganz schlechter Mensch sein.


    Tad stieg aus und sie gingen endlich in den Garten, wo Anna sie mit selbstgemachter Limonade erwartete. Tad stellte William und Anna einander vor und wandte sich dann wieder dem Grill zu.


    Während er Feuer machte und die Holzkohlen aufschüttete, unterhielt sich Anna mit Kati und William über das Konzert, über den Garten, über die vielen Mücken, die sie heuer hatten („Legen Sie sich ein paar große Kreuzspinnen zu, das hilft!“, empfahl William und brachte sich damit beinahe um Annas Gunst) und über die Äpfel, die in Katis „Schlossgarten“ wieder einmal zu ungeahnter Pracht und Fülle heranreiften.


    Inzwischen waren auch Liz und Heinrich gekommen (der William, wie allen neuen Bekannten als „der Richter“ vorgestellt wurde) und William stieg in Heinrichs Achtung um mehrere Stufen, als er erklärte, alle Reparaturen und Wartungsarbeiten an seinem Landy selbst durchzuführen. Anna grillte, und Tad ließ sich erzählen, womit William seinen Tag füllte.


    „Land- und Forstwirtschaft.“


    „Aha.“


    „Ich habe das studiert, auf Wunsch meiner Eltern. Als Sohn muss ich ja mal den Hof übernehmen.“


    „Klingt so, als wolltest du das nicht?“


    „Doch, doch. Zum Glück hat sich mein alter Herr endlich aufs Altenteil begeben, und ich kann den Hof jetzt so bewirtschaften, wie ich es für richtig halte.“


    „Wenn Ihr Biomilch aus der Region kauft“ schaltete sich Kati ein, „dann kommt einiges davon von seinem Hof.“


    „Milchwirtschaft?“ Tad erinnerte sich an die Demonstrationen wütender Milchbauern, die höchst medienwirksam vor dem Münchner Agrarministerium Milch in den Gulli gekippt hatten, um darauf hinzuweisen, dass Milch häufig ebenso billig wie abgefülltes Wasser verkauft wurde und den Bauern so rote Zahlen bescherte.


    „Ja. Wenn man’s richtig macht, verdient man sogar mit Milch Geld.“ William nahm einen Schluck Limonade. „Allerdings leben wir nicht allein von der Milch.“ William zählte auf, welche anderen Lebensmittel er nach streng ökologischen Grundsätzen („zertifiziert“) produzierte. Es stellte sich heraus, dass er mehr als die Hälfte des frischen Gemüses für einen großen Hersteller von Babykost lieferte. „Da kann man sich keine Fehler leisten. Deshalb habe ich gegen Monsanto geklagt, als sie neben meinen Feldern mit Genmais angefangen haben.“


    „Und? Wie ist es ausgegangen?“


    „Wir haben gewonnen. Ich habe ja nicht alleine geklagt – wir haben einen Öko-Zweckverband ins Leben gerufen, dem auch ein paar Weiterverarbeiter angehören, unter anderem mein größter Kunde.“ Er grinste. „Die Richter kriegten wohl Fracksausen, als der ihnen erzählte, welche Werbekampagne er wegen der Mitverantwortung der deutschen Justiz an der schleichenden Vergiftung unserer jüngsten und wehrlosesten Mitbürger in der Schublade hatte. Dem konnte die Genindustrie nur wenig entgegensetzen – schon gar nicht in einem Wahljahr.“


    „Man muss das Eisen eben schmieden, solange es heiß ist.“ Tad hob sein Glas. „Prost.“


    Nach dem Essen zeigte Tad William seine Dampfmaschinensammlung und machte mit William aus, dass er mit ihm einmal seine Modellboote segeln lassen würde. Als der Abend voranschritt, füllten Tad und Heinrich den Inhalt des Grills in einen Feuertopf um und setzten sich auf der Terrasse um die wärmende Glut herum. Es war nach Mitternacht, als William, Kati, Heinrich und Liz endlich aufbrachen. Tad legte Anna den Arm über die Schulter und sie winkten den jungen Leuten eine Weile nach.


    „Netter Junge. Findest du nicht?“


    Anna warf Tad einen merkwürdigen Blick zu. Was immer William auch sein mochte – ein Junge war er sicher nicht mehr.


    



    


  


  
    Neuntes Kapitel


    Am Dienstagabend klingelte es bei Anna Sturm. Als sie die Tür öffnete, stand Irina davor und grinste von einem Ohr zum anderen.


    „Hallo Irina. Was gibt’s?“


    „Das Kostüm. Einfach klasse! Die Anderen haben gesagt, dass es richtig von innen heraus leuchtet. Ein paar haben sich sogar gegruselt.“ Sie lachte. „Erst, als ich einen Witz erzählt habe, haben sie sich wieder beruhigt.“


    „Ist ja toll. Und – ist noch alles heil?“ Sie sah, dass Irina den Pappkarton dabei hatte, in den sie das Kostüm verpackt hatten. „Sollen wir es noch einmal waschen?“


    „Nein – um Gotteswillen!“ Irina sah sie ernst an. „Der Lehrer hat gesagt, dass man die Kostüme nach der Probe nicht waschen darf. Das bringt Unglück!“


    Irinas Deutschlehrer war der Regisseur des Stückes.


    „Na, wenn das so ist.“ Anna war erleichtert. Sie hätte das Kostüm wegen der Lederapplikationen eh‘ nicht selbst waschen können.


    „Aber ich hab‘ hier eine Einladung für dich. Du kommst doch?“


    „Nur wenn ich Tad mitbringen darf.“ Anna lächelte verschwörerisch. „Tad liebt Theater.“ (In Wahrheit liebte er am Wochenende vor allem seine Ruhe, aber erstens war die Aufführung erst am nächsten Freitag und zweitens wollte sie ihn am Abend mit einem Essen bei ihrem Lieblingsitaliener überraschen. Das würde also schon klargehen.)


    „Okay“, sagte Irina knapp. „Dann also zwei Karten.“ Sie notierte etwas auf einem Zettel. „Ich lasse die Karten für Euch an der Abendkasse hinterlegen.“ Das kam fast etwas zu gönnerhaft, fand Anna, aber sie sagte nichts.


    „Fein. Ich freue mich. Jetzt solltest du aber zusehen, dass du nach Hause kommst, sonst macht sich deine Mama Sorgen.“ Sie umarmte Irina und sah ihr nach, wie sie davon radelte.


    Ja, die Kleine hatte sich mächtig gemacht. Sie hatte ein Recht, stolz auf sich zu sein.


    



    *


    



    William wollte Kati seinen Eltern vorstellen, und so fuhren sie am Mittwoch ins Altmühltal. Als sie Treuchtlingen hinter sich gelassen hatten, bog William schließlich auf eine Nebenstraße ein, die sich einen Berg hinaufwand, auf dessen Kuppe die Türme eines kleinen Schlosses zu sehen waren.


    „Wo treffen wir Deine Eltern eigentlich?“, fragte Kati.


    „Na, bei ihnen zu Hause.“


    „Und wo ist das?“


    „Da vorne.“ Er zeigte auf das Schloss, das schon deutlich näher gerückt war.


    „Auf dem Schloss?“ Kati war verwundert – William hatte etwas von einem Hof gesagt, dem Altenteil, auf das sich sein Vater zurückgezogen hatte. „Sind deine Eltern da Verwalter?“


    „Sowas Ähnliches.“ William grinste breit. „Das ist Schloss Eggenfeld.“


    Kati schluckte. Darauf war sie nicht vorbereitet.


    „Halt mal an!“ Als William nicht gleich reagierte, sagte sie lauter und mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ: „Halt sofort an!“


    Er bremste und der Landrover kam mitten auf der Straße zum Stehen. Kati öffnete die Tür und ging ein paar Schritte vom Auto weg. William machte den Motor aus und stieg auch aus.


    „Was ist denn?“


    „Du Arsch!“ Kati war sauer. „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass wir zu Schlossherr und Schlossherrin eingeladen sind?“


    „Wieso hätte ich das tun sollen? Es sind ganz normale Leute!“


    „Sind sie nicht. Und - “ sie sah an sich hinunter – „ich hätte mir was Anderes angezogen!“


    „Ist doch nichts verkehrt an deinem Outfit! Sieh mal, ich habe auch nur Jeans und ein T-Shirt an.“


    „Ja, aber von Armani.“ Kati hielt eigentlich nichts von Mode, sie hatte ihren eigenen Stil und nähte sich viele Sachen selbst. Aber natürlich hatte sie auch ein paar richtig schicke Stücke im Schrank – nur für den Fall, dass man sie einmal zu einer Vernissage einlud. Heute trug sie einen älteren Leinenrock und eine weite Bluse.


    „Blödsinn. Du siehst zum Anbeißen aus, besonders mit dem Hut.“ Er zeigte auf den Lederhut, den sie nur zum Schlafengehen abnahm. „Den setzen wir übrigens ab, wenn wir das Haus betreten.“ Er grinste sein breites Jungengrinsen und meinte dann: „Wart ab, wenn du Mama siehst. Vermutlich trägt sie eine grüne Schürze und einen Strohhut.“


    „Seid Ihr wenigstens verarmter Adel?“


    „Naja, nicht ganz – meine Eltern kommen einigermaßen rum, denke ich. So ein Schloss macht viel Arbeit und kostet viel Geld. Vor allem die Touristen nerven meinen Vater hin und wieder.“


    „Touristen?“


    „Ja. Es ist ein altes Schloss, weißt du?“


    „Und vermutlich hat es keine Zentralheizung.“ Kati lächelte jetzt wieder.


    William lachte auf. „Nur der Wohntrakt – die Verliese sicher nicht.“


    „Trotzdem bist du ein Arsch. Nächstes Mal, wenn du mich überraschen willst, sagst du das vorher.“


    „Immerhin ist mir die Überraschung also gelungen.“


    Sie stiegen wieder ein und fuhren die letzten Meter zum Schloss. Es war ein Renaissancebau, der sich um einen gepflasterten Innenhof gruppierte, in dessen Zentrum eine riesige Linde wuchs. Erst als der Wagen zum Stillstand kam, bemerkte Kati den Ziehbrunnen, der im Schatten der Linde stand.


    „Ist da noch Wasser drin? Wie tief ist der?“


    „Ja. Mutter holt jeden Tag das Wasser hoch.“ Sie stutzte und lachte dann auf, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. „Ja, nee, ist klar.“


    „Nein, im Ernst: der Brunnen hat Wasser, aber er wird schon seit sechzig Jahren nicht mehr regelmäßig benutzt. Ich weiß nicht genau, wie tief er ist, aber es müssen wohl mehr als siebzig Meter sein. Das Grundwasser reicht bis zur Altmühl, weißt du?“


    Kati nahm einen Kieselstein und ließ ihn hineinfallen. Nach einer Ewigkeit hörte sie das leise Platschen, mit dem der Stein im Wasser aufkam. Dann sah sich um und sah einen Mann in grüner Gartenschürze, der aus dem Haus getreten war. Sie stupste William an.


    „Ah – heute ist Papa mit der Gartenarbeit dran!“


    Der Mann winkte zu ihnen herüber und setzte sich dann gemächlich in Bewegung.


    „Dachte mir doch, dass ich ein Auto gehört hätte.“


    „Hallo Papa!“ William umarmte den Mann, der so aussah wie er selbst in dreißig Jahren aussehen würde: sehr groß, breitschultrig und mit einem Kranz schlohweißer Haare, die seinen braungebrannten Schädel umrundeten. Unter buschigen grauen Augenbrauen blitzten genau dieselben hellbraunen Augen hervor, die Kati auch an William so gefielen und er hatte den selben kräftigen Mund wie ihr Freund. Ganz klar, wessen Gene sich hier durchgesetzt hatten, dachte sie.


    „Sie müssen Kati sein, richtig?“


    Er reichte ihr die Hand und sie besann sich im letzten Moment darauf, dass er ihr einen Handkuss würde geben wollen. Während er seine Lippen an ihre Hand führte, versuchte sie einen Hofknicks, der ihr zu ihrem Erstaunen sogar gelang.


    „Sehr entzückt!“ Williams Vater richtete sich wieder auf. „Wirklich, sehr entzückt.“ Er sah ihr gerade in die Augen. „Hofknicks braucht es übrigens nicht – wir halten hier schon lange nicht mehr Hof, wissen Sie?“ Er sah seinen Sohn scharf an. „Was hast du ihr nur über uns erzählt?“


    „Gar nichts, Papa. Gar nichts.“ Er überlegte kurz. „Nur dass du dich aus der Landwirtschaft zurückgezogen hast.“


    Der Alte warf den Kopf in den Nacken und lachte jetzt schallend. „Ja, das sieht dir ähnlich. Das arme Ding zu uns Bauernfünfern bringen und sich an ihrem Entsetzen weiden.“ Er legte Kati die Hand auf die Schulter. „Kommen Sie, ich stelle Sie meiner Frau vor.“


    Sie waren ein paar Schritte gegangen, als er plötzlich stehen blieb. „Wo bleiben nur meine Manieren?“ Er trat vor sie, machte eine angedeutete Verbeugung und sagte dann: „Eggenfeld. Franz von Eggenfeld.“


    Kati nahm seine Hand, knickste noch einmal und sagte dann: „Sehr angenehm.“ Aus dem Augenwinkel blitzte sie William an. Wenigstens das „von“ hätte er ihr beichten können.


    „Jetzt aber hinein!“ Franz von Eggenfeld schob sie vor sich her durch den Eingang, in dessen Angeln eine schwere, eisenbeschlagene Eichentür ächzte. Es ging durch einen kurzen, dunklen Gang, in dem es kalt und modrig roch und von dem aus eine Treppe nach unten führte – wahrscheinlich in den Weinkeller, vermutete Kati.


    Zwei Schritte später hatte sie der warme Nachmittag wieder – und ihr Blick fiel in einen atemberaubenden Garten. Helle Bruchsteinmauern ragten doppelt mannshoch auf, auf denen die Kronen uralter Laubbäume zu wachsen schienen. ‚Vermutlich Eichen‘, dachte Kati, ‚die hinter der Mauer wachsen.‘ Dann fiel ihr Blick auf die riesenhaften Rhododendren, die im Schatten der Mauer ihr Auskommen fanden. Das mussten die größten Rhododendren sein, die sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte, wenigstens drei Meter im Durchmesser, mindestens zwei Meter hoch und von oben bis unten mit riesigen Blütendolden besetzt, die in allen nur denkbaren Farben leuchteten, weiß, rot, blau, violett, sie meinte sogar einen der sehr seltenen gelben auszumachen, der kein bisschen weniger prächtig war als die anderen.


    Als sie mit offenem Mund in den Garten hineinging, bemerkte sie, dass der gleichmäßig kurzgeschorene Rasen sanft zur Mitte hin abfiel, so als wäre er ein Tal, in dem vor Zeiten einmal ein breiter Fluss dahin geströmt war, der sich inzwischen ein anderes, nicht allzu weit entferntes Bett gesucht hatte. Die Bruchsteinmauern erinnerten sie an karstige Felsformationen und plötzlich fiel ihr ein, dass sie solche Strukturen kannte: sie war mal mit dem Kanu die Altmühl entlang gefahren und hatte die Kalkfelsen bewundert, die zwischen Greding und Kinding das Tal des Flusses einrahmten.


    An seinem südlichen Ende versank der Garten in grünem Dämmerlicht, wo ein paar große Ebereschen und Kastanien das Licht der Nachmittagssonne filterten. Im Schatten stand ein weißgestrichener Pavillon aus dünnen Metallstreben, so ähnlich wie der bei Tad und Anna, nur eben weiß und viel größer. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er auf einem Sockel aus Holzbohlen ruhte der von weißen und roten Rosen umwuchert wurde.


    „Als ich noch ein Junge war“, sagte Franz von Eggenfeld, „war der Pavillon noch aus Holz und die Rosen wuchsen bis zu seinem Dach. Mein Vater ist bei einem Burgfest mit seinem Pferd hineingeritten, und wir haben fast eine Stunde gebraucht, um ihn wieder herauszuschneiden.“ Er lachte. „Er war natürlich sturzbetrunken, aber nicht betrunken genug, um sich am nächsten Tag nicht mehr zu erinnern, wo all die Kratzer in seinem edlen Antlitz herkamen.“ Er machte eine Pause, um die Pointe effektvoller zu gestalten. „Naja, immerhin sind die Rosenstöcke noch die von damals. Ah, da ist ja meine Frau. Liebling …“ Er schob Kati ein kleines Stück weiter den Rasen herunter. „Darf ich dir Kati … äh,“ er sah Kati hilfeheischend an, und sie antwortete leise flüsternd „Feldmann“. „Äh, Kati Feldmann vorstellen?“


    Hinter dem Pavillon erhob sich eine Frau, die Kati ebenso beeindruckte wie Williams Vater. Sie trug tatsächlich einen Strohhut und eine grüne Schürze, genau wie William es gesagt hatte. Beide vermochten aber nicht, von ihrer Figur abzulenken, die immer noch der einer jungen Frau entsprach: schlank, aber nicht zu dünn, mit einer schmalen Taille und verhältnismäßig breiten Schultern, wie bei einer Schwimmerin. Zwischen hellgrauen Augen stand eine gerade Nase über einem Mund mit vollen Lippen in einem sonnengebräunten Gesicht voller Lachfalten, das silbergraue, volle Haar nur mühsam zu einem Zopf zusammengebunden, der unter dem Strohhut hervorkam.


    „Hat er Ihnen eine seiner Saufgeschichten erzählt?“ Sie kam hinter dem Pavillon hervor und Kati bemerkte, dass ihre Beine in weiten, halbhohen Stiefeln steckten, die überhaupt nicht zu dem heißen Sommernachmittag passten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sich die Herrin von Schloss Eggenfeld etwas steifbeinig zu bewegen schien.


    „Lassen Sie sich ja nicht zum Wettrinken einladen. Die männlichen Eggenfelds vertragen alle nichts, und wir Frauen müssen sie dann wieder irgendwo aufklauben.“ Jetzt war sie heran, und Kati sah, wie der Schalk in ihren Augen blitzte. „Maria-Elisabeth von Eggenfeld.“ Sie reichte Kati die Hand, welche diese ergriff und sachte schüttelte. Unwillkürlich knickste Kati wieder und schaffte es im letzten Moment, die Bewegung wie beabsichtigt wirken zu lassen. „Danke, mein Kind. Aber das ist wirklich nicht notwendig – hat Ihnen mein missratener Sohn das nicht erklärt?“


    Sie wandte sich William zu, der nun vortrat und sie umarmte. „Ich freue mich auch, dich zu sehen, Mama.“


    „Fährst du immer noch dieses grässliche Ding?“ Sie drehte sich zu ihrem Mann um, der zum Pavillon weitergegangen war um die Stühle für sie alle zurecht zu rücken. „Franz, fährt er immer noch dieses grässliche Ding?“


    „Ja, Liebes. Immer noch.“


    William rollte in gespielter Verzweiflung die Augen.


    „Kommen Sie, mein Kind.“ Sie hakte sich bei Kati unter und sie gingen gemeinsam auf den Pavillon zu. „Sie müssen halb verdurstet sein. In dieser schrecklichen Karre wird es ja so heiß an Tagen wie diesem.“


    Eine große Kanne Eistee stand auf dem Tisch, aus der Franz von Eggenfeld nun vier Gläser füllte. Sie setzten sich um den Tisch und tranken.


    „Einen wundervollen Garten haben Sie, Frau von Eggenfeld.“


    „Frau Gräfin oder Maria.“


    Kati lächelte. Schön, dass das Eis so schnell brach. „Kati. Und dein Garten ist wirklich ein Traum.“


    „Du hast erkannt, was sein Motiv ist?“


    „Ein Flusstal. Vielleicht das Altmühltal.“


    „In der Tat! Höchst beeindruckend. William hat mir schon viel von deinem Garten erzählt.“


    „Ja, aber ich hatte auch Glück mit dem Boden. Hier, das ist wahre Kunst.“ Kati sah sich um. „Du musst doch meistens Schatten haben, nicht wahr?“


    „Der Rasen kriegt ab und zu etwas Sonne, um die Mittagszeit. Aber das reicht ihm.“


    „Wie sind die Bäume so groß geworden?“ Sie blickte bewundernd zu einer der Kastanien hinüber, die sich wenigstens zwanzig Meter über den Steinhaufen erhob, der einst wohl ein Stück einer Schanze gewesen war.


    „In vielen, vielen Jahren. Wirklich, wenn man Bäume nur wachsen lässt, tun sie das ganz alleine.“ Maria trank einen Schluck. „Die Kastanien gehören zu den ersten, die man nördlich der Alpen gepflanzt hat. Sie sind über vierhundert Jahre alt. Und die Eichen dort hinten – nun, einer Sage nach standen sie schon, bevor es die Burg gab. Ihre Brüder und Schwestern sollen ihr Holz für den Bergfried gegeben haben.“


    Kati schwieg beeindruckt. „Das Älteste in meinem Garten ist ein Weinstock. Aber niemand weiß genau, wie alt er schon ist. Auf einer Fotografie aus dem neunzehnten Jahrhundert sieht er schon sehr erwachsen aus.“


    „Ein Weinstock, wie schön. Nein, so etwas haben wir hier leider nicht. Ich glaube, ich muss dich auch mal besuchen.“


    



    *


    



    Sie unterhielten sich den ganzen Nachmittag und als die Sonne den Garten endgültig verlassen hatte, öffnete sich ein Fenster in dem Teil der Burg, der anscheinend bewohnt wurde. Ein Gong klang zu ihnen hinunter.


    „Ah, das Essen ist fertig!“ Franz, mit dem Kati inzwischen ebenfalls auf „Du“ stand, erhob sich, reichte seiner Frau den Arm und führte die kleine Gruppe den Rasen hinauf zum Haus. Kati hielt William etwas zurück und fragte ihn, warum seine Mutter Stiefel trug.


    „Stützprothesen.“


    Als er Katis fragenden Blick bemerkte, ergänzte er: „Kinderlähmung. Sie ist als junge Frau daran erkrankt. Saß zwei Jahre im Rollstuhl und alle haben gesagt, dass sie es wohl nicht überleben wird. Dann lernte sie meinen Vater kennen.“


    Mehr konnte er nicht erklären, denn sie hatten zu seinen Eltern aufgeschlossen, die sie in den Wohntrakt geleiteten. Das Abendessen war im kleinen Speisezimmer im ersten Stock aufgetragen worden, wo sie alle um einen alten runden Tisch aus schwarzem Eichenholz Platz nahmen.


    Nach dem Essen zogen sich William und sein Vater zu einer Zigarre zurück, während es sich Kati und Maria im Salon bequem machten.


    „Hast du dir Williams Hof schon angesehen?“


    „Ja. Sehr beeindruckend.“


    „Und? Glaubst du, das Landleben wäre was für dich?“


    „Ich lebe auf dem Land. Ich glaube, die Stadt wäre nichts für mich.“


    „Ja, aber du bist Künstlerin. Du kannst jederzeit weg.“


    Kati überlegte. Sie lebte wirklich gerne auf dem Land, aber die Fragen der Gräfin gingen in eine andere Richtung.


    „Das könnte ich wohl, ja.“


    „William liebt seine Scholle. Das solltest du wissen. Alle Eggenfelds sind Landmenschen.“


    „Ich kann das verstehen. Ich glaube nicht, dass es etwas Schöneres gibt, als mit seinen eigenen Händen etwas gedeihen zu lassen. Ist ja auch eine Art Kunst, nicht wahr?“


    „Ja.“ Maria suchte nach den richtigen Worten. „Aber Bauer sein ist mehr als das. Es heißt auch: Verantwortung übernehmen. Das muss man wirklich wollen.“


    „William trägt diese Verantwortung gerne.“


    „Ja, das weiß ich. Aber es gibt wenige Frauen, die diese Verantwortung auch tragen wollen.“


    Kati zögerte mit ihrer Antwort. Das Gespräch ging in eine Richtung, die ihr ganz und gar nicht gefiel.


    „Weißt du, Maria… William und ich, wir kennen uns erst ein paar Wochen. Wir haben eine Menge gemeinsamer Interessen. Ich mag ihn, wir haben viel Spaß miteinander. Aber ich kann beim besten Willen nicht sagen, worauf das hinausläuft. Viel zu früh dafür, verstehst du?“


    Maria nickte. Dann erzählte sie ihre Geschichte.


    „Ich kann mir vorstellen, dass es dich interessiert, warum ich Prothesen trage.“ Sie setzte sich etwas bequemer hin. „Ich war achtzehn, als ich zum ersten Mal diese Schmerzen hatte. Mit einundzwanzig saß ich im Rollstuhl. Es gab damals zwar schon Reihenimpfungen, aber so kurz nach Kriegsende wurden die Impfstoffe noch nicht so scharf überwacht wie heute. War wohl eine verdorbene Charge, denn fast mein ganzer Impfjahrgang erkrankte ebenfalls. Ich war in einem Kinderlager in Schleswig. Meine Familie lebte im Münsterland. Niemand hat sie gefragt, ob ich geimpft werden sollte, man hat es einfach gemacht.“


    Kati sah sie offen an. „Ich wollte wirklich nicht…“


    „Unhöflich sein? Ach Kind, wir können nun mal nicht aus unserer Haut, und früher oder später hättest du wissen wollen, was mit mir ist. Dann kann ich es dir ebenso gut selbst erzählen. Ich erzähle es meistens von mir aus.“


    Sie nippte an ihrem Kaffee und fuhr fort: „Meine Familie schickte mich zu den verschiedensten Ärzten, zu Kuren und was weiß ich noch alles – nichts half. Und dann, mit zweiundzwanzig, lernte ich Franz kennen. Er besuchte damals seinen Vater in der Kurklinik, in der auch ich mal wieder irgendwelche Heilwasser trinken sollte.“ Ihre Augen wurden warm – zum ersten Mal sah Kati, dass selbst eisgraue Augen warm strahlen konnten. „Er war höflich, charmant, zuvorkommend, gebildet. Aber vor allem war er so natürlich. Ein Bild von einem Mann.“ Ja, das Gefühl kannte Kati.


    „Eines Tages schlug er mir vor, mich über den See zu rudern. Die einzige Bedingung war, dass ich es selbst in das Boot schaffen musste.“


    „Oh, das ist hart.“


    „Ja, das dachte ich auch. Aber dann sagte er: ‚Nur weil du glaubst, dass du etwas nicht kannst, heißt das nicht, dass du es tatsächlich nicht kannst.‘ Und weiter: ‚Wieso verbringen Menschen so viel Zeit damit, Ausreden für ihr eigenes Nichtstun zu erfinden, und so wenig damit, Dinge zu tun, die sie tun können?‘ Das hat mich nachdenklich gemacht, obwohl ich unglaublich wütend auf ihn war. Wie kam dieser dahergelaufene Mensch dazu, mich zu kritisieren? Der hatte doch keine Ahnung!“ Sie stellte die Kaffeetasse behutsam vor sich ab.


    „Und dann sagte er: ‚Wenn du es möchtest, helfe ich dir. Ich helfe dir, bis du es schaffst.‘ Und das tat er dann auch. Er holte mich jeden Morgen mit dem Rollstuhl ab, wir fuhren ins Grüne, wo uns niemand zusah, und er brachte mir das Laufen bei. Irgendwann hörte ich auf zu jammern und fing an zu wollen. Am Ende der Sommerfrische ruderte er mich über den See.“ Sie lächelte. „Meine Eltern waren ganz aus dem Häuschen, als ich selbst aus dem Zug stieg. Etwas steifbeinig, aber ich konnte wieder laufen.“


    Sie schwieg, und als auch Kati nichts sagte, fuhr sie schließlich fort: „Wir schrieben uns beinahe täglich. Weißt du, damals gab es noch keine Mobiltelefone, keine e-Mails. Telefonieren war unglaublich teuer. Er lebte in Süddeutschland, ich in Westfalen. Aber wir merkten trotzdem, wie viel uns verband. Ich begann wieder zu schwimmen, und kam so zu Kräften. Als ich ein Jahr später wieder zur Kur ging, war ich eigentlich gesund wie ein Fisch im Wasser.“


    Schön, dachte Kati. Eine Liebe in Briefen. Bestimmt hatte sie sie aufgehoben. Sie überlegte, ob sie jemals einen richtigen Liebesbrief bekommen hatte – nein, wohl eher nicht. Ihre Generation verabredete sich per SMS oder Twitter und begann und beendete Beziehungen auf die gleiche Weise – per Kurzmitteilung. Irgendwie war der Menschheit etwas abhanden gekommen, fand sie.


    „Er stellte mich seinem Vater vor, der sein Leberleiden kurieren sollte, aber eigentlich von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang nur soff. Dem war ich ziemlich egal, Hauptsache, der Sohn kam unter die Haube und ich würde für einen gesunden Stammhalter sorgen.“ Sie lachte leise. „Ich glaube, wenn er geahnt hätte, dass Franz mich aus dem Rollstuhl geholt hatte, er hätte mich eigenhändig im See ertränkt.“ Sie griff nach der Kaffeekanne. „Noch einen Schluck Kaffee?“


    „Gerne.“


    „Der alte Graf gab also seinen Segen und wir heirateten drei Wochen später. Ein halbes Jahr danach war Franz Graf von Eggenfeld, der Alte hatte sich letztlich ins Grab gesoffen.“


    Sie schenkte Kati ein und reichte ihr Milch und Zucker.


    „Danke, ich trinke Kaffee immer schwarz.“


    „Na, dann. Ich ziehe Milch vor.“ Sie goss etwas Milch in ihre Tasse und rührte behutsam um.


    „Das Schloss war in schrecklichem Zustand. Der Alte hatte schon seit Jahren keinen Pachtzins mehr eingetrieben und die Familie war praktisch pleite. Zum Glück brachte ich etwas Geld mit, damit konnten wir wenigstens den Flügel erhalten, in dem wir heute wohnen.“ Sie sah zur Decke. „Da oben konnte man die Sterne sehen, als wir einzogen. Kein Scherz.“


    Kati folgte ihrem Blick. Die Zimmerdecke war von einer großen, ovalen Stuckrosette geziert, aus der ein Haken ragte, an dem ein schwerer schmiedeeiserner Leuchter hing. „Wow!“, sagte sie bloß.


    „Glaub mir, es war ein hartes Stück Arbeit, erst die Landwirtschaft zu sanieren. Franz holte sich Leute, mit denen er alles wieder in Schuss brachte. Es dauerte mehr als zehn Jahre, bis wir endlich genug Geld zusammen hatten, um auch das Schloss von Grund auf zu renovieren. Nach Jahren harter Arbeit hatten wir endlich wieder ein richtiges Dach über dem Kopf.“


    Irgendwie, fand Kati, war die Geschichte noch nicht vollständig. Wenn das eine Parabel auf sie und William sein sollte, fehlte der Höhepunkt.


    „Für Franz und William war es großartig. Sie konnten tun, was die Eggenfelds immer getan haben – Land bebauen, säen, ernten, einlagern, die Früchte ihrer Arbeit verkaufen. William ging sogar zur Universität, um all das zu studieren.“


    „Ich weiß. Und er ist stolz darauf.“


    „Oh ja, da wette ich drauf. Es hängt aber auch viel Verantwortung daran, auch für seine Frau.“


    Kati schwieg. Jetzt wusste sie, was die alte Gräfin ihr hatte sagen wollen: Kind, überleg Dir vorher, ob Du das willst. Weglaufen ist keine Option.


    



    


  


  
    Zehntes Kapitel


    Etwas später kamen William und sein Vater zu ihnen. Beide hatten offensichtlich zu den guten Zigarren auch mehr als einen guten Cognac gehabt und es war ebenso offensichtlich, dass an eine Heimfahrt nicht zu denken war. Anscheinend hatte Maria das vorhergesehen und zwei Gästezimmer vorbereiten lassen, eines für William und eines für Kati. (William erklärte ihr, dass seine Eltern sonst nicht altmodisch waren – in dieser Beziehung allerdings schon.)


    Entsprechend schlecht schlief Kati – hatte sie sich tatsächlich schon so an Williams Gesellschaft neben sich gewöhnt, dass sie ohne ihn nicht mehr schlafen konnte? Offenbar fiel sie irgendwann am frühen Morgen trotzdem in Schlummer, denn sie war ganz benommen, als sie von einem heftigen Klirren geweckt wurde. Deshalb brauchte sie eine Weile, um die hellgraue Gestalt zu bemerken, die in einer Ecke des Zimmers zu schweben schien. Sie kniff die Augen zu, um wach zu werden, und als sie sie wieder öffnete, war die Gestalt verschwunden.


    Ihr Herz klopfte bis zum Hals und ihre Hände zitterten, als sie nach dem Schalter der Nachttischlampe tastete. Als das Licht endlich anging, bemerkte sie, dass die Wasserkanne umgefallen war, die zur Zierde neben der zu einem Waschbecken umgebauten Waschschüssel gestanden hatte. Sie sank wieder auf ihr Bett zurück, sah auf die Uhr – es war halb vier – und löschte das Licht wieder. Aber sie fand keinen Schlaf mehr – sie neigte nicht zu Halluzinationen, und doch hatte sie etwas gesehen, das einen Sekundenbruchteil später wieder verschwunden war.


    Sie musste mit William darüber reden. Dieses Haus war ihr plötzlich unheimlich.


    



    *


    



    Gegen halb sieben hörte sie die Haustür gehen und stand auf, um in Erfahrung zu bringen, wer so früh schon unterwegs sein mochte. Sie sah Maria, die zu einer der Remisen ging, um kurz darauf mit einem alten Golf davonzufahren. Sie beschloss, William zu wecken.


    Der war nicht begeistert – er hatte einen kleinen Kater und wollte eigentlich ausschlafen. Erst, als sie ihm von der Gestalt in ihrem Zimmer erzählte, wurde er munter.


    „Willst du sagen, du hättest einen Geist gesehen?“


    „Schmarrn. Ich weiß nicht, was ich gesehen habe. Ich weiß nicht mal, ob ich was gesehen habe.“


    „Doch, doch, das ist gut möglich. Wir haben hier einen Geist.“


    „Hör auf mich zu verarschen, sonst fahre ich per Anhalter heim.“


    „Nein, im Ernst. Wir haben sogar eine Leiche im Keller.“


    „William, es reicht.“


    „Du glaubst mir nicht?“


    „Kein Sterbenswort.“


    „Na dann zieh dich an und komm mit.“


    Kati lief in ihr Zimmer, sprang in ihre Kleider und Schuhe, griff nach ihrem Hut und war in weniger als drei Minuten wieder bei William. Er hatte sich auch schon angezogen und band sich gerade die Schuhe. „Na, bereit für das große Abenteuer?“ fragte er mit verstellter Stimme, um sich gleich darauf in einer anders verstellten Stimme zu antworten: „Dafür ist man nie bereit!“ Er richtete sich auf und grinste. „Wir müssen ins Verlies.“


    Kati schauderte beim Gedanken an die Spinnweben und den feuchten Staub, der sich üblicherweise in Verliesen ausbreitete. Sie zählte sich selbst nicht zu den ordentlichen Menschen, aber es gab Grenzen. Und auch, wenn sie Gruselgeschichten mochte, so doch vor allem deswegen, weil sie sicher in den Seiten eines Buches verpackt waren – die Aussicht, eine Leiche in einem Verlies liegen zu sehen, erschien ihr viel zu lebensnah. Geradezu bedrohlich.


    Gleichwohl stieg sie hinter William die Stufen zum Keller hinunter. Das einzige, was fehlte, war eine Fackel, dachte sie dabei – eine Fackel hätte die Schwarzweißgruselatmosphäre perfekt gemacht. William öffnete eine schwere, eisenbeschlagene Eichentür und sie überquerten den Weg zum Garten, durch den sie am Nachmittag gekommen waren. Auf der anderen Seite führten weitere Stufen hinab, die vor einer weiteren Tür endeten, die diesmal aus Eisen bestand. Kati drückte sich den Hut fest auf den Kopf – auf keinen Fall wollte sie, dass sich eine Spinne auf ihre Haare herabließ. Als William die Tür öffnete, flackerte dahinter helles Neonlicht auf.


    „Für die Besucher. Damit keiner hinfällt und sich am Ende noch was bricht.“


    „Ihr führt Besucher hier durch?“


    „So ein Schloss zu unterhalten kostet Geld. Und Papa hat Spaß dabei, wenn sie sich ordentlich erschrecken.“


    Er führte sie einen Gang entlang und öffnete eine Gittertür. „Darf ich vorstellen? Hans von Eggenfeld, mein Urahn.“


    Kati betrat das Verlies. Unwillkürlich setzte sie ihren Hut ab. In einer besonders dunklen Ecke lag ein Skelett, um dessen Hals ein Eisenring geschmiedet war, der mittels einer langen, rostigen Kette an der Wand befestigt worden war.


    „Das ist nicht echt, oder?“


    „Doch, ist es. Nur ob es der alte Hans ist, wissen wir nicht. Aber das erzählen wir den Touristen natürlich nicht.“


    Kati war entsetzt.


    „Wie lange liegt er schon da?“


    „Keine Ahnung. Er war eingemauert, bis in die Siebzigerjahre hinein. Als damals die Renovierungsarbeiten anfingen, haben sie die Mauer entdeckt und eingerissen. Da lag er, genauso wie jetzt.“


    „Habt Ihr nie daran gedacht, ihn zu beerdigen?“ Kati lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Sie legte ihren Hut auf einen gemauerten Vorsprung der Wand, auf dem einmal ein Tisch geruht haben mochte, und trat ein wenig näher an das Skelett heran. „Wie lange er wohl schon so liegt?“ Sie drehte sich zu William um. „Was denkst du?“


    „Keine Ahnung. Dem Zustand der Mauer nach ein paar hundert Jahre.“


    „Hast du eine Vorstellung, warum er noch nicht zu Staub zerfallen ist?“


    „Mumifiziert. Das haben jedenfalls die Wissenschaftler gesagt, die ihn untersucht haben.“


    „Und nicht einmal die haben von Euch verlangt, dass Ihr ihn beisetzt?“


    „Doch, haben sie. Wir wollten auch. Aber wir haben den Ring nicht aufbekommen. Ehrlich, wir haben es versucht. Drei Sägen haben wir stumpf gemacht. Später hat Vater es noch mit einer Flex probiert – die Scheibe ist gebrochen und hat ihm beinahe ein Auge ausgeschlagen. Wenn du genau hinsiehst, kannst du die Narbe über seinem rechten Auge noch sehen.“


    Er wandte sich ab. „Die Alternative wäre Leichenschändung gewesen – wir hätten ihn köpfen müssen. Also hat Vater so lange gesucht, bis er in irgendwelchen alten Akten die Erlaubnis fand, dass die Eggenfelds hier auf dem Schloss beigesetzt werden konnten. Die war nie aufgehoben worden.“ Er schmunzelte. „Immerhin gibt es hier auch eine Familiengruft. Unter der Kapelle auf der anderen Seite des Burghofes.“


    Kati überlegte kurz, sie hatte keine Kapelle bemerkt. Vermutlich war sie nur ein Raum in einem der älteren Gebäude, die sie noch nicht gesehen hatte.


    „Naja, und praktisch wie Papa nun einmal ist, hat er gesagt, wenn wir ihn hier schon nicht wegschaffen können, dann kann er auch Geld verdienen. Seitdem zeigen wir ihn den Touristen. Als Höhepunkt, gewissermaßen.“ Er grinste. „Und keiner hat mehr verlangt, dass man ihn ordentlich bestatten soll.“


    Nach einer Kunstpause fuhr er fort: „Das einzig Merkwürdige an der Angelegenheit ist, dass noch kein Fremder den Geist je gesehen hat. Nur Familienmitglieder haben ihn bisher zu Gesicht bekommen.“ Er lachte leise, und als er Katis fragenden Blick bemerkte, ergänzte er: „Meine Tante Hedwig hat er so erschreckt, dass sie nie wieder hierhergekommen ist. Angeblich hat er sie sogar verflucht.“ Seine Miene wurde ernst. „Sie starb in geistiger Umnachtung, noch keine fünfzig Jahre alt. Hat sich aus einem Fenster ihres Hauses in Münster gestürzt. Meine Mutter knabbert da immer noch dran, seit mehr als dreißig Jahren.“


    „Lass uns gehen.“ Kati schauderte es immer noch. Sie erinnerte sich dunkel, dass sie als Kind einmal ihren Vater auf einer Geschäftsreise nach Brünn begleitet hatte, wo in der Gruft der Kapuzinerkirche ganze Reihen von Leichen gelegen hatten. Aber das war immerhin geweihter Boden gewesen.


    „Habt Ihr das Verlies jemals zur Grabstätte weihen lassen?“


    „Nein. Wir wollten, aber der Pfarrer hat sich geweigert. Vater hat daraufhin Weihwasser in der Kirche im Dorf geklaut und es selbst versucht. Wir glauben nicht, dass es funktioniert hat, denn der Geist erschien danach noch öfter als vorher.“


    Sie stiegen die Treppen wieder nach oben und Kati genoss das helle Licht, das ihnen entgegenkam.


    „Nicht, dass er bösartig wäre. Er hängt einfach nur so rum. Beobachtet einen, sagt keinen Ton. Ich fand ihn immer langweilig.“ Er hatte die Eisentür wieder verschlossen und folgte ihr nun in den Burghof, der im hellen Sonnenschein des jungen Tages lag. Kati genoss die wärmenden Strahlen auf ihrer Haut und schlenderte langsam zum Brunnen.


    „Kannst du mir einen Gefallen tun?“ fragte William, um gleich darauf fortzufahren: „Mein alter Herr macht sich immer einen Spaß daraus, Gäste, die uns zum ersten Mal besuchen, selbst hier durch zu führen. Tu bitte so, als würdest du dich gruseln, wenn er dir das hier zeigt.“ Er wies in Richtung der Kellertür.


    Kati nickte grinsend. Dann fragte sie: „Zeigst du mir die Kapelle?“


    „Klar. Hier lang.“ Er komplimentierte sie auf das größte Gebäude zu, das die nordöstliche Seite des Burghofes begrenzte. „Das war einmal der Pallas. Die große Halle, wo die Burgherren früher Hof und Gericht hielten und Feste feierten. Außerdem war hier die Bibliothek.“


    Er öffnete eine weitere Eichentür und schob sie in das Dunkel des großen Gebäudes. „Leider gab es auch Mäuse – fast alle Bücher waren angefressen. Papa hat sie der Universität in Eichstätt übergeben, wo sie besser aufgehoben sind.“ Sie stiegen ein paar Treppen hinab, und erst jetzt bemerkte Kati die große Menge Staub, die auf den Treppen lag.


    „Gehen wohl nicht gerne zur Kapelle, deine Eltern?“


    „Nicht, seit Mama hier beinahe gestorben wäre. Sie ist gestolpert und kopfüber hinuntergefallen. Zum Glück hat sie sich nur eine Schulter gebrochen.“


    William öffnete eine weitere Tür, diesmal aus rötlich schimmerndem hellem Holz, das mit Einlegearbeiten aus einer noch helleren Holzart verziert war. Die Kapelle war ein runder Raum mit einer flachen Kuppeldecke, auf der ein barockes Gemälde die Wiederauferstehung Jesu zeigte. An jeder der zwölf Säulen, welche die Kuppel dank eines architektonischen Tricks zu tragen schienen, war eine Szene des Kreuzweges zu sehen, mit der Kreuzigung als Höhepunkt, welche den Altar zierte. Es war eine meisterhafte Arbeit, so viel stand fest, aber sie hätte nicht sagen können, wem der Altar zuzuordnen war.


    „Und das zeigt Ihr nicht?“


    „Mama hat es verboten, nach ihrem Unfall. Sie sagt, es sei zu gefährlich. Vermutlich hat sie Recht.“ Er sah sich um und schien die Pracht zum ersten Mal wahrzunehmen. „Außerdem halten sich so die Farben länger. Wenn es zu feucht wird, kommt am Ende noch die Decke runter. Wäre ja schon schade.“


    Kati mochte Kirchen nicht besonders, aber diese hier strahlte etwas aus, das ihre Seele streichelte, wärmte nach dem Schrecken der Nacht. Vielleicht hätte Williams Tante hierherkommen sollen anstatt in heller Angst zu fliehen.


    „Und wo ist die Gruft?“


    „Dort hinten.“ William wies auf eine massive Steinplatte, etwas mehr als zwei Meter lang und gut anderthalb Meter breit, auf der eine altertümliche Egge zu sehen war, die Furchen in einen Acker zog.


    „Euer Wappen?“


    „Ja.“


    „Du schleppst mich da jetzt nicht rein, oder?“


    William wies auf eine andere Tafel aus rotem Sandstein, die mit schweren Metalldübeln an der Außenmauer befestigt war. Siebzehn Namen waren aufgeführt, in altertümlichen Buchstaben, mit Lebens- und Sterbedaten. Das letzte Datum lautete „1802“.


    „Burggraf Heinrich setzte hier seine erste Frau und seinen Sohn bei, die bei einem Unfall mit der Kutsche ums Leben gekommen waren und verfügte dann, dass die Gruft auf immer verschlossen sein sollte. Alle haben das danach respektiert.“ Er drehte sich zu ihr um und sagte ernst: „Selbst er. Er erwarb eine Familiengrabstätte auf dem Friedhof von St. Marien, der Kirche im Dorf. Dort ruhen seitdem alle Eggenfelds.“


    Kati erschauerte wieder. Noch ein Unfall. Diese Familie zog das Pech geradezu magisch an.


    William lächelte wieder und fragte sie, ob er ihr den Rest des Pallas zeigen solle.


    „Ja, gerne.“


    Er führte sie wieder in die Eingangshalle und dann eine halbe Treppe nach oben. Dort öffnete er eine riesige, zweiflügelige Tür und wies sie hinein.


    „Ta-taa!“ Er verneigte sich vor ihr. „Darf ich um diesen Tanz bitten, gnädiges Fräulein?“


    „Spinner!“ Kati lachte, aber sie ließ sich trotzdem von ihm führen, als er sich zu Klängen unhörbarer Walzermusik mit ihr durch den Raum drehte. Schließlich ließ sie ihn los und sah sich um. Abgesehen von zwei großen Sesseln an einem Ende war der Saal vollkommen leer. Wie Fensterhöhlen türmten sich leere Bücherregale bis zur Decke. Kati bedauerte, dass sie William nicht schon als Kind gekannt hatte. Tad und Anna mochten Bücher, besaßen auch eine beeindruckende Bibliothek, aber das hier war doch eine andere Liga. ‚Gewesen‘, setzte sie in Gedanken hinzu.


    Erst jetzt bemerkte sie die Glasmalereien, welche die Fenster zierten. Sie zeigten Szenen vom Lande, allerlei Tiere und einmal mehr die vertraute Egge, diesmal heraldisch korrekt auf einem Schild. Williams Familie war ganz okay – bodenständig, ehrlich und geradeheraus, sowas mochte sie.


    Selbst, wenn sie eine Leiche im Keller hatten.


    



    


  


  
    Elftes Kapitel


    Als sie den Pallas verließen, hatte die Morgensonne den ganzen Hof in helles Licht getaucht. Plötzlich schien es Kati, als wäre die vergangene Nacht nichts weiter als ein böser Traum gewesen, dessen Überreste nun durch das freundliche Licht des jungen Tages verscheucht wurden. Sie schloss die Augen und genoss die wärmenden Strahlen auf ihrer Haut. Das Geräusch eines Dieselmotors wurde lauter, dann rollte der alte Golf auf den Hof, mit dem Maria heute Morgen davongefahren war.


    „Guten Morgen, Ihr zwei!“ rief sie fröhlich, als sie den Motor abgestellt hatte und ausgestiegen war. Sie schwenkte zwei kleine Beutel und rief „Frühstück ist gleich soweit!“ und verschwand im Haus, noch bevor William und Kati ihren Gruß erwidern konnten.


    „Sehr gut zu Fuß!“ sagte Kati bewundernd. „Wenn man ihre Krankheit bedenkt, meine ich.“


    „Ja, das ist Mama.“ William lächelte. „So war sie schon immer – jedes Mal, wenn Papa meinte, es ginge nicht weiter, hat Mama ihn mit ihrer Energie wieder angesteckt und vorangetrieben.“


    „Wo war sie jetzt? Nur Semmeln holen?“


    „Nein. Sie geht jeden Morgen schwimmen. Drunten im Wald gibt es einen See. Man kommt nicht mit dem Auto hin, deswegen ist er schön einsam. Höchstens Liebespärchen finden ihn, aber auch nur selten.“ Er grinste. „Die meisten kommen nur einmal – wir haben da einen Riesenwels drin.“


    „Schön.“ Kati nickte. „Das stelle ich mir schön vor, so einen einsamen See. Aber reingehen würde ich nicht.“


    „Ach, eigentlich ist es eher ein Teich. Früher wurden darin Karpfen für das Schloss gezogen, aber damit haben wir aufgehört, als uns der Wels immer die Brut weggefressen hat.“


    „Und wo kommt der Wels her?“


    „Keine Ahnung. Ich denke, irgendein Spaßvogel hat ihn eingesetzt. Großvater hatte merkwürdige Freunde, weißt du?“


    „So alt?“ Nach allem was sie wusste, war Williams Großvater vor mehr als einem halben Jahrhundert gestorben.


    „Welse können sehr alt werden – und sehr groß. Muss gespenstisch sein, ihn beim Schwimmen zu berühren. Und sie sind clever – wir haben ihn bis heute nicht fangen können. Ich denke, man müsste dazu den Teich ablassen. Das will Mama aber nicht – ihr ist es ganz recht so, wie es ist. Es hält Fremde fern, meint sie.“


    Sie hatten jetzt das Wohngebäude erreicht und William hielt ihr die Tür auf. Sie gingen hintereinander die Wendeltreppe hinauf, die zu dem Esszimmer führte, in dem sie gestern das Abendessen eingenommen hatten. Der Tisch war bereits gedeckt, Kaffeeduft und das Aroma frisch gebackener Brötchen erfüllten die Luft. Franz stand im Durchgang zur Küche und unterhielt sich mit Maria.


    „Ah, unsere Gäste!“ Er wandte sich ihnen zu und komplimentierte Kati zum Tisch. William setzte sich ihr gegenüber. Bei seinen Eltern hielt er offenbar sehr auf Etikette. „Hast du gut geschlafen?“ Franz setzte sich an die Kopfseite des Tisches und sah Kati an. „Ihr wart früh auf, nicht wahr?“


    Kati beschloss, nichts von ihrer nächtlichen Begegnung zu erzählen, die ihr mit jeder Minute, die der Tag älter wurde, unwirklicher vorkam. „Ja, danke. William hat mir ein wenig vom Schloss gezeigt.“


    „Und? Gefällt es dir?“ Franz sah sie immer noch an. „Du musst wissen, dass das alles hier eine Ruine war, als wir eingezogen sind. Die Dächer undicht, die Balken morsch, die Mauern zerfallen. Maria und ich haben alles selbst wieder aufgebaut.“


    „Ein paar Handwerker haben uns geholfen.“ Maria brachte eine große Kanne Kaffee und reichte sie herum. „Gute Leute aus dem Dorf. Ohne die wäre es nicht gegangen.“


    Kati erinnerte sich an den Hausbau ihrer Eltern, und daran, wie sie von den verschiedensten Handwerkern über den Tisch gezogen worden waren. Oh ja, man brauchte gute Leute für einen Hausbau.


    „Ich finde trotzdem, dass es ganz nett geworden ist“, antwortete Franz.


    „Ihr wohnt hier wunderschön.“ platzte es aus Kati heraus. Sie sah Maria an. „Wie war das Schwimmen?“


    „Schön, schön.“ Maria wechselte das Thema genauso schnell wieder. „Gefällt dir unser großer Saal?“


    „Sehr. Nur schade, dass die Bücher alle weg sind.“


    „Ja, da hast du Recht. Aber es gab keine andere Möglichkeit, wenn wir verhindern wollten, dass sie alle als Mäuseschiss enden."


    „Aber am schönsten finde ich die Kapelle. Ich finde, die hält jeden Vergleich mit anderen Burgkapellen aus. Ihr solltet sie wieder öffnen.“


    „Hast du ihr nicht erzählt, warum wir sie geschlossen haben?“


    „Natürlich.“ William sah seine Mutter an. „Aber du kennst ja meine Meinung zu dieser Frage.“


    „Und du kennst meine.“ Damit war die Diskussion beendet.


    „Und was hat er dir sonst gezeigt?“ schaltete sich Franz wieder ein.


    „Nichts“, log Kati. „Ah – doch: den Brunnen. Wir haben ein paar Steine hineingeworfen. Wie tief ist er?“


    „Einundsiebzig Meter. Wenn es lange trocken ist, versickert das Wasser völlig, weil dann auch der Grundwasserspiegel absinkt. Ich sage immer, wir sollten noch ein paar Meter runter, aber Maria will nicht.“


    „Wozu denn auch? Für den Garten habe ich einen eigenen Brunnen bohren lassen, und der hat immer Wasser. Und nur für irgendwelche Touristen, die dann eh‘ nur Steine reinschmeißen, brauchen wir’s nicht machen.“ Sie grinste. „Es sei denn, wir verkaufen ihnen die Steine vorher.“


    „Oh, Mann. Ich glaube manchmal, ich habe einen verwunschenen Steuerinspektor geheiratet.“ Franz lachte jetzt auch. „Und die Keller? Hat er dir auch die Kellerräume gezeigt?“


    „Nein, da sind wir jetzt noch gar nicht dazu gekommen.“


    „Na, dann sollte ich das nach dem Frühstück noch nachholen. Du hast doch nichts dagegen, Sohn?“


    „Nein, Papa. Natürlich nicht.“ William zwinkerte Kati zu. Sollte sich der Alte doch einen kleinen Spaß gönnen.


    



    *


    



    Nach dem Frühstück führte Franz Kati zu den Kellerräumen. Allerdings nahm er einen anderen, bequemeren Weg als den, den sie mit William gegangen war. Wiederum kamen sie vor einer schweren, eisenbeschlagenen Eichentür an, aber diesmal nahm Franz einen Kienspan und zündete ihn mit seinem Feuerzeug an.


    „Wirkt bei den Touristen einfach besser als das Neonlicht, das wir verlegt haben.“ Er grinste breit und öffnete die Tür, die mit einem knarrenden Quietschen aufschwang. „Hier entlang.“


    Er wies in den Gang, der nur gelegentlich etwas Licht aus einem der Gelasse erhielt, die ein Fenster nach draußen hatten. Da diese aber kaum größer als Schießscharten waren, bewirkte das Licht nur, dass die Dunkelheit noch intensiver war an den Stellen, wo keines hingelangte. Sie gingen den Gang entlang und Franz erzählte etwas davon, dass hier in alter Zeit die Kasematten gewesen waren, wo sich die Verteidiger der Burg verschanzten, wenn mal wieder ein Feind ihre Mauern berannte. Er erzählte ihr, dass die Burg im Mittelalter erstmals erwähnt wurde – sie gehörte zu dem Verteidigungssystem, das Otto I. seinerzeit gegen die Ungarn errichtet hatte – und in der Tat manch blutige Schlacht gesehen hatte. Kati allerdings war nur halb bei der Sache, denn ihr war eingefallen, dass sie ihren Hut in dem Verlies mit dem Skelett vergessen hatte und sie suchte nun nach einer Erklärung, die sie Franz präsentieren konnte. Zu dumm, dass William nicht mitgekommen war – er hätte seinen Vater ablenken können, während sie sich ihren Hut schnappte.


    Franz zeigte ihr mehrere Räume, in denen ganz früher einmal die Soldaten gehaust hatten und wo später alle möglichen Gefangenen aufbewahrt wurden, „auch Hexen waren hier gefangen, während sie auf die Inquisition warteten.“


    „Folterkammer gibt’s wohl keine?“


    „Nein. Wir haben keine Originalgeräte gefunden, und wenn mal welche angeboten werden, sind sie sauteuer. Also haben wir’s weggelassen.“ Er ging weiter – nur noch zwei Türen, dann würden sie das Skelett entdecken – und Katis Hut. „Aber wir haben etwas anderes, viel besseres. Warts ab.“


    Er öffnete die nächste Gittertür. Hier war eine Art mittelalterliches Büro nachgestellt – eine Wachspuppe in der Robe eines Gerichtsherren saß zwischen zwei weiteren Puppen, von denen eine etwas zu schreiben schien. Ihnen gegenüber stand eine Gruppe, zu der zwei Puppen in der Kleidung von Bütteln gehörten, zwischen denen die Puppe eines blutüberströmten Mannes stand (oder besser hing), der aussah als sei er schwer gefoltert worden.


    „Die Aburteilung des Josef Stark von Gaimersheim.“ Franz wartete, bis seine Worte verhallt waren. „Er war ein gefürchteter Wegelagerer, ein Gefolgsmann des Eppelein von Gailingen. Du weißt schon, des Raubritters, der seiner Hinrichtung auf der Nürnberger Burg durch den Sprung seines Pferdes von der Burgmauer entging.“ Er wartete Katis bestätigendes Nicken ab und fuhr dann fort: „Man fing ihn keine fünf Kilometer von hier, und weil er im Besitz verschiedener Gegenstände war, die man im Allgemeinen bei Hexen und Zauberern fand, wurde er gleich noch wegen Hexerei belangt. Natürlich wurde er schuldig gesprochen. Man hat ihn vor der Burg verbrannt.“


    „Keine schönen Zeiten damals.“ Kati fröstelte.


    „Das Beste daran war, dass er die Sachen einem Mann abgenommen hatte, den er am selben Vormittag beraubt hatte. Das fand man allerdings erst heraus, als man seine Asche schon zusammenfegte.“


    Kati schmunzelte. Das sollte bei Touristen wirken.


    „Der Mann, den er ausgeraubt hatte, war nämlich so dumm, hierher zu kommen und Anzeige zu erstatten. Ein paar Tage später brannte auch er. Allerdings nicht, ohne vorher die Burg und ihre Bewohner verflucht zu haben.“


    „Verflucht?“


    „‘Bis ins zwölfte Glied soll mein Feuertod gerächt werden.‘ So lautete der Fluch, und in der Tat starb seither in jeder Generation ein Familienmitglied einen furchtbaren Tod. Fast dreihundert Jahre lang wurden diese Toten in der Gruft unter der Kapelle beigesetzt, weil sich die Pfarrer des Dorfes weigerten, die ‚Verfluchten‘ auf ihren Friedhof zu lassen. So viel zur Liebe Christi.“ Er sah nachdenklich drein. „Wie auch immer: es endete erst 1802, mit dem Tod von Georg, dem Sohn und Elisabeth, der Frau des Burggrafen Heinrich. Die Pferde ihrer Kutsche gingen durch und sie stürzten in die Altmühl. Sie sind jämmerlich ertrunken.“ Er trat wieder in den dunklen Gang hinaus. „Steht alles in den Gerichtsakten, die wir nach Eichstätt abgegeben haben.“


    „Du forschst noch?“


    „Ja. Ich schreibe an einem Buch über die Burg und die Familie Eggenfeld. Wenn ich mir ansehe, was heute so alles veröffentlicht wird, ist dagegen unsere Familiengeschichte geradezu hochdramatisch.“


    Da musste Kati ihm Recht geben. Allein die merkwürdigen Unfälle boten mehr als genug Stoff für ein spannendes Buch.


    Das nächste Gelass war leer, soweit sich Kati erinnern konnte, und so gingen sie daran vorbei. Als sie vor dem Verlies ankamen, in dem das Skelett lag, verlangsamte Franz seinen Schritt und stellte sich, den Rücken zu der Gittertür, so hin, dass niemand hineinsehen konnte.


    „Ein anderer unserer Ahnen nahm später das Geschäft des Eppelein auf – Hans von Eggenfeld, jüngerer Bruder eines weiteren Burggrafen Heinrich. Da ging es mit den Eggenfelds allerdings schon ziemlich bergab.“ Er setzte eine düstere Miene auf. „In den Gerichtsakten war nicht viel zu finden, nur ein Steckbrief. Eine Verhandlung hat offenbar nie stattgefunden.“ Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. „Aber irgendjemand hat ihn erwischt, und ihn hier lebendig eingemauert.“


    Mit diesen Worten stieß er die Tür auf, trat beiseite und ließ Kati (und in seiner Vorstellung mit ihr eine Schar wohlig erschauernder Touristen) eintreten. Kati sah zuerst auf die Stelle, wo sie ihren Hut abgelegt hatte, sah den Hut aber nicht. Erstaunt sah sie auf und stieß einen leisen Schrei aus.


    „Gut, nicht?“ Franz sprach nun wieder normal, aber wenigstens grinste er nicht. „Das ist immer der Höhepunkt unserer...“ Er ließ den Satz unvollendet und starrte, mit offenem Mund, an die Stelle, wo am frühen Morgen noch das Skelett in seinem Eisenring gelegen hatte. Kati stand ebenso starr. Dort, wo eigentlich das Skelett hätte sein müssen, lag nun ihr Hut, und ein paar Staubhaufen waren alles, was von dem Toten noch zu sehen war, der hier etliche Hundert Jahre an die Wand geschmiedet gewesen war.


    Franz ließ sich den Kampf um seine Beherrschung nicht anmerken, aber Kati war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Sie riss ihren Blick gewaltsam von dem Eisenring und ihrem Hut los, und sah zu dem kleinen Viereck, durch das Tageslicht in die Zelle fiel. ‚Atmen‘, dachte sie. ‚Atmen, und weiteratmen.‘ Sie war so auf das Licht konzentriert, dass sie nicht merkte, wie sie Franz‘ Hand fest umklammert hielt und sich auf seinen Unterarm stützte. Erst als Franz mit der anderen Hand nach ihrer Schulter fasste, und sie leise fragte, ob ihr gut sei, kam sie wieder zu sich.


    „Ja, danke. Ich glaube, ich bin wieder okay.“


    „Was war denn?“


    „Na, das ...“ Mist. Woher hätte sie wissen sollen, dass da ein Skelett gelegen hatte? Sie dachte jetzt ganz schnell und im letzten Moment kriegte sie die Kurve. Mit einer schwachen Bewegung wies sie auf den Hut. „Das ist mein Hut.“


    „Ja, das glaube ich auch.“ Franz ließ sie los, trat vor und hob den Hut auf. Als er ihn ihr gab, sah er sie mit einem ganz sonderbaren Blick an, so, als wisse er genau, was geschehen war. Allerdings wäre er Kati damit um mehrere Ecken voraus gewesen.


    Sie hatte sich wieder gesammelt und sagte mit fester Stimme: „Was ist denn so sensationell an einem Eisenring und einer Handvoll Staub?“


    Franz fixiert sie immer noch mit seinem merkwürdigen Blick. „Nichts, da hast du schon Recht. Allerdings... weißt du, als wir diesen Teil der Burg Anfang der Siebziger saniert haben, sind wir hier auf eine Mauer gestoßen – da, vor der Nische. Und drin lag – ein Skelett. Und das lag da seitdem. Gestern Morgen war es jedenfalls noch da. Die Touristen haben sich schön gegruselt, wie immer.“


    Er ging vor der Nische in die Hocke und ließ einen Finger durch den Staub gleiten. „Sehr merkwürdig. Wirklich sehr merkwürdig.“ Er erhob sich wieder und griff nach der Kette, an welcher der Halsring befestigt war. „Diesen Ring trug es um den Hals. Wir haben ihn nicht abbekommen.“


    Er drehte sich zu Kati um. „Hast du wirklich gut geschlafen?“


    Kati sah ihn trotzig an.


    „Willst du mir nicht erzählen, was du und William heute Morgen gemacht haben?“


    Kati spürte, wie sie rot anlief, schwieg aber und schüttelte den Kopf. „Das geht nur uns Zwei was an.“


    „Naja, dann nicht.“ Er legte den Arm um sie, drehte sie um und schob sie zur Tür hinaus. „Werde ich wohl doch mal in ein Skelett aus dem Anatomieunterricht investieren müssen.“


    Als er die Tür schloss, nahm er den Schlüsselbund von seinem Gürtel. Erst jetzt bemerkte Kati, dass er den Bund überhaupt dabei hatte, denn bisher hatte er keinen Schlüssel benutzen müssen. Er suchte eine Weile nach einem bestimmten Schlüssel, probierte einen oder zwei aus und schloss dann das Schloss zu. Er sagte dabei kein Wort. Dann drehte er sich um und ging zügig in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Kati musste fast rennen, um nicht zurückzubleiben. Ihre Gedanken rasten – was wusste, was ahnte, was dachte er wirklich?


    „Franz“, rief sie schließlich. „Franz, warte einen Moment.“


    Er blieb an der dunkelsten Stelle des Ganges stehen und drehte sich um. Das Flackern der Fackel warf bizarre Schatten auf sein Gesicht, die einander hin und her zu jagen schienen, und gelegentlich fiel einer herunter.


    „Hör zu, es gibt da doch etwas, das ich dir erzählen muss.“ Nun erzählte ihm Kati die ganze Geschichte. Von ihrer Begegnung mit dem Geist bis zu dem Moment, als sie heute früh den Keller wieder verlassen hatte.


    „Ich schwöre dir, das Skelett lag genauso da, wie du es mir beschrieben hast. Gegen die Wand gelehnt, mit einem Eisenring um den Hals.“


    „Hm.“ Franz schien sie erleichtert anzusehen, aber im Licht der Fackel hätte sie das nicht mit Sicherheit sagen können. „Und William hat dir erzählt, dass der Geist echt ist?“


    „Ja, hat er. Er findet ihn übrigens langweilig.“


    „Sonderbar.“ Franz schüttelte seinen Kopf. „Weißt du, ich habe ihn selbst nie gesehen. Aber Williams Mutter hat er eine Weile ganz schön auf Trab gehalten.“


    Kati sah ihn fragend an.


    „Die Frauen in unserer Familie haben überhaupt einen besseren Draht zu ihm. Wie man‘s nimmt, meine ich. Vielleicht ist er auch nur ein alter Spanner.“ Er lächelte jetzt. „William war, soweit ich weiß, der erste männliche Eggenfeld, der ihn überhaupt gesehen hat.“


    „Vielleicht haben es die anderen nur nicht zugegeben?“ Kati konnte sich vorstellen, dass ein Burggraf, der öffentlich erklärte, er habe einen Geist gesehen, nicht mehr lange Burggraf geblieben wäre.


    „Möglich. Aber ich für mein Teil habe ihn nie gesehen. Das kannst du mir glauben, oder es sein lassen.“ Die letzten Worte sagte er in dem gleichen Flüsterton, mit dem er vorhin den erwarteten Höhepunkt der „Führung“ kommentiert hatte. Dann lachte er auf.


    „Komm, Kind. Ich glaube, wir haben uns einen Schnaps verdient.“


    



    *


    



    Als sie wieder in den Salon kamen, waren William und seine Mutter nicht zu sehen. Franz ging an einen Schrank, der wie ein Biedermeier-Sekretär mit Aufsatz aussah, öffnete eine der Türen des Aufsatzes und nahm eine Kristallflasche heraus, in der eine braune Flüssigkeit träge hin- und herschwappte. Er nahm zwei Schwenker und füllte sie einen Finger breit mit der Flüssigkeit. Er trat zu dem kleinen Tisch in der Mitte des Salons und stellte die Flasche darauf ab. Just als er Kati eines der Gläser reichen wollte, öffnete sich die Tür und William trat ein. Mit großen Augen sah er zu den beiden hinüber.


    „Na, was habt Ihr denn zu feiern, so früh am Morgen?“


    „Der alte Hans ist weg.“


    „Wie – weg?“


    „Keine Ahnung – verduftet? Entschwunden? Gegangen?“


    Kati musste lachen. Williams Gesichtsausdruck war mindestens so hilflos wie es ihrer gewesen war, als sie ihren Hut unterhalb des Eisenringes hatte liegen sehen.


    „Nimm dir ein Glas und lass ihn mit uns hochleben.“


    William schüttelte den Kopf. „Nein, lieber nicht.“


    „Na, dann nicht – wer nicht will, der hat schon.“ Franz hob sein Glas und stieß es sachte an Katis, so dass ein sanfter Ton, wie von einer weit entfernten mollgetönten Kirchenglocke erklang. „Möge er in Frieden ruhen. Wo immer er jetzt ist.“


    



    


  


  
    Zwölftes Kapitel


    William und Kati gingen in den „Altmühlgarten“ (so hatte ihn Kati getauft), wo sie Maria trafen und ihr vom Verschwinden des Skeletts erzählten.


    „Gott sei Dank – endlich sind wir das grässliche Ding los.“


    „Mama hat es immer gehasst, seit dem Tag, an dem sie es entdeckt haben.“ William grinste, als er das sagte.


    „Das stimmt. Und ich hatte jedes Mal Angst, wenn dein Vater Touristen da runter geführt hat.“


    „Angst?“ Kati schaute erstaunt.


    „Na ja, wir kriegten das verdammte Ding nicht von der Wand. Es hat Franz bei dem Versuch beinahe getötet. Wer weiß, wozu es noch fähig war?“


    „Es war nur ein Haufen alter Knochen.“ William schüttelte den Kopf. Wie konnte seine Mutter nur so abergläubisch sein.


    „Die einmal einem bösen Mann gehört haben. Sonst hätte man ihn kaum so behandelt.“


    „Unsinn. Tot ist tot.“


    „Und der Geist?“ Als sie merkte, dass Kati nicht reagierte, wie man normalerweise reagiert, wenn ein Geist erwähnt wird, setzte sie hinzu: „Du hast ihn also auch gesehen, stimmt’s?“


    Kati nickte stumm.


    „Hat er mit dir gesprochen?“


    „Nein.“ Kati schüttelte den Kopf. „Er war einfach nur da, als ich von einem Geräusch aufgewacht bin.“


    „Franz schwört, er habe ihn nie gesehen, und Fremden zeigt er sich normalerweise sowieso nicht. Behauptet Franz.“ Sie wandte sich ab und schlenderte zum Pavillon, der nun in der Sonne lag, aber dank der Rosen, die ihn bewuchsen, von grünlichem, duftendem Schatten erfüllt war. Sie winkte Kati und William, ihr zu folgen und sie setzten sich an den Tisch, auf dem eine Karaffe mit kaltem Wasser und ein paar Gläser standen.


    „Ich glaube das nicht. Er zeigt sich, wem er sich zeigen will.“ Sie schenkte ihnen ein, dann lehnte sie sich zurück. „Es gibt da eine alte Geschichte aus dem Dreißigjährigen Krieg. Er soll einen schwedischen Oberst so erschreckt haben, dass der über Nacht weiße Haare bekam.“ Sie griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck. „Was hat es eigentlich mit dem Hut auf sich?“ Maria sah Kati geradeaus an.


    „Äh – Hut?“ Kati war auf diesen plötzlichen Themenwechsel nicht vorbereitet gewesen. „Ach so, den Hut meinst du?“ Sie schob sich den Lederhut aus der Stirn. „Ein Geschenk meiner Mutter. Sie hat ihn selbst gemacht.“


    „Ach ja?“


    Kati erzählte ihr von der Nähmaschine und davon, wie viele Sachen Anna schon genäht hatte.


    „Und deshalb trägst du diesen Hut?“


    „Na ja, ich habe das Gefühl, dass er mir Glück bringt.“ Sie grinste breit. „Immerhin hatte ich ihn auf, als ich William kennengelernt habe.“


    Maria lächelte. „Was machen deine Eltern eigentlich?“


    Kati sah zu William hinauf. Hatte er denn nichts erzählt?


    „Äh ... Papa ist Unternehmensberater, und Mama ... naja, sie ist Hausfrau und engagiert sich in einer Nachbarschaftsorganisation.“


    „Und sie näht Ledersachen?“


    „Ja, und sie kümmert sich um den Garten, das Haus und alles.“ Kati dachte nach. „Sie hat mal Journalistik studiert.“


    „Ah – das ist ja interessant. Warum arbeitet sie denn nicht als Journalistin?“


    „Oh, das hat sie. Sie hat erst aufgehört, als meine Schwester geboren wurde.“


    „Hat ihr die Arbeit nie gefehlt?“


    „Weiß nicht.“ Kati überlegte, warum sie ihre Mutter das nie gefragt hatte. „Ich denke nicht.“ Anna war in der Rolle als Mutter völlig aufgegangen und hatte ihre Kinder nie spüren lassen, dass sie sie von einer anderen Bestimmung abhielten. Im Gegenteil – auch alle ihre Schulkameraden waren immer gerne bei ihnen gewesen, weil Anna es stets verstanden hatte, ihnen das Gefühl des Willkommenseins zu vermitteln. Noch heute war es so – Kinder aus der ganzen Nachbarschaft kamen gerne zu ihr.


    „Nein, ich denke nicht.“ wiederholte sie. „Sie kann sich auch sehr gut so beschäftigen.“


    „Naja, vielleicht lernen wir deine Eltern ja auch noch kennen.“ Maria lächelte und griff nach der Karaffe. „Noch einen Schluck Wasser?“


    Sie sprachen noch eine Weile über dies und das, dann sah William auf die Uhr und bemerkte, sie sollten sich jetzt langsam wieder auf den Weg machen. Maria begleitete sie zu ihrem Auto und gab Kati zum Abschied die Hand.


    „Gib acht auf dich, Kind. Und triff die richtige Entscheidung.“


    „Ja, mache ich. Und Danke für Alles.“


    



    *


    



    Sie fuhren schweigend den Burgberg hinunter. Als sie auf die Kreisstraße einbogen, fragte William: „Was war das denn eben?“


    „Was meinst du?“


    „Diese Verabschiedung. Hat Mama noch nie gemacht.“ Er lächelte sie an. „Ich meine, äh ... ich habe meinen Eltern schon öfter ein Mädchen vorgestellt.“


    Schon klar, dachte Kati, sagte es aber nicht. Stattdessen erzählte sie ihm von dem Gespräch, das sie mit Maria am Vorabend geführt hatte, ohne allerdings den Schluss zu erwähnen.


    „Na, da bin ich aber platt. Mama hat kein Problem mit ihrer Lebensgeschichte, aber sie erzählt sie normalerweise nicht am ersten Abend.“


    „Zeigst du mir den Teich?“ Kati wechselte das Thema, weil sie selbst nicht wusste, wie sie mit Marias Abschied umgehen sollte und das Gefühl hatte, in einem Minenfeld zwischen Mutter und Sohn zu stehen, wo jeder Schritt der Letzte sein konnte.


    „Nein, heute nicht. Ist schon spät, ich muss zurück.“


    Sie versuchten sich in Plauderei, aber das Gespräch kehrte immer wieder zu dem zurück, was am frühen Morgen geschehen war.


    „Was, glaubst du, ist passiert?“ Kati sprach es endlich aus.


    „Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“ William hatte die Strecke über Donauwörth genommen und sie rollten nun gemütlich in Richtung Ansbach. „Ich würde ja gerne glauben, dass der Geist seine Knochen eingesammelt und sich endlich in irgendein Grab gelegt hat. Aber ich kann’s nicht.“


    „Ich fand nur komisch, dass mein Hut nicht mehr da lag, wo ich ihn gelassen hatte.“


    William sah sie von der Seite an. „Wie meinst du das?“


    „Naja, ich habe ihn doch beim Eintreten abgesetzt. Ihn auf den kleinen Mauervorsprung gelegt. Neben der Tür.“


    „Ja – und?“


    „Als ich mit Franz da unten war ...“ Sie stellte sich die Szene noch einmal vor. „Als ich ihn wiedergefunden habe, lag er zwei Meter weiter am Boden.“


    „Bestimmt irgendein Tier. Oder ein Windstoß.“


    „Quatsch.“ Sie setzte den Hut ab und wog ihn in der Hand. Der Hut war schwerer als normale Stoffhüte. Zu schwer jedenfalls für einen Windstoß. Außerdem war es im Keller windstill. Und Tiere? Sie konnte sich nicht erinnern, etwas Größeres als eine Spinne gesehen zu haben.


    „Der Hut lag genau dort, wo vorher das Gerippe gelegen hat.“ Ja, sie war sich sicher: so hatte es ausgesehen – als ob das Gerippe sich den Hut aufgesetzt und dann darunter verschwunden war.


    „Jetzt hör aber auf.“ William sah eine Gaststätte mit Biergarten, ein paar hundert Meter voraus, und beschloss, Kati im Schatten der Bäume auf ein kaltes Getränk einzuladen.


    Als sie ihre Getränke vor sich stehen hatten, nahm William das Gespräch wieder auf.


    „Du hast den Geist doch selbst gesehen. Hat er irgendwas gemacht?“


    Kati schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste.“ Das stimmte nicht ganz, korrigierte sie sich sogleich. Irgendetwas hatte den Krug umgeworfen – aber was?


    „Na siehst du?“ William lächelte sie aufmunternd an. „Ich habe dir doch gesagt, dass es ein furchtbar langweiliges Gespenst ist. Alle sagen das – auch meine Mutter. Es hängt einfach so in der Luft, wenn man es sieht. Weiter nichts.“


    „Es ... er stand in der Ecke und starrte mich an.“


    „Das bildest du dir ein.“


    „Tu ich nicht.“


    „Heute Morgen hast du gesagt, du hättest es nur einen Bruchteil einer Sekunde lang gesehen. Wie kannst du da wissen, wohin es gesehen hat?“


    „Ich weiß es einfach – er hat mich angestarrt.“


    William schwieg. Wenn er das Gespenst gesehen hatte – wenn er es überhaupt jemals gesehen hatte – dann war es nur eine helle Wolke gewesen. Je mehr er darüber nachdachte, desto unsicherer wurde er sich. Hatte er tatsächlich einen Geist gesehen?


    „Und was war mit deiner Tante? Wie hieß sie noch gleich? Hedwig?“


    William nickte. Das war in der Tat schwer mit einem Gespenst zu vereinbaren, das jeglicher Kontaktaufnahme unfähig war.


    „Warum ist sie ausgeflippt? Nur wegen einer hellen Wolke im Schatten? Hatte sie eine ... Disposition für Wahnsinn?“


    Nein, die Familie seiner Mutter stammte aus dem Münsterland, reformiert, bodenständig. Da neigte niemand zum Wahnsinn. Das wäre schon eher das Privileg der Eggenfelds gewesen.


    Kati war unbarmherzig. „Wenn sie also geistig ebenso gesund war wie du und ich, dann muss mehr passiert sein, um sie so in Panik zu versetzen.“ Sie drehte das Glas in ihren Fingern. „Meinst du nicht auch?“


    „Warum beschäftigt dich das so?“


    „Ich ... immerhin war es mein Hut, den der Geist...“ Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.“


    „Den der Geist ... was?“


    Sie zog an der Krempe des Hutes, der auf ihrem Rücken hing, bis er wieder auf ihrem Kopf saß.


    „Aufgesetzt hat.“ Plötzlich fühlte sie sich besser. Sie hatte es gesagt. Entschlossen nahm sie einen letzten Schluck und erhob sich. „Lass uns fahren.“


    



    


  


  
    Dreizehntes Kapitel


    Irinas Generalprobe war gut gelaufen – zu gut für den Geschmack des Regisseurs, der dem Aberglauben anhing, dass eine Generalprobe in die Hose gehen musste, damit die Premiere ein Erfolg wurde. Aber alle hatten ihre Texte drauf – sogar die Jungs – und entsprechend gut gelaunt kam Irina am Freitagabend zu Anna. Sie hatten ausgemacht, dass sie bei Anna übernachten durfte und dass sie am nächsten Tag zu Kati fahren und ihr mit den letzten Vorbereitungen für ihren Verkaufsstand auf einem Mittelaltermarkt in der Nähe helfen würden. Irinas Mutter hatte zugestimmt – sie war ganz dankbar dafür, dass sie einen Abend für sich hatte.


    In der Nacht wachte Anna plötzlich vom Geräusch ihrer Nähmaschine auf. Sie stand auf und fand Irina, die sich eine Stoffpuppe genäht hatte.


    „Was machst du denn da?“, fragte Anna.


    „Ich bin so aufgeregt. Ich kann nicht schlafen.“


    „Aber du kannst doch nicht einfach …“ Anna hielt verblüfft inne. „Hast Du das ganz alleine genäht? Zeig mal her.“


    Irina nickte. Anna betrachtete sich die Puppe näher. Die Nähte waren etwas zu weit innen, aber ansonsten fehlerlos – Irina hatte wohl gut beobachtet und wusste über das Nähen mit einer Maschine überraschend gut Bescheid. Aber das Verblüffendste war, dass sie überhaupt Stoff nähen konnte. Der Wunsch, es selbst noch einmal zu probieren, brannte Anna unter den Nägeln, aber sie wollte sich nicht vor Irina blamieren, also suchte sie stattdessen nach einem Stoff zum Füllen der Puppe. Als die Puppe schließlich fertig war, schickte sie Irina ins Bett – die Aufregung war nun von ihr abgefallen und sie würde sicher gleich einschlafen.


    Anna probierte es selbst noch einmal mit zwei Stoffresten – das Resultat war wie üblich ernüchternd. Seltsam, dachte sie, sehr seltsam. Scheinbar wollte die Maschine nur nicht, dass sie etwas aus Stoff nähte. Kopfschüttelnd räumte sie auf, machte das Licht aus und ging zu Bett. Es fiel ihr ausgesprochen schwer, Schlaf zu finden. Es war schon hell, als ihr die Augen zufielen.


    



    *


    



    Anna und Irina fuhren früh los. Es herrschte dichter Verkehr und so brauchten sie bis gegen elf Uhr für die Strecke. Kati belud ihren VW-Bus mit allen möglichen großen und kleinen Kunstschätzen und Anna half ihr dabei, sie ordentlich zu verstauen, so dass sie beim Fahren nicht kaputt gingen. Sie fand es immer noch merkwürdig, wie viele Leute Katis Kunstwerke für ihre Gärten und Fensterbänke kauften, aber als Kati ihr erklärte, sie sei sicher, bis zum Sonntagabend den Bus leer verkauft zu haben, schob sie den Gedanken beiseite.


    Als sie sich im Schatten des Weinstocks für eine Tasse Kaffee niederließen, fiel Anna auf, dass Kati etwas blass wirkte.


    „Was ist mit dir?“


    „Was soll mit mir sein?“


    „Na, du wirkst irgendwie ... abwesend. So, als ob dich etwas ganz furchtbar Wichtiges beschäftigt, über das du aber nicht reden darfst. So, als ob du dir innerlich immer auf die Zunge beißt.“


    „Hm.“ Kati nahm einen Schluck Kaffee.


    „Das ist alles? ‚Hm‘?“ fragte Anna nach einer Weile. „Ist irgendwas mit William?“


    „Nein, nein. Mit William ist alles okay.“ Kati drehte die Kaffeetasse zwischen ihren Fingern. Plötzlich fiel Anna auf, was nicht stimmte. „Wo ist eigentlich der Hut?“ fragte sie.


    „Welcher Hut?“ Kati schien einen Moment nachzudenken. „Ach so ... der Hut.“ Sie lächelte. „Der liegt im Haus. Ist heute nicht so sonnig, weißt du?“


    Merkwürdig, dachte Anna. Kati hatte den Hut immer getragen, seit sie ihn ihr geschenkt hatte – und jetzt war es ihr nicht sonnig genug?


    „Aber irgendwas ist doch“, insistierte Anna weiter.


    „Nein, Mama. Gar nichts ist. Ich bin nur nicht so gut drauf heute, weißt du?“


    „Es hilft, über seine Probleme zu reden.“


    „Lass mich einfach in Ruhe.“ Kati sah sie gerade an. „Ich möchte nicht darüber reden.“


    Anna schluckte ihre Antwort herunter.


    „Wie geht’s Papa?“


    „Er ist über das Wochenende in Stockholm. Ein paar Kollegen haben ihn eingeladen.“


    „Stockholm ... muss schön sein“ antwortete Kati. Sir Winston sprang auf ihren Schoß. Der Kater lebte schon seit Jahren bei ihr in der Scheune und niemand vermochte genau zu sagen, wie alt er war. Kati kraulte ihm den Hals und er legte sich schnurrend neben sie auf die Bank.


    „Können wir dir noch was helfen?“ fragte Anna.


    Kati dachte einen Moment nach, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich denke nicht.“ Sie lächelte. „Dank Eurer Hilfe ist der Wagen für morgen schon gepackt. William kommt heute Abend noch vorbei und wir fahren gemeinsam nach Windsheim.“ Sie schwieg kurz, dann fragte sie, ob Anna und Irina nicht auch kommen wollten.


    „Mal sehen. Da muss ich Irinas Mutter erst fragen.“


    Kati lächelte. „Okay.“ Sie streichelte Sir Winston noch einmal, stand dann auch auf und nahm die Kaffeetassen. „Ich fand’s schön, dass Ihr hier wart.“


    Sie fand Irina in einem der Apfelbäume in Katis Obstgarten, wo sie mit einer anderen der Hofkatzen saß und eine Gruppe Hühner beobachtete, die auf der anderen Seite der Gartenmauer im Sand scharrten.


    „Hallo Irina. Wir müssen langsam los, denke ich.“


    „Ooch...“


    „Doch, doch. Wir müssen noch einkaufen, weißt du. Außerdem wird deine Mama wissen wollen, wo du dich rumtreibst. Und schließlich musst du ihr noch die Einladung für Eure Aufführung geben.“


    „Aufführung?“ fragte Kati.


    „‘Die weiße Frau von Hoheneck‘.“ Irina war vom Baum herabgeklettert. „Eine Geschichte um ein Gespenst.“


    „Wow. Erzähl!“ Kati sah Irina auffordernd an.


    „Es geht um ein Gespenst auf Burg Hoheneck ... ein Schloss der Hoheneckern …“


    „Hohenzollern“, berichtigte Anna.


    „Ja, genau. Also dieses Gespenst verschreckt da die Leute, und wir spielen ein paar der überlieferten Begegnungen nach.“ Irina glühte vor Stolz. „Und ich darf das Gespenst spielen.“


    Kati dachte an ihre Schulzeit zurück. Sie hatte mal das Gespenst von Canterville gespielt, weil keiner der Jungs aus ihrer Klasse in der Lage gewesen war, sich mehr als drei Zeilen zusammenhängenden Text zu merken, und gerade das Gespenst die längsten Monologe zu sprechen hatte. Sie erinnerte sich, wie stolz sie gewesen war, als sie die Monologe fehlerfrei absolviert hatte. (Allerdings auch daran, wie nervös sie der Gedanke gemacht hatte, auf offener Bühne den Text zu vergessen. Sie hatte nächtelang vor der Aufführung kein Auge zugemacht.)


    „Das ist aber schön.“ Sie lächelte Irina aufmunternd an. „Und, musst du auch was sagen?“


    „Nur im zweiten Akt. Einen richtigen Monolog. Und natürlich Wehklagen und so.“ Irina lachte. „Viel reden Gespenster ja nicht.“


    Katis Lächeln gefror. Sie musste plötzlich wieder an das denken, was sie bei Williams Eltern gesehen hatte, aber sie schob den Gedanken sofort wieder beiseite. Unsinn, schalt sie sich. Heute war ein schöner, warmer Sommertag, da sollte man nicht an Gespenster denken...


    „Und wann führt Ihr Euer Stück auf?“


    „Nächsten Samstag. Kommst du auch? Bitte!“


    „Mal sehen. Ich versuch’s. Versprochen!“


    „Jetzt müssen wir aber los.“ schaltete sich Anna ein. Irina griff nach ihrer Hand und sie schlenderten zu dem Volvo, der im Hof neben Katis Bulli stand. Kati folgte ihnen nachdenklich.


    Sie verabschiedeten sich und sie winkte Anna noch eine Weile nach, bis der Volvo um die nächste Biegung des Weges verschwunden war und sich die Staubwolke langsam wieder auf den Boden legte. Dann ging sie ins Haus.


    



    *


    



    Auf dem Heimweg fiel Anna plötzlich ein, dass sie eigentlich vorgehabt hatte, ein paar von Katis Äpfeln abzustauben. Jetzt wollte sie aber nicht mehr umdrehen und ihr fiel ein, dass sie auf dem Herweg ein Schild gesehen hatten, das „Obst und Gemüse, frisch aus dem Garten“ angepriesen hatte. Ein paar Kilometer weiter sah sie dann auch den Stand, an dem gerade jemand etwas zu kaufen schien. Sie ließ den Wagen am Straßenrand ausrollen und stieg aus. Während sie wartete, dass der Käufer vor ihr fertig wurde, fiel ihr Blick auf den unscheinbaren, dunkelbraunen Lederbeutel, der neben einer der Obststiegen lag. Sie konnte gar nicht anders, als das kleine „A“ zu bemerken, das in das Leder eingedrückt war. Ihr Herz klopfte plötzlich lauter und sie bekam fast nicht mit, wie die junge Frau, die den Stand betrieb, sie nach ihren Wünschen fragte. Gewaltsam riss sie ihre Gedanken von dem Beutel los und sagte etwas von einem Kilo Äpfel.


    „Welche Sorte?“ fragte die Frau.


    „Äh ... tut mir Leid, wie?“ Anna sah die junge Frau jetzt gerade an.


    „Welche Sorte? Wir haben Elstar, Jonagold und Braeburn.“


    „Braeburn.“


    Die Frau zählte sechs Äpfel in eine Papiertüte und stellte sie auf die Waage. Dann griff sie nach einem weiteren Apfel und drückte ihn Anna in die Hand.


    „Für die Kleine.“ Dabei lächelte sie, und Anna lächelte zurück.


    „Ist Ihr ...äh, Garten weit von hier?“


    „Nein. Dort vorne rechts ab und dann dem Weg bis zum Ende folgen.“ Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn. „Ist der Hof meiner Schwiegereltern.“


    „Aber Sie sind doch Bäuerin, oder?“


    „Klar. Aber wir werden bald weggehen. Der Vater macht’s nimmer lang und dann geht der Hof an meinen Schwager.“ Ein harter Zug trat um ihre Mundwinkel. „Obwohl sich der überhaupt nicht kümmert. Mein Mann macht alles.“


    „Und warum ...“


    „Weil der Vater den Älteren immer vorgezogen hat. Der erbt jetzt alles.“ Sie machte eine Pause. „Auszahlen müsst‘ er uns. Aber meiner ist zu gutmütig. Für’n Hof lässt der alles mit sich machen.“ Sie reichte Anna die Tüte. „Drei Euro.“


    Anna griff nach ihrem Geldbeutel und reichte der Frau das Geld. Dann nickte sie in Richtung des Lederbeutels und versuchte, beiläufig zu klingen, als sie fragte, wessen Beutel das sei.


    „Der gehört meinem Mann. Hat er hier vergessen.“


    „Sagen Sie ihm, er soll ihn immer bei sich tragen.“ Anna wusste nicht, warum sie das gesagt hatte – sie war einer plötzlichen Eingebung gefolgt. Die Bäuerin sah sie merkwürdig an. „Tun Sie’s einfach.“


    Dann drehte sie sich um und ging zum Auto zurück. Sie reichte Irina den Apfel und sah beim Vorbeifahren, wie die Bäuerin nach dem Lederbeutel griff und ihr kopfschüttelnd nachsah.


    



    


  


  
    Vierzehntes Kapitel


    Das Autoradio erzählte etwas von sechs Kilometern Stau bei der Abfahrt nach Roth und so fuhr Anna schon vorher ab, um über die Landstraße nach Hause zu fahren. Leider hatte das Autoradio nichts davon erzählt, dass schon vor Stein ebenfalls ein langer Stau den Verkehr aufhielt. Sie rollten mit den anderen Autos im Schritttempo nach Stein hinein und sahen dann die Ursache des Staus – ein Motorrad hatte sich überschlagen und war mitsamt seinem Fahrer in einen der Läden an der Hauptstraße gestürzt. Polizeiautos, ein Rettungswagen und ein Leichenwagen standen vor dem Haus auf der Straße, an denen sich der Verkehr einspurig vorbei quälte.


    Und Oma Reuter. Anna sah, wie ein Sanitäter sie zum Rettungswagen führte. Sie schien unverletzt zu sein, bewegte sich aber sehr langsam. Anna konnte nicht anders – sie musste anhalten und fragen, was passiert war. Sie schärfte Irina ein, im Auto sitzen zu bleiben und bog in eine der Querstraßen ein, um dort zu parken. Dann stieg sie aus und lief zu dem Rettungswagen.


    „Hallo Frau Reuter!“ Anna war etwas außer Atem, als sie an der Unfallstelle ankam. „Was ist denn passiert?“


    „Wer sind Sie denn?“ Einer der Polizisten war zu dem Wagen getreten und fragte Anna nach ihren Personalien.


    „Ich … ich kenne die Dame aus dem Bürgerhilfeverein. Was ist denn hier los?“


    „Wissen wir noch nicht so genau. Der Motorradfahrer ist wohl der alten Dame hier…“ Er nickte in Richtung von Frau Reuter. „… ausgewichen und dabei gegen den Bordstein gefahren.“


    „Was haben Sie mit ihr vor?“ Anna sah fragend in Richtung ihrer Freundin.


    „Gar nichts. Wir wollen nur sehen, ob sie verletzt ist.“


    „Gibt es Zeugen?“


    „Ja. Eine Verkäuferin hat gesehen, dass die Dame die Straße überquert hat, als das Motorrad herankam. Viel zu schnell, da ist die Verkäuferin sich sicher.“


    „Der Fahrer…?“


    „Ist tot.“ Der Beamte sah zu dem Leichenwagen hinüber, in den zwei Bedienstete gerade einen Sarg verluden. „Hat sich den Hals gebrochen.“ Er räusperte sich. „Kennen Sie die Dame?“


    „Natürlich. Habe ich doch schon gesagt.“


    „Ich meine, kennen Sie auch ihren Namen? Wissen Sie, wo sie wohnt?“


    „Äh … ja, Frau Reuter. Sie wohnt in Katzwang.“


    Der Beamte zog einen Notizblock aus einer seiner Uniformtaschen und notierte den Namen.


    „Reuter … und weiter?“


    Anna fiel ein, dass sie Frau Reuter immer nur als „Frau Reuter“ gekannt hatte und sie schüttelte langsam den Kopf. „Tut mir Leid – mehr weiß ich nicht. Kann ich mit ihr reden?“


    „Glaub‘ schon.“ Der Beamte trat zur Seite, um Anna durchzulassen. „Vielleicht haben Sie ja mehr Glück mit ihr. Sie stand hier einfach nur herum, als wir gekommen sind. Stammelte etwas von ‚hab‘ ich nicht gewollt‘. Vielleicht können Sie sie ja beruhigen. Sie ist eindeutig nicht schuld an dem Unfall. Das Motorrad ist viel zu schnell gefahren.“


    Anna trat an den Wagen heran, in dem Frau Reuter wie ein Häufchen Elend saß. Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Anna setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter.


    „Hallo Frau Reuter.“


    Die alte Dame drehte den Kopf zu ihr und Anna sah, dass sie sie erst nach einer ganzen Weile erkannte.


    „Hallo Anna.“ antwortete sie endlich. „Ich hab‘ das nicht gewollt, wirklich!“


    „Nana, Frau Reuter.“ Anna versuchte, die alte Dame zu beruhigen. „Die Polizei sagt, Sie können gar nichts dafür. Das Motorrad war viel zu schnell.“


    Frau Reuter nickte langsam. „Das weiß ich – aber trotzdem… Das habe ich nicht gewollt.“


    Anna sah die alte Dame ratlos an.


    „Ich habe nur gedacht, dass er mich nicht überfahren soll. Da hat es auch schon gekracht und ich habe ihn fliegen sehen.“


    Das Geräusch einer Feuerwehrsirene unterbrach das Gespräch und Anna und Frau Reuter sahen zu, wie ein Gerätewagen vor das Geschäft manövrierte. Erst als ein paar kräftige Feuerwehrmänner abstiegen, verstummte auch die Sirene. Die Feuerwehrleute gingen zu dem Schaufenster und beratschlagten, wie sie das Motorrad bergen sollten. Ein Mann in Zivil schien ihnen Anweisungen zu geben und mit vereinten Kräften hoben und zogen sie das Motorrad aus der Auslage des Geschäftes und legten es vor dem Schaufenster ab. Der Mann in Zivil kauerte sich neben das Motorrad und griff schließlich nach der Kette, die deutlich sichtbar gerissen war. Er sah nachdenklich drein. Dann erhob er sich und ging zu seinem Auto, von wo er mit einem Aluminiumkoffer zurückkehrte, dem er eine Kamera entnahm und Bilder machte.


    Schließlich schien er fertig zu sein und ging zu dem Polizisten. Sie sprachen miteinander, der Polizist nickte ein paar Mal und schließlich ging der Zivilist wieder zu seinem Auto. Der Polizist kam zu Anna und Frau Reuter an den Rettungswagen.


    „Also, Frau … Reuter?“ Die alte Dame nickte. „Die Kette ist gerissen. Das Motorrad war zu schnell und hatte einen technischen Defekt. Sie können nichts für diesen Unfall. Ab-so-lut nichts.“


    „Na sehen Sie, Frau Reuter.“ Anna nahm Frau Reuters Hände in die ihren und lächelte sie aufmunternd an. „Sie können nichts dafür.“


    Frau Reuter nickte nur stumm.


    „Trotzdem brauche ich von Ihnen noch eine Aussage. Glauben Sie, sie schaffen das? Muss auch nicht sofort sein.“


    Anna war dankbar, dass der Polizist Frau Reuter so verständnisvoll behandelte. Sie stand unter einem schweren Schock – das Motorrad hätte sie vermutlich erfasst und nun würde sie in dem Leichenwagen liegen, wenn die Kette nicht gerissen wäre. Aufmunternd tätschelte sie noch einmal ihre Hände und stand dann auf.


    „Soll ich Sie nach Hause fahren?“


    Frau Reuter sah auf und nickte. „Ja, Anna, das wäre sehr nett.“


    „Halt, halt. Ich brauche zumindest noch Ihre Personalien.“ Der Polizist zückte einen Notizblock.


    „Natürlich.“ Anna nickte. „Da war noch eine Zeugin?“


    „Die Verkäuferin in der Bäckerei da drüben. Stand auf der Straße und hat alles gesehen.“


    „Danke.“ Anna verließ den Wagen und ging über die Straße, auf der sich immer noch Autos im Schritttempo an der Unfallstelle vorbeiquälten.


    Sie betrat den Verkaufsraum. „Hat eine von Ihnen den Unfall gesehen?“ Sie fragte in Richtung der drei Verkäuferinnen, und die Frau, die ganz links stand, antwortete.


    „Ja, ich.“ Sie kam hinter dem Tresen hervor und stellte sich neben Anna. „Schrecklich, nicht?“


    „Was ist passiert?“


    „Na, die alte Dame kam von da oben. Zu Fuß. An der Ampel hat sie gewartet, bis grün war, und ist dann los. Dann war plötzlich das Motorrad da. Ich dachte schon, es würde sie umfahren. Dann hat es gekracht und er ist mit seiner Maschine in das Geschäft da drüben reingefahren.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein – eher reingeflogen. So, als hätte er die Gewalt über seine Maschine verloren.“


    „Er war wohl recht schnell?“


    „Sehr schnell, ja. Und die Dame hatte ja grün. Ich verstehe gar nicht, warum er nicht gebremst hat.“


    Anna kaufte noch ein Fladenbrot. Als sie zum Auto zurückkam, sah Irina sie erwartungsvoll an.


    „Oma Reuter hätte fast einen schweren Unfall gehabt.“ Das musste als Erklärung erst einmal reichen. Sie legte das Fladenbrot auf den Rücksitz und befahl Irina, sich nach hinten zu setzen. „Wir fahren sie nach Hause.“


    Sie zog ihr Handy aus der Tasche und rief Irinas Mutter an. „Hier, sag Deiner Mama Bescheid, dass es später wird.“ Sie wartete ab, bis Irina das Gespräch beendet hatte – und war etwas verwundert, als Irina ihr das Handy mit einem fragenden Blick zurückgab. Irinas Mutter war noch dran.


    „Frau Feldmann, ich wollte Sie fragen, ob Irina noch eine Nacht bei Ihnen bleiben kann?“


    „Äh … ja, klar, warum nicht.“


    „Vielen Dank!“


    „Ich schicke sie dann morgen Abend zu Ihnen zurück?“


    „Das wäre toll, ja. Nochmals vielen Dank!“


    Kopfschüttelnd schob sie das Handy wieder in die Gesäßtasche ihrer Jeans und grinste Irina verschwörerisch zu. Dann ging sie wieder zu der Unfallstelle. Frau Reuter war aus dem Rettungswagen ausgestiegen und saß auf dem Rand eines der Blumentröge, die auf dem Bürgersteig standen. Der Polizist hatte etwas aufgeschrieben und steckte gerade seinen Notizblock weg. Als er Anna kommen sah, besann er sich anders und zog den Block wieder hinaus.


    „Können Sie mir noch sagen, wo ich Sie erreichen kann?“ fragte er.


    Anna gab ihm ihren Namen und ihre Anschrift.


    „Kann ich Frau Reuter dann heimbringen?“


    „Ja, danke. Ihre Anschrift habe ich. Den Zeugenbogen schicken wir ihr mit der Post. Muss sie auch nicht sofort machen – die Sachlage ist ja klar.“


    Anna nickte und wandte sich Frau Reuter zu. „Wollen wir?“


    Frau Reuter nickte und erhob sich. Anna hakte sie unter und gemeinsam verließen sie die Unfallstelle. Die alte Dame wirkte jetzt etwas gefasster.


    Als sie im Wagen saßen, fragte Anna, ob Frau Reuter erst noch mit zu ihr kommen wollte. „Ja, Anna, das wäre schön. Ich glaube, ich muss erst mal einen Tee trinken auf diesen Schreck.“


    Anna fiel ein, dass Frau Reuter noch nie bei ihr gewesen war, und sie beschloss, dass sie gemeinsam Abendessen sollten. Sie setzte Irina bei dem Supermarkt am Eingang ihrer Siedlung ab und trug ihr auf, etwas Wurst und Käse und ein paar Tomaten zu kaufen und ein paar Sachen zum Wechseln von zuhause zu holen, während sie mit Frau Reuter nach Hause fuhr. Sie setzte die alte Dame in den Pavillon und ging ins Haus, um einen Tee zu machen. Durch das Küchenfenster sah sie, wie Frau Reuter einen Gegenstand aus ihrer Hosentasche nestelte, ihn einen Augenblick nachdenklich ansah und ihn dann in ihrer Handtasche verschwinden ließ.


    Als sie mit dem Tee in den Garten hinaustrat, sah sie Irina die Straße hinaufgehen und winkte sie herein. Irina nahm sich eine Limonade und gesellte sich zu ihnen.


    Sie stellte den Tee vor Frau Reuter ab und setzte sich dann neben sie.


    „Schön hast du es hier, Anna.“


    „Hmm. Tad und ich haben uns immer so einen Platz gewünscht. Wir haben sogar einen kleinen Brunnen.“ Sie zeigte auf den kleinen Natursteinbrunnen, der leise vor sich hin plätscherte. „Ist ungemein beruhigend.“


    „Da hast du Recht. Schön ist es hier.“


    Sie schwiegen. Anna hatte den Eindruck, als entspanne sich Frau Reuter zum ersten Mal seit dem Unfall, zumindest ein wenig. Und sie hatte das Gefühl, als sollte sie Frau Reuter etwas fragen, wisse aber nicht, was.


    „Wie war es auf dem Bauernhof?“ fragte Frau Reuter.


    „Oh, das war toll!“ Irina war mit hell leuchtenden Augen zu ihnen getreten und Anna fiel plötzlich ein, dass Irina von dem düsteren Geschehen an der Unfallstelle ja keine Ahnung hatte.


    Irina plapperte wie ein Wasserfall, erzählte, auf welchen Bäumen sie herumgeklettert war und von der Katze, die schnurrend neben ihr im Birnbaum gesessen hatte.


    Frau Reuter hörte interessiert zu und erzählte, dass sie als Kind selbst oft auf einem Bauernhof gewesen war, der von den Eltern ihrer Schulfreundin bewirtschaftet wurde. Erst, als es schon dunkel zu werden begann, merkte Anna, wie hungrig sie war und fragte, ob die anderen beiden auch so empfanden.


    „Oh – schon so spät!“ Frau Reuter sah auf ihre Uhr. „Normalerweise bin ich um diese Zeit schon zu Hause. Andererseits … ich habe gar nichts zum Abendessen da, also nehme ich deine Einladung gerne an. Ich bestehe aber darauf, dir dabei zu helfen.“


    „Ach, Frau Reuter, so viel ist das doch gar nicht. Brot, Wurst und Käse…“


    „Papperlapapp. Jetzt bleibst du hier sitzen und wir zwei kümmern uns um das Abendbrot, gell?“ Sie sah Irina an, und die strahlte zurück.


    ‚Genau, was der Arzt verschrieben hätte.‘ lächelte Anna in sich hinein und gab ihren Widerstand schnell auf. Hauptsache, Frau Reuter war etwas abgelenkt.


    Nach dem Essen schickten sie Irina ins Bett und Anna versprach ihr, gleich wieder zurückzukommen, wenn sie Oma Reuter nach Hause gebracht hatte.


    



    


  


  
    Fünfzehntes Kapitel


    Anna und Frau Reuter saßen mehrere Minuten schweigend nebeneinander. Anna war es erst gar nicht aufgefallen, weil sie auf den Verkehr achtete, aber schließlich sah sie zu Frau Reuter hinüber, die auf einen Gegenstand in ihrer Hand zu starren schien.


    „Was ist denn, Frau Reuter?“


    „Ach – nichts. Ich bin nur in Gedanken.“


    „Worüber?“


    „Was denkst du wohl. Ein Mensch ist heute gestorben.“


    „Ja. Ein dummer Mensch. Und Sie konnten nichts dafür.“


    „Je länger ich darüber nachdenke…“ Frau Reuter stockte. Dann sah sie zu Anna hinüber.


    „Habe ich dir schon mal von meiner Freundin erzählt?“


    „Weiß nicht … welche Freundin meinen Sie?“


    „Sie hieß auch Anna.“ Sie sah wieder auf den Gegenstand in ihrer Hand. „Sie hat mir auch mal einen Schlüsselanhänger gemacht.“ Sie hielt den Gegenstand hoch und Anna erkannte die kleine lederne Eule, die sie auf ihrer Maschine genäht hatte. Frau Reuter mochte Eulen sehr – sie fand, sie sähen ein wenig aus wie Oberlehrer.


    „Sie ist dieses Frühjahr gestorben, weißt du?“ Sie sah Anna aufmerksam von der Seite an, aber weil Anna gerade in die andere Richtung schaute, entging ihr dieser Blick. „Ich habe ihren Schlüsselanhänger irgendwie verloren. Nicht die Schlüssel, nur den Anhänger.“ Sie blickte versonnen aus dem Auto. „Ich habe es nie fertig gebracht, Anna davon zu erzählen. Komisch, nicht?“


    Anna biss sich auf die Unterlippe. Ein wenig komisch kam ihr Oma Reuter jetzt schon vor, aber das konnte sie ihr natürlich nicht sagen.


    „Äh – naja, es war Ihnen vermutlich peinlich, und deswegen haben Sie’s ihr nicht gleich erzählt. Und später waren sicher andere Dinge wichtiger.“


    „Der Punkt ist… ich hatte immer das Gefühl, der Anhänger bringt mir Glück. Deswegen fand ich es ziemlich schlimm, als er plötzlich weg war.“ Sie holte Luft. „Ich war eine Weile lang richtig depressiv.“


    Sie standen an einer roten Ampel, und jetzt war es an Anna, Frau Reuter scharf anzusehen. „Wie meinen Sie das – ‚der Anhänger brachte Ihnen Glück‘?“


    „Na, eben so. Ich hatte das Gefühl…“ Sie machte eine Kunstpause. „Da war zum Beispiel diese Sache mit einem meiner Schulkinder. Die anderen haben immer ziemlich hässliche Späße mit ihm getrieben, wohl, weil er der Kleinste in der Klasse war und eine viel zu große Brille trug. Natürlich habe ich ihn so weit als möglich beschützt, aber immer konnte ich nicht da sein. Einmal haben sie ihm wohl ein Bein gestellt und er ist die Treppe runtergefallen. Oh, das war eine große Treppe, mindestens zwanzig Stufen. Als er unten ankam, dachte ich, jetzt hat es sich ausgelehrt – kein Kind konnte so etwas unverletzt überstehen. Sah wirklich schlimm aus.“


    Erst als es von hinten hupte, bemerkte Anna, dass die Ampel jetzt grün war. Sie hob entschuldigend die Hand und rollte los.


    „Ich hatte diesen Schlüsselanhänger in meiner Tasche und habe die ganze Zeit gebetet: ‚Lieber Gott, lass dem Kind nichts passieren.‘ Aber wie gesagt, es war eine sehr hohe Treppe, und er fiel sie von ganz oben nach ganz unten.“ Sie holte tief Luft, bevor sie weiter erzählte.


    „Und was soll ich dir erzählen? Der Bub steht auf und hat noch nicht einmal eine Schramme. Sogar die Brille war noch heil.“


    Anna nickte. „Erstaunlich. Hatte einen mächtig aufmerksamen Schutzengel, das Kind, nein?“


    Frau Reuter schüttelte den Kopf. „Wenn das der einzige Vorfall dieser Art gewesen wäre, würde ich das vielleicht auch glauben.“


    „Ach wie …“


    Frau Reuter nickte ernst.


    „Ja. Bei einer anderen Gelegenheit war ich Pausenaufsicht. Ich war damit beschäftigt, eine Rangelei zwischen Mädchen zu beenden, als ich plötzlich einen Schrei hörte. Wir hatten im Schulhof eine Kastanie stehen, an der eine Schaukel hing. Einer der Buben war an dem Seil auf den Ast hochgeklettert und von da aus weiter nach oben. Dann rutschte er irgendwie ab und fiel, gerade als ich hinsah, wie ein Stein nach unten.“


    „Oh Gott.“


    „Ja, das habe ich auch gedacht. Ein Ast lenkte seinen Fall ab, so dass er hinter den Baum fiel. Einen Moment später lag er flach auf dem Rücken. In einem Laubhaufen.“


    „Und, war er verletzt?“


    „Nicht ein Kratzer. Ich bin natürlich gleich hingelaufen. Ein anderer Kollege rannte auch hin und war vor mir dort. Da saß der Junge schon wieder aufrecht.“ Frau Reuter machte wieder eine Pause. „Erst als ich dem Jungen aufhelfen wollte, merkte ich, dass ich meinen Schlüsselbund immer noch in der Hand hatte.“


    Anna wusste nicht, was sie sagen konnte. Bestimmt hatte der Hausmeister kurz vor der Pause den Hof gefegt und wollte das Laub dann nach der Pause wegräumen.


    „Dann war da die Sache mit meinem Hund.“


    „Sie hatten einen Hund? Was denn für einen?“


    „Einen Bernhardiner.“


    Anna musste grinsen, als sie sich die kleine Oma Reuter mit einem Hund vorstellte, der kaum kleiner (und sicher um einiges schwerer und kräftiger) war als sie.


    „Ja, er war ein Geschenk von einem Freund, der ausgewandert ist und seinen Hund nicht mitnehmen konnte. Ein richtig guter Kerl. Der Hund, meine ich.“ Frau Reuter lächelte.


    Anna bog in die Straße ein, in der Frau Reuter wohnte. Vor einem Reihenhäuschen hielt sie an. „Hier, nicht wahr?“


    „Ja.“


    Anna stellte den Motor ab. „Was war mit dem Hund?“


    „Wir waren spazieren. Am Teich im Steiner Park. Es war Winter, es schneite und der Teich war zugefroren. Na, jedenfalls riss sich der Hund los, weil er hinter ein paar Enten her wollte. Die Enten flohen auf den Teich, und mein Charlie hinterher. Das Eis trug ihn natürlich nicht und er brach ein, als er ungefähr zehn Meter draußen war.“


    Anna sog die Luft zwischen den Zähnen ein. „Und dann?“


    „Er wurde unter das Eis gezogen. Ich dachte schon, es wäre vorbei. Dann – genau in dem Augenblick, brach von einem Baum ein Ast ab und fiel genau an der Stelle auf das Eis, an der Charlie feststeckte. Das Eis zerbrach und Charlie kam wieder an die Oberfläche. Er paddelte ans Ufer, schüttelte sich und trottete wieder neben mir her, als wäre gar nichts passiert.“


    Frau Reuter fasste nach dem Türgriff. „Und wieder hatte ich den Schlüsselbund und den Anhänger ganz fest umklammert und hatte ein Stoßgebet losgelassen.“


    Sie öffnete die Tür. „Komm mal mit rein, ich muss dir was zeigen.“


    „Irina wartet wahrscheinlich auf mich.“


    „Papperlapapp. Dauert ja nicht lang. Du sollst dir nur ein Bild ansehen.“


    Anna seufzte so leise, dass es Frau Reuter nicht hören konnte. „Na schön. Ein paar Minuten wird sie schon aushalten.“ Sie stieg aus und schloss den Wagen ab und ging hinter Frau Reuter die paar Schritte zum Tor des Vorgartens. Frau Reuter schloss die Haustüre auf und schaltete das Licht ein. Sie reichte Anna einen Bügel, damit sie ihre Jacke aufhängen konnte und ging vor ihr her ins Wohnzimmer, wo sie Anna einen Stuhl anbot. Anna sah sich um – so wohnte also eine pensionierte Lehrerin, dachte sie. Ein kleines Sofa, zwei bequeme Sessel, ein noch bequemerer Ohrensessel mit dem Rücken zum Fenster und ein Regal voller Bücher. Soweit Anna das beurteilen konnte, alles deutsche Autoren – Klassiker hauptsächlich, aber auch ein paar zeitgenössische Schriftsteller. Auf dem obersten Regalbord lagen ein paar große Bücher quer, Fotoalben, vermutete Anna.


    Als Frau Reuter mit zwei Gläsern und einer Flasche Mineralwasser aus der Küche kam, lehnte sich Anna zurück. „Sie wollten mir etwas zeigen?“


    „Ja. Einen Moment.“ Sie schenkte Anna ein und ging dann zum Bücherregal. Wie Anna vermutet hatte, holte sie eines der Fotoalben und legte es auf den Tisch, als sie sich Anna gegenüber auf das Sofa setzte. Sie schlug es auf und blätterte ein paar Seiten um.


    „Ah, da ist es ja.“ Sie drehte das Album zu Anna und wies auf die vergilbte Fotografie zweier junger Mädchen.


    „Das da links bin ich. Das andere Mädchen ist meine Freundin Anna.“


    Anna stutzte einen Moment, dann spürte sie einen Kloß in ihrem Hals. Neben dem anderen Mädchen war eine Toreinfahrt zu sehen, mit einem großen, weißen Emailschild, auf dem mit großen, schwarzen Lettern stand:


    Kohlenhandlung


    Fritz Bärnreuther


    Tel. 9712


    



    „Wie hieß Ihre Freundin mit Nachnamen?“ fragte sie atemlos.


    „Na, Bärnreuther. Steht doch groß da.“ Oma Reuter wies auf das Schild. „Ihr Vater hat uns fotografiert. Ich war oft bei ihr zum Lernen und zum Spielen.“


    „Was ist aus ihr geworden?“


    „Sie ist letzten November gestorben.“


    „Oh…“


    „Ja. Ein Radfahrer hat sie angefahren und sie ist gestürzt. Ist blöd gelaufen – sie hatte einen Schädelbruch und war schon tot, als der Krankenwagen kam.“


    „Hatte sie Verwandte? Kinder?“


    „Sie war verlobt gewesen, aber ihr Verlobter ist im Krieg gefallen. Sie haben ihn kurz vor dem Ende noch eingezogen und nach Berlin geschickt, diese Mistkerle.“ Frau Reuter blickte versonnen in ihr Glas. „Danach hat sie keinen mehr angesehen. Schade drum, denn sie war wirklich hübsch.“


    Anna sah sich das Bild noch einmal an. Dann stellte sie die Frage, die ihr die ganze Zeit auf der Zunge brannte.


    „Warum haben Sie mir das gezeigt?“


    „Naja … heute Nachmittag … der Unfall…“


    „Ja?“


    Oma Reuter druckste herum. Dann holte sie tief Luft und sagte:


    „Ich hatte deinen Schlüsselanhänger in der Tasche.“


    „Und?“


    „Ich habe ihn ganz fest in der Hand gehabt… und gedacht: ‚Lieber Gott, lass mich leben.‘ Und dann brach das Motorrad plötzlich aus und …“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und fing an, leise zu weinen. „Und jetzt ist ein Mensch tot.“


    „Frau Reuter.“ Annas Stimme klang strenger, als sie gewollt hatte. „Frau Reuter, hören Sie auf. Sie können doch nichts dafür. Wie oft wollen Sie das denn noch hören?“


    Anna legte den Arm um Frau Reuters Schulter. „Das hat Ihnen die Polizei gesagt. Ich sage es Ihnen, und jeder, der den Unfall gesehen hat, würde es Ihnen auch sagen.“


    „Aber es hat sich so … angefühlt, verstehst du?“


    „Wie – angefühlt?“


    „Na – wie bei dem Jungen auf der Treppe, wie bei dem Jungen, der von der Kastanie runtergefallen ist und wie bei Charlie. Und wie bei anderen Gelegenheiten.“ Sie sah Anna tief in die Augen: „So, als ob mir dein Anhänger Glück gebracht hätte.“


    „Aber das ist doch schön.“ antwortete Anna. Sie nahm Oma Reuters Hände in die ihren und blickte sie auch fest an. „Sie hatten heute einen Schutzengel. Und der Motorradfahrer war einfach bescheuert. So zu rasen. Wenn er Sie umgefahren hätte, wäre er auch gestürzt. Unwahrscheinlich, dass er dabei unverletzt geblieben wäre. Vielleicht wäre er auch gestorben. Und dann?“ Sie machte eine Kunstpause und sah Frau Reuter auffordernd an.


    „Dann wären zwei Menschen tot gewesen.“ Anna lächelte. „Klingt mir nach einer guten Leistung Ihres Schutzengels.“


    Oma Reuter schüttelte langsam den Kopf. Irgendwie gefiel ihr Annas Logik nicht. Also setzte Anna nach:


    „Und was, wenn Sie nicht in diesem Moment dagewesen wären?“


    „Dann wäre nichts passiert.“


    „Meinen Sie? Vielleicht hätte er hundert Meter weiter ein Kind überfahren. Nein, nein, Frau Reuter.“ Sie musste die alte Dame dazu bringen, den Unfall vom Nachmittag als eine Fügung des Schicksals zu akzeptieren, oder ihretwegen auch als den Willen Gottes – jedenfalls als etwas, dessen Wirken sich menschlichem Zutun entzog.


    „Es gibt für alles, was Sie mir erzählt haben, vernünftige Erklärungen. Der Junge, der die Treppe runtergefallen ist, hatte einfach Glück. Der andere, der von der Kastanie gestürzt ist, wurde von einem Ast abgelenkt, so dass er gar nicht anders konnte, als in den Laubhaufen zu fallen. Und der Hund … wurde von einem morschen Ast gerettet.“


    „Ziemlich viele Zufälle, nicht?“ Frau Reuter sah sie lauernd an.


    „Wie kommen Sie überhaupt drauf, dass mein Anhänger damit zu tun hat?“


    „Anna hatte eine Nähmaschine und sie hat Ledersachen gemacht, genau wie du.“


    Sie stand auf und ging zur Haustür. Sie rasselte mit dem Schlüsselbund, dann kam sie wieder ins Wohnzimmer. „Und … sie hat ihre Sachen auch signiert. Genau so.“ Sie hielt Anna die Eule hin, so dass Anna das kleine „A“ sehen konnte. „Zufälle? Alles Zufälle?“


    Anna schluckte und merkte plötzlich, dass der Kloß in ihrem Hals noch ein ganzes Stück größer geworden war. Sie räusperte sich, um ihn loszuwerden, aber schaffte es nicht ganz.


    Heiser fragte sie: „Was ist mit ihren Sachen passiert? Denen von Anna Bärnreuther, meine ich.“ Sie räusperte sich noch einmal. Endlich war der Kloß verschwunden.


    „Der Vermieter hat nach Verwandten geforscht. Da kam auch irgendein Neffe. Der nahm sich den Schmuck und ein paar Möbel. Der Rest wurde dann entsorgt.“


    Anna nickte. Sowas hatte sie sich gedacht. Sie fragte Oma Reuter noch nach weiteren Einzelheiten. Die beiden Mädchen verloren sich nach der Schule eine Weile aus den Augen – Oma Reuter wurde Lehrerin, Anna Bärnreuther arbeitete in der Stadtverwaltung und die beiden trafen sich erst nach zwanzig Jahren wieder. Anna war immer offen und freundlich, und zur Entspannung nähte sie. Vor ungefähr zehn Jahren, erinnerte sich Frau Reuter, änderte sich ihr Verhalten – sie wurde verschlossen, verschwand öfters für mehrere Tage oder Wochen, worunter natürlich auch das Verhältnis der Freundinnen litt. Vor einem Jahr etwa erlitt sie einen Kreislaufzusammenbruch, und Frau Reuter kümmerte sich um sie. (Anna fiel ein, dass sie in dieser Zeit weniger engagiert im Bürgerzentrum mitgearbeitet hatte.) Anna Bärnreuther kam wieder auf die Beine und war auf dem Weg der Besserung, als sie von dem Radfahrer umgefahren wurde.


    Anna sah auf ihre Uhr. „Oh Gott, es ist schon nach eins. Ich muss jetzt wirklich los.“


    Frau Reuter sah sie gerade an und nickte langsam. „Ja, ist wohl besser.“


    Sie geleitete Anna zur Tür und umarmte sie. „Gib auf dich acht, Kind.“


    Anna fand, dass Oma Reuter das viel nötiger hatte, behielt es aber für sich. „Sie auch, Frau Reuter. Gute Nacht.“


    Als sie losfuhr, sah sie Frau Reuter noch eine Weile stehen und ihr nachschauen. „So als ob sie erwartet, dass ich plötzlich auf einem Besen sitze“, murmelte Anna leise vor sich hin. Dann bog sie ab und verlor Oma Reuter aus den Augen.


    



    *


    



    In dieser Nacht schlief Anna sehr schlecht. Sie stand gegen drei Uhr auf und nahm zwei Baldriantabletten. Normalerweise sorgte eine bei ihr für acht Stunden traumlosen, erholsamen Schlaf, aber in dieser Nacht träumte sie von einer Nähmaschine, an der ein „A“ (mit dem Gesicht von Oma Reuter) Sachen aus Leder zusammennähte und dann mit einer kleinen Anna signierte, die sich mit Händen und Füßen an einen eisernen Ring klammerte, so wie in einem Rhönrad. Und wenn sie nicht davon träumte, wurde sie davon wach, dass sie unter das Eis eines Flusses gedrückt wurde und darum betete, jemand möge ihr einen Ast auf den Kopf werfen. Oder sie erwachte vom Traum eines Sturzes von einer Kastanie, und saß plötzlich neben ihrem Bett.


    Irgendwann war sie aber wohl doch eingeschlafen, denn sie erwachte von Irinas zaghaftem Klopfen an ihrer Schlafzimmertür. „Anna? Bist du schon wach?“


    Sie brauchte einen Moment, um sich zurechtzufinden, dann setzte sie sich im Bett auf und versuchte, sich an letzte Nacht zu erinnern.


    „Ja, jetzt schon.“ antwortete sie automatisch.


    „Entschuldige.“ Irina öffnete die Tür einen Spalt weit. „Es ist schon nach neun. Und wir wollten doch nach Dinkelsbühl.“


    Anna sah auf den Wecker an ihrem Bett. Tatsächlich – schon neun Uhr durch.


    „Okay. Ich stehe auf. Weißt du was – ich dusche schnell und du läufst vor zum Bäcker und holst uns Brötchen. Einverstanden?“


    „Mach ich.“ Sie lauschte, wie Irina die Treppen hinunterlief und grübelte noch einen Moment über das nach, was sie gestern Abend von Oma Reuter erfahren hatte.


    „Unfug.“ Sie sagte es laut, so als müsse sie einen Geist verscheuchen, der unter ihrem Bett lag. „Unfug.“ Sie wiederholte es, als sie die Vorhänge aufzog.


    „Und nochmal: Unfug.“ Das helle Licht des Tages half ihr, die Gedanken abzuschütteln, mit denen sie die Nacht verbracht hatte, und jetzt freute sie sich auf das Frühstück.


    



    


  


  
    Sechzehntes Kapitel


    Es war schon Mittag, als sie am Festgelände in Dinkelsbühl ankamen. Sie hatten erwartet, Katis Bus leicht zu finden, aber alle Stände waren ähnlich bunt und so irrten sie fast eine halbe Stunde über das Gelände, bevor sie Kati fanden. Die sortierte gerade etwas Geld in ihre Kassenschatulle.


    „Na, schon gut verkauft?“ fragte Anna.


    „Ein bisschen.“ Kati umarmte ihre Mutter. „Schön, dass Ihr hier seid.“ Sie zwinkerte Anna zu. „Du solltest Dir überlegen, hier selbst was zu verkaufen. Ich habe gerade einen Deiner Ledergürtel verkauft.“


    Anna sah sie fragend an. „Ach ja?“


    „Ja. An einen waschechten Ritter.“ Kati zwinkerte Irina verschwörerisch zu. „Er misst sich im Turnier mit einem anderen Ritter. Willst Du das sehen?“


    „Au ja!“ Irina hüpfte auf und ab. „Wann denn?“


    „Um drei, glaube ich. Ihr habt noch etwas Zeit.“ Jemand interessierte sich für eine von Katis Schnitzereien und Anna und Irina machten sich auf, den Markt zu erkunden. Zwei Stunden vergingen wie im Fluge, und als sie die Lautsprecheransage für den Ritterkampf hörten, gingen sie zum Kampfplatz. Kati hatte ihre Standnachbarin gebeten, auf ihren Stand aufzupassen und traf sie an der Tribüne.


    Zwei Reiter in schimmernden Rüstungen kamen auf den Platz geritten und hielten vor der Tribüne an. Ein Mann im Kostüm eines Höflings – Strumpfhosen, kurze Pluderhosen, weites Hemd und Barett, alles in goldenen und lila Tönen – trat vor die Menge und kündigte den Schaukampf der beiden Ritter an:


    „Zu meiner Linken Sieghard von Lothringen, gerufen Sieghard Eisenfaust, Sieger in zahllosen Wettkämpfen. Mit seiner Faust kann er Steine zu Staub zermahlen.“ Wie zum Beweis erhob der Vorgestellte seine rechte Faust und ballte sie zusammen, bis roter Staub daraus hervorrieselte. Ein Raunen ging durch das Publikum, obwohl jeder auf dem Platz wusste, dass es sich dabei um einen billigen Bühnentrick handelte.


    „Zu meiner Rechten Lothar von Eisenstein, gerufen Lothar Mohrenfurcht. Er kehrte gerade erst vom Kreuzzug zurück, in dem er alleine ein ganzes Heer des Feindes in die Flucht geschlagen hat.“


    Lothar verneigte sich vor der Tribüne.


    „Welche anwesende Dame möchte einem der Ritter ein Zeichen ihrer Gunst schenken?“


    Die beiden Reiter ritten zur Tribüne. Lothar kam unmittelbar vor Kati zu stehen und senkte seine Lanze.


    „Das ist er!“, flüsterte sie Anna zu, als sie seinen auffordernden Blick bemerkte.


    „Wer?“


    „Der mir Deinen Gürtel abgekauft hat.“ Sie nestelte an ihrem Halstuch und bekam es endlich ab. Sie knüpfte es an Lothars Lanze und schenkte ihm ein Lächeln. Er erwiderte es, wendete sein Pferd und ritt in die Mitte des Platzes. Dort war eine Art Reling aufgebaut, und jeder der beiden Reiter ritt auf eine Seite. Sie grüßten einander, dann ritt jeder an sein Ende des Platzes. Auf ein Zeichen – der Ausrufer ließ ein Tuch fallen – galoppierten beide an, legten die Lanzen ein und trafen einander ziemlich genau in der Mitte des Platzes. Mit einem hässlichen Geräusch splitterten beide Lanzen – jeder hatte seinen Gegner getroffen, aber beide saßen noch im Sattel. Also war ein weiterer Gang erforderlich. Die beiden Reiter ritten also weiter und ließen sich eine weitere Lanze reichen. Wieder gab der Höfling das Signal, wieder galoppierten sie los, legten die Lanzen ein, und wieder trafen sie einander in der Mitte des Platzes.


    Dann geschah es. Es ging so schnell, dass hinterher niemand genau sagen konnte, was eigentlich passiert war. Aus Lothars Rüstung löste sich eine Lamelle und die abgebrochene Spitze der Lanze seines Gegners drang ungehindert hindurch. Ein Aufschrei ging durch das Publikum – die Wucht des Aufpralls brach die Lanze ein weiteres Mal ab und warf ihn aus dem Sattel. Mit dem Lanzensplitter im Bauch stürzte er zu Boden. Ein Sanitäter rannte über den Platz und erst jetzt bemerkte „Sieghard“, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. Auch er wendete sein Pferd und sah, dass sich bereits mehrere Menschen über seinen gestürzten Gegner beugten. Er sprang vom Pferd, gab die Zügel seinem Knappen und rannte zur Unglücksstelle. Auch Kati, die in der ersten Reihe gestanden hatte, war zur Unglücksstelle gelaufen, so schnell sie ihre Beine trugen.


    „Um Gottes Willen – Jean!“, rief der Mann, der Sieghard spielte, und scheuchte die Zuschauer davon. Jemand hatte dem Cascadeur, der „Lothar“ gespielt hatte, bereits den Helm abgenommen und er sah in das schmerzverzerrte Gesicht des jungen Mannes, der ein Lächeln versuchte.


    „Mon dieu – c’était qu’un plaisir, non?” Das Grinsen wurde noch etwas schiefer, dann verlor er das Bewusstsein.


    „Ein Krankenwagen!“, schrie ‚Sieghard‘. „Wo bleibt der Krankenwagen?“


    Kati sah sich die Verwundung an. Der Lanzensplitter war zwischen zwei Lamellen in den Unterbauch eingedrungen und steckte noch drin. Zu ihrer Verwunderung blutete die Wunde nicht sehr stark. Mit ein wenig Glück war keines der großen Blutgefäße getroffen worden, und auch kein lebenswichtiges Organ. Niemand hatte es gewagt, den Splitter herauszuziehen, auch Kati ließ es bleiben. Die Gefahr, eine angekratzte Schlagader völlig zu zerreißen, war viel zu groß. Sicher war, dass die Wunde dem Verletzten größte Schmerzen zufügen musste – zu seinem Glück war er bewusstlos geworden.


    Nach den längsten drei Minuten in Katis Leben rollte endlich der Rettungswagen auf den Platz und ein Notarzt und zwei Sanitäter sprangen heraus. Kati trat zur Seite und nahm nun zum ersten Mal den Mann war, der Jean diese Verletzung zugefügt hatte. Er trug noch immer seine Rüstung, nur den Helm hatte er weggeworfen. Er war blass und Tränen liefen ihm über die Wangen.


    „Ich wollte das nicht!“, schluchzte er und sah Kati an. „Das müssen Sie mir glauben!“


    „Schon gut!“, versuchte Kati, ihn zu beruhigen. „Es war ein Unfall. Er ist jetzt in guten Händen. Sie werden sehen, alles wird wieder gut.“


    Sie führte ihn auf die Seite, sodass sie den Rettungskräften nicht im Weg herumstanden.


    „Ich wusste gar nicht, dass er Franzose ist“, stellte sie fest.


    „Sie kennen ihn?“ Der Mann sah Kati an.


    „Kennen ist zu viel gesagt – er hat mir einen Gürtel abgeschwatzt, den ich eigentlich gar nicht verkaufen wollte.“


    „Ja, ihm ist sein Glücksgürtel heute Morgen gerissen.“ Der Mann versuchte ein Lächeln. „Ich heiße übrigens Helmut.“


    „Kati.“ Sie erwiderte sein Lächeln. „Glücksgürtel?“


    „Ich weiß gar nicht, wie lang er ihn schon hat – ein olles Lederteil, das er jeden Tag trägt. Es ist schon so oft geflickt worden – ein Wunder, dass es überhaupt noch an einem Stück blieb. Und – ja, er spricht auch Französisch. Er hat einen französischen Vater und eine deutsche Mutter. Er spricht beide Sprachen.“


    Helmut beruhigte sich allmählich. Er sah zu, wie die Sanitäter sich um seinen Freund kümmerten und ihn schließlich auf eine Trage legten, mit der sie ihn in den Rettungswagen trugen. „Er wollte immer berühmt werden. Ich glaube, das hat er heute geschafft.“ Er wies auf die beiden Kamerateams – eines vom Bayerischen Rundfunk und eines von einem Privatsender. Und er wollte gar nicht wissen, wie viele Handykameras mitgelaufen waren. Wahrscheinlich war der Unfall schon auf Youtube.


    Plötzlich fiel Kati ein, dass sie Gäste hatte. „Geht’s wieder?“, fragte sie Helmut.


    „Ja, danke. Ich will mal sehen, ob ich etwas für ihn tun kann.“ Er wandte sich ab und ging zum Rettungswagen. Kati sah ihm einen Moment nach, dann ging sie zurück zur Tribüne, wo Anna und Irina gewartet hatten.


    „Und? Schlimm?“, fragte Anna.


    „Er hat einen großen Splitter im Bauch.“ Kati deutete mit den Händen die Größe des Splitters an und ließ die Hände gleich wieder fallen, als sie bemerkte, wie sich Irinas Augen entsetzt weiteten. „Aber mit einer großen Portion Glück ist nichts Ernstes verletzt worden. Sie bringen ihn ins Krankenhaus.“ Den letzten Satz musste sie schreien, denn die Sirene des Rettungswagens hatte eingesetzt, um die Straße freizumachen.


    Als sie zu Katis Stand zurückkamen, musste zunächst die Neugier der netten Dame vom Nachbarstand befriedigt werden. Sie saßen noch ein Weilchen zusammen, dann stellte Anna fest, dass es Zeit war, nach Hause zu fahren. Sie und Irina schlenderten noch ein wenig über den Markt, dann verabschiedeten sie sich von Kati und fuhren nach Hause.


    Im Frankenfernsehen gab es einen Bericht über das Mittelalterfest und natürlich stand der schwere Unfall im Mittelpunkt. Immerhin erfuhren Anna und Irina, dass Jean lebend im Krankenhaus angekommen war und sein Zustand nun „kritisch, aber stabil“ war.


    Mit dem beruhigenden Bewusstsein, dass Irina nicht Zeugin eines tödlichen Unfalls geworden war, schickte Anna das Mädchen nach Hause. Dort würde sie noch genug zu erzählen haben.


    



    


  


  
    Siebzehntes Kapitel


    Im Gegensatz zu dem Unfall auf dem Mittelalterfest (der der Zeitung gerade mal einen Fünfzeiler auf der dritten Seite des Lokalteils wert war), wurde über den tödlichen Unfall des Motorradfahrers sehr ausführlich berichtet. So kam es, dass dieser Unfall bei den Gesprächen, die Anna über einem Kaffee mit Besuchern und anderen Mitarbeitern führte, im Mittelpunkt stand - auch wenn die wenigsten wussten, dass Frau Reuter in den Unfall verwickelt gewesen war. Die tägliche Routine holte Anna dann aber schnell ein und half ihr, das Gespräch mit Frau Reuter schnell zu verdrängen. Auch Frau Reuter, die in den darauf folgenden Tagen wieder im Bürgerhilfeverein mitarbeitete, erwähnte es nicht mehr und Anna übersah geflissentlich die Blicke, die ihr die alte Dame gelegentlich zuwarf.


    Nach einigen Tagen fiel Anna die Angelegenheit wieder ein und abends suchte sie die Berichterstattung auf der Website der Tageszeitung. Dort stand, der Motorradfahrer sei nicht betrunken gewesen. (Das hatte Anna vermutet.) Auch ein gewohnheitsmäßiger Verkehrsrowdy war er offenbar nicht. Ein technischer Defekt habe das Motorrad ins Schleudern gebracht, stand da, aber kein einziges Wort darüber, warum der Mann in diesem Moment fast achtzig Stundenkilometer schnell gewesen war. Die Angelegenheit blieb also rätselhaft. Anna kaute nachdenklich auf einem Bleistift herum, als das Telefon klingelte. Die Rufnummer war unterdrückt, und als Anna sich gemeldet hatte, legte der Anrufer sofort auf. Verwählt, dachte Anna. Verwählt und sehr unhöflich – immerhin war es schon bald Mitternacht. Sie schüttelte den Kopf und legte das Telefon in seine Ladestation. Dann gähnte sie ausgiebig, räumte ein wenig auf und ging zu Bett.


    Nach einer unruhigen Nacht erwachte Anna spät. Sie frühstückte ohne großen Appetit und machte sich lustlos daran, das Haus zu putzen. Als sie im ersten Stock Staub saugte, klingelte wieder das Telefon, wieder mit einer anonymen Nummer, und wieder wurde sofort aufgelegt, als sie das Gespräch angenommen hatte. Anna ärgerte sich über die unhöfliche Art des Anrufers – wenn er sich verwählt hatte, konnte er das ja schließlich sagen.


    Am Nachmittag sah sie kurz im Bürgerzentrum vorbei und half Susanne, einer anderen ehrenamtlichen Mitarbeiterin beim Katalogisieren und Einräumen einiger neu eingetroffener Bücher, zumeist Remittenten aus Buchläden in der Umgebung, die dafür Spendenquittungen bekamen. Tad hatte diese Idee gehabt – die gesparte Einkommensteuer war für die meisten Buchhandlungen attraktiver als das Verramschen, und das Bürgerzentrum konnte so in kurzer Zeit eine gut gefüllte Leihbibliothek aufbauen. Alle sechs Monate verkaufte man die Bücher, die nicht gelesen wurden und jene, die für einen weiteren Verleih zu abgegriffen waren, und konnte sich so das eine oder andere Extra leisten, für das sonst kein Geld dagewesen wäre – ein Monopoly-Spiel zum Beispiel oder einen Filmabend.


    Als sie fertig waren, setzten sie sich mit einer Tasse Tee ins Büro und plauderten über dies und das. Irgendwie kamen sie auf das Thema zu sprechen, dass Anna mit ihrer Nähmaschine zwar tolle Ledersachen machen konnte, aber nichts aus Stoff. Susanne brachte sie auf den Gedanken, es einmal bei einem Nähmaschinenforum im Internet zu versuchen. Für technische Probleme gebe es da zahlreiche Tipps und Hinweise auf Möglichkeiten zur preiswerten Reparatur.


    Später am Nachmittag kam Irina vorbei und Anna fragte sie ihren Text ein letztes Mal ab. Als sie fertig waren und sich Irina verabschiedet hatte, setzte sich Anna an ihren Laptop und suchte nach Nähmaschinenforen. Sie fand auch einige, aber es gab nur wenige Informationen zu fußbetriebenen Nähmaschinen. Schließlich googelte sie „vintage sewing machines“ und stieß auf die ISMACS – die International Sewing Machine Collectors Society. Dort gab es Verweise zu anderen Gruppen und Foren und so hangelte sie sich durch. Als Tad anrief, war sie nicht recht bei der Sache und das Gespräch endete schon nach kurzer Zeit – morgen Abend würde er eh wieder zuhause sein, dachte sie sich.


    Sie lernte einiges über Nähmaschinen, aber nichts, was ihr Problem löste, und so schrieb sie, ohne große Erwartungen, eine Beschreibung ihrer Rutledge-Nähmaschine und ihres Problems damit in ein amerikanisches Forum. Dann sah sie auf die Uhr – es war schon nach Mitternacht. Sie klappte den Laptop zu und ging zu Bett.


    



    *


    



    Am nächsten Morgen wies eine E-Mail sie auf eingegangene Antworten zu ihrem Beitrag hin und sie suchte das Forum auf. In der Tat hatten zwei Personen geantwortet, beide sinngemäß das Selbe: eine schöne Maschine sei das, die sie da habe, selten und sehr gut erhalten. Wenn sie sie von einem Fachmann durchsehen ließe, würde der auch bestimmt eine Lösung für das Problem finden. (Anna musste grinsen: darauf wäre sie von alleine nie gekommen.) Scheinbar war das Forum also erst mal keine große Hilfe. Sie wollte gerade ihren Laptop zuklappen, da fiel ihr auf, dass am oberen Bildrand „Private Messages (2)“ blinkte. Neugierig klickte sie drauf und befand sich auf der Seite mit ihren Privatnachrichten. Die erste war von der Administration des Forums, die sie willkommen hieß und sie bat, sich bei technischen Problemen mit dem Forum an einen der Administratoren zu wenden und im Übrigen die Netiquette zu wahren.


    Die andere Nachricht hatte den Betreff „Your Rutledge“ und Anna öffnete sie:


    „Liebe Anna,


    ich habe die Bilder deiner Maschine gesehen und von deinem technischen Problem gelesen. Ich glaube, dass mit deiner Maschine technisch alles in Ordnung ist – es gibt dazu eine Geschichte, die ich dir erzählen muss. Aber das geht nicht hier im Forum. Wenn du Interesse hast, mehr zu erfahren (und ich hoffe, dass es so ist), dann schick mir bitte deine privaten Kontaktdaten an meine E-Mail-Adresse sewingbear1451@gmx.com.


    Ich hoffe, dir nicht zu nahe getreten zu sein und freue mich auf weiteren regen Gedankenaustausch.


    Viele Grüße


    Theo“


    Natürlich war die Nachricht auf Englisch. Anna klappte ihren Laptop zu. Ganz schön frech – „außerhalb des Forums“, „sende mir deine privaten Kontaktdaten“, „nicht zu nahe getreten“ – was denn bitte noch? Sie schüttelte den Kopf – Leute gab’s…


    Andererseits … vielleicht wusste der Mensch wirklich etwas Interessantes über ihre Maschine. Technisch sei sie in Ordnung, vermutete er. Was also mochte dann damit nicht in Ordnung sein? Sie rang eine ganze Stunde mit sich, dann siegte ihre Neugier. Sie richtete ein neues Postfach bei gmx ein und schrieb eine Antwort an ‚sewingbear1451‘:


    „Lieber Theo,


    ich gebe zu, dass du mich neugierig machst. Warum kann das Thema nicht offen im Forum besprochen werden, oder wenigstens in PNs? Aber sei’s drum: meine private E-Mail-Anschrift lautet seamstress20031@gmx.de.


    Gruß


    Anna“


    Sie atmete durch, als sie den „Senden“-Button gedrückt hatte und klappte den Rechner zu, fest entschlossen, ihn heute nicht mehr zu öffnen. Am Abend würde Tad zurückkehren und sie wollte ihn mit einem schönen Abendessen überraschen, für das sie noch ein paar Dinge einkaufen musste.


    Als sie gerade das Haus verlassen wollte, klingelte das Telefon. Liz war dran – ihr fiel erst jetzt auf, dass sie schon eine ganze Weile nicht mehr telefoniert hatten. Liz erzählte ihr von Richters neuer Arbeit, die ihm viel Spaß mache.


    „Nur dass er Schlips und Kragen dazu tragen muss, das gefällt ihm nicht so.“ Liz lachte. „Wir haben natürlich ein wenig geübt, aber ich glaube, er hat sich jetzt doch eine mit Clip gekauft.“


    „Und wie gefällt ihm Papas Wohnung?“


    „Großartig. Aber sie liegt auf der falschen Seite der Stadt. Er ist schon auf der Suche nach einer Bleibe in der Nähe seiner Arbeit.“


    „Und wie geht es mit der Schule?“


    „Naja, er muss viel lernen. Aber das hat er vorher gewusst.“


    „Und … habt Ihr schon einen Termin für Eure Hochzeit?“


    Liz zögerte mit der Antwort.


    „Wir haben uns entschieden, erst mal nur standesamtlich zu heiraten. Im ganz, ganz kleinen Kreis.“


    „Oh … warum das jetzt?“


    „Weil es jetzt für eine Hochzeit im Freien schon zu spät ist. Und ich wollte doch gerne bei Euch im Garten feiern.“


    Anna dachte einen Moment nach. „Aber im nächsten Jahr wird das Baby schon da sein. Was wird es eigentlich – Junge oder Mädchen?“


    „Vielleicht von jedem eines.“


    „Zwillinge?“, fragte Anna überrascht.


    „Ja, ist doch toll, nicht? Dann haben die beiden immer jemanden zum Spielen.“ Sie hörte Liz förmlich lächeln.


    „Das stimmt. Und wann werdet Ihr denn jetzt heiraten?“


    „Wir denken an Anfang Oktober.“


    „Ihr habt also noch keinen Termin?“


    „Heinrich muss sich dafür frei nehmen, wenn wir das Aufgebot bestellen. Das ist nicht so einfach.“


    „Klar. Das verstehe ich. Naja, Ihr macht das schon alles richtig.“ Sie hatte das Gefühl, als ob Liz noch etwas auf dem Herzen hatte. Sie sah auf ihre Uhr und beschloss, sie nach dem Einkaufen noch einmal anzurufen.


    „Du, ich muss los zum Einkaufen bevor ich nur noch die Reste kriege. Kann ich dich hinterher zurückrufen?“


    „Ja, klar.“ Vielleicht bildete Anna es sich ja auch nur ein, aber Liz klang irgendwie erleichtert, dass sie das Gespräch nicht jetzt fortsetzen musste.


    „Okay, dann bis nachher.“


    „Bis nachher!“ antwortete Liz und legte auf. Anna wog das Telefon noch einen Moment lang in der Hand, dann legte sie es auf den Tisch. Zeit, dass sie sich in Bewegung setzte.


    



    


  


  
    Achtzehntes Kapitel


    Als Anna vom Einkaufen zurückkam, rief sie Liz an. Sie ging nicht ans Telefon und so hinterließ ihr Anna eine Mitteilung auf dem Anrufbeantworter. Sie sah sich um – das Haus war sauber, mit dem Essen würde sie beginnen, wenn Tad sich aus Hamburg meldete und auf das Buch, das sie gerade las, hatte sie jetzt keine Lust. Sie gestand sich ein, dass es sie mehr interessierte, ob sewingbear1451 schon geantwortet hatte. Sie hatte gerade ihren Laptop aufgeklappt, als das Telefon wieder klingelte. ‚Anonym‘ stand auf dem Display und Anna ignorierte das Klingeln. Schließlich schaltete sich der Anrufbeantworter ein und der Anrufer legte auf. Sie beschloss, Tad davon zu erzählen.


    Sie schaltete ihren Computer ein und sah als erstes nach neuen E-Mails. Nichts von sewingbear1451, dachte sie enttäuscht, bevor ihr einfiel, dass es in Amerika mitten in der Nacht war und der Gute ihre Nachricht vermutlich noch gar nicht gelesen hatte. Im Nähmaschinen-Forum war ihr Posting schon ein ganzes Stück nach unten gerutscht, also bedankte sie sich bei den beiden, die geschrieben hatten und loggte sich wieder aus. Draußen war es warm und trocken und sie beschloss, ein wenig im Garten zu arbeiten. Sie plauderte kurz mit dem Paketboten, der auf seiner Tour vorbeikam, dann mit einem Nachbarn, der von seinem Urlaub in Griechenland erzählte und wollte gerade damit beginnen, die Hecke zu schneiden, die sie und Tad im Frühjahr gepflanzt hatten, als ein dunkler Van mit undurchsichtigen Scheiben langsam die Straße heraufkam, am Ende wendete und wieder zurückrollte. Als der Fahrer merkte, dass sie ihn beobachtete, fuhr er schneller. Anna sah ihm nach, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder der Hecke zu.


    Als sie fertig war, begann sie, das Abendessen vorzubereiten – sie putzte den Fisch und das Gemüse und legte alles bereit. Gegen acht rief Tad an und sagte ihr, dass er jetzt an Bord ging. Nun würde es noch etwas mehr als eine Stunde dauern.


    Als Anna das Telefon weglegen wollte, bemerkte sie, dass das Anruf-Symbol blinkte. Drei Anrufe von ‚Anonym‘, im Abstand von jeweils einer Stunde. Ganz bestimmt würde sie Tad davon erzählen.


    



    *


    



    Tad kam gegen halb zehn. Sie aßen zu Abend und setzten sich dann auf die Terrasse, wo es noch angenehm warm war. Anna erzählte ihm von den Anrufen.


    „Komisch“, meinte Tad. „Klingt fast so als wolle jemand herausbekommen, wann du nicht zuhause bist.“


    „Hm … so richtig unauffällig macht er das dann aber nicht.“


    „Stimmt.“ Tad dachte nach. „Ich kenne da jemanden bei der Telekom in München. Vielleicht kann der uns einen Rat geben.“


    „Sollen wir nicht besser zur Polizei gehen damit? Ich meine, wenn wir das Gefühl haben, dass uns jemand ausbaldowert, dann muss die Polizei doch was tun!“


    „Ja, aber das dauert. Ich frage meinen Bekannten. Der kann mir auf jeden Fall sagen, wie wir die Sache beschleunigen können.“


    Damit war die Sache für den Moment erledigt und sie unterhielten sich über dies und das. Irgendwie kamen sie auf das Nähmaschinenforum und auf sewingbear1451. Anna holte ihren Laptop und zeigte Tad die Nachricht, die ihr der Fremde geschickt hatte. Dann ging sie zu ihrem Postfach und zeigte Tad die Nachricht, die sie geschickt hatte. Tad war gerade dabei, sie zu lesen, als ein leiser Klingelton anzeigte, dass sie eine Antwort bekommen hatte.


    Atemlos vor Spannung drängte sie Tad, die Nachricht zu öffnen.


    „Liebe Anna,


    danke für das Vertrauen, das du mir erweist. Es gibt viele Dinge, die ich dir noch nicht einmal auf diesem Wege mitteilen kann. Du wirst das verstehen, wenn du alles weißt.


    Deine Maschine wurde 1888 oder 1889 in New York gebaut. So viel ist sicher und das ist auch schon ungefähr alles, was ich dir auf diesem Wege sagen kann.


    Lass mich raten: deine antike Rutledge näht Leder, aber sonst nichts? Und auch nur, wenn du daran arbeitest, richtig? Wenn jemand Anderes damit arbeitet, funktioniert sie ganz normal. Auch richtig?


    Wenn du diese drei Fragen mit ‚Ja‘ beantworten kannst, sollten wir uns treffen, denn wenn meine Vermutung zutrifft, bist du in Gefahr. Bitte sage mir, wann wir uns treffen können und wo.


    Viele Grüße


    Theo


    PS: du solltest auf keinen Fall weiter mit dieser Maschine arbeiten, jedenfalls nicht, bevor wir uns gesehen und geredet haben.“


    Annas Kehle war plötzlich staubtrocken, das Blut rauschte in ihren Ohren und ihr war sehr heiß. Tad fand als erster die Sprache wieder.


    „Was ist denn das für `ne Type?“


    Anna sah ihn wortlos an.


    „Du glaubst ihm den Unsinn doch nicht, oder?“


    Anna schüttelte ganz langsam den Kopf.


    „Aber er hat Recht.“


    „Recht? Womit?“ Tad war ungehalten und sprach lauter als gewöhnlich. Anna legte ihm die Hand auf den Arm.


    „Psst. Nicht so laut“ flüsterte sie.


    Es war immerhin fast Mitternacht.


    „Also gut: womit hat er Recht?“ Tad flüsterte jetzt auch.


    „Ich kann tatsächlich nur Leder nähen. Keinen Stoff, kein Leinen, noch nicht mal Seide. Aber Irina kann es.“


    „Irina?“


    Anna erzählte ihm von der Stoffpuppe, die Irina genäht hatte.


    „Und kann Irina Ledersachen nähen?“


    „Ich weiß es nicht. Ich habe ihr verboten, an der Maschine herumzuspielen.“


    Tad dachte nach.


    „Probier’s aus“ sagte er schließlich. „Zeig Irina, wie man Leder näht. Sie soll es versuchen. Oder, noch besser: zeig es mir. Morgen.“


    „Was antworte ich?“


    „Du willst auf diesen Blödsinn doch nicht wirk…“ Er war wieder lauter geworden und bemerkte jetzt Annas missbilligenden Blick. Er nahm sie in die Arme.


    „Entschuldige!“, flüsterte er. „Ich habe es nicht so gemeint. Lass uns morgen abwarten – vielleicht löst sich dann alles in Luft auf. Wenn ich eine Aktentasche genäht habe.“ Er grinste.


    Anna wischte sich über die Augen. Das wurde ihr alles zu viel – erst diese Gespenstergeschichten von Frau Reuter, dann die unheimlichen Anrufe und jetzt auch noch diese beängstigende Nachricht von sewingbear1451. Sie nickte und klappte den Rechner zu.


    Es war kühl geworden und sie begann zu frieren.


    „Lass uns ins Bett gehen.“


    Tad nickte. Auch er war müde – die Woche war anstrengend und seine Reise lang gewesen.


    Als sie nebeneinander lagen, fiel ihm plötzlich noch etwas ein.


    „Übrigens hat Stig angerufen.“


    Anna musste einen kurzen Moment nachdenken. „Stig … wie hieß er noch? Der Schriftsteller, dem Du Dein Notizbuch geschenkt hast?“


    „Stig Wardborg, ja. Er hat ein neues Buch geschrieben, und auch einen Verleger dafür.“


    „Das ist ja toll!“


    „Er hat uns zur Präsentation nach Stockholm eingeladen.“


    „Wann?“


    „Das dritte Wochenende im Oktober.“


    Anna dachte kurz nach. „Oh“, sagte sie dann. „Hoffentlich kollidiert das nicht mit der Hochzeit.“


    „Hochzeit?“ Tad war plötzlich hellwach. „Wer heiratet?“


    „Liz.“ Anna grinste breit. „Vor lauter Nähmaschine hätte ich beinahe vergessen, dir das zu erzählen.“


    „Und wo? Hier, bei uns?“


    „Nein. Sie wollen erst mal standesamtlich heiraten, damit die Kinder nicht aus einem g’schlamperten Verhältnis stammen.“ Wenn es möglich war, wurde ihr Grinsen noch breiter. „Als ob das heute noch eine Rolle spielt.“


    „Die Kinder?“ Tad zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Kriegt sie …?“


    „Zwillinge. Jawoll.“


    „Und wann?“


    „Anfang Dezember, sagt Liz. Deswegen wollen sie ja Anfang Oktober heiraten.“


    „Na, das ginge ja.“


    Er legte sich wieder hin und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    „Stig sagt, der Knoten wäre an dem Wochenende geplatzt, an dem ich ihm das Buch gegeben habe. Er hat sich ein paar Notizen gemacht und dann geschrieben, geschrieben, geschrieben. In einem Rutsch, drei Wochen am Stück.“


    „Wow.“ Anna war beeindruckt. „Ohne zu schlafen?“


    „Nein.“ Tad lachte. „Das habe ich ihn auch gleich gefragt.“


    „Worum geht’s?“


    „Ein Kriminalroman. Natürlich bekommen wir ein signiertes Exemplar aus der Erstauflage.“ Nach einer Kunstpause fügte er hinzu: „Auf Schwedisch.“


    „Na, hoffentlich kommt es auch bald auf Deutsch.“


    „Das Buch, das du gerade liest, ist wohl nichts?“


    Sie grinste.


    „Zu viele Worte, zu wenig Handlung.“


    Tad gab ihr einen Gutenachtkuss, dann drehte er sich um und war innerhalb einer Minute eingeschlafen. Sie machte ihr Licht aus und starrte in die Dunkelheit. Natürlich dachte sie an die E-Mail, die sie gerade gelesen hatte. Sie würde sich entscheiden müssen, ob sie den Kontakt zu sewingbear1451 abbrechen oder fortsetzen sollte. Und sie würde sich entscheiden müssen, ob Tad von dieser Entscheidung erfahren sollte.


    



    


  


  
    Neunzehntes Kapitel


    Zu ihrer Überraschung erwachte Anna frisch und ausgeruht. Sie hatte weder Albträume gehabt noch sich hin und her gewälzt. Der Duft nach Brötchen und Kaffee zog durchs Haus. Tad war wohl schon viel früher wach gewesen und hatte einen Spaziergang zum Bäcker gemacht. Sie sprang aus dem Bett und nicht einmal der Umstand, dass sie sich eine Zehe am Türrahmen stieß, vermochte ihre Stimmung zu trüben. Als sie ins Wohnzimmer kam, saß Tad schon am Frühstückstisch und las Zeitung.


    „Guten Morgen, Schatz!“ Sie gab ihm einen Kuss.


    „Gut geschlafen?“ Er faltete die Zeitung zusammen, stand auf und holte die Kaffeekanne.


    „Sogar sehr gut. Hat mich selbst überrascht.“


    „Fein!“ Er schenkte ihr Kaffee ein und trug die Kanne zurück.


    Während des Frühstücks unterhielten sie sich über das Theaterstück, zu dem sie eingeladen waren. Tad machte einen halbherzigen Versuch, Anna zu überreden, lieber ins Kino zu gehen, aber sie blieb eisern.


    „Ich habe es Irina versprochen, und sie freut sich auch auf dich. Keine Diskussion darüber, hörst du? Du gehst da gerne hin.“ Sie grinste. „Und hinterher habe ich ja noch eine Überraschung für dich.“ Und so sehr Tad es auch versuchte, es gelang ihm nicht, aus Anna irgendetwas über diese Überraschung herauszukitzeln. Schließlich gab er auf und wechselte das Thema.


    „Übrigens habe ich meinen Bekannten in München angerufen.“


    Anna sah interessiert auf. „Und?“


    „Er sagt, sie haben heute technische Möglichkeiten, einen Anruf auch dann zurückzuverfolgen, wenn er nur kurz ist. Ein paar Sekunden reichen aus. Du sollst ihn am Montag anrufen, dann besprecht Ihr alles, was zu tun ist. Er ist dieses Wochenende zum Bergsteigen – es war reines Glück, dass ich ihn überhaupt erwischt habe.“


    „Und das geht einfach so?“


    „Er schuldet mir einen Gefallen.“ Tad grinste. „Ich werde jetzt den Rasen mähen, und dann zeigst du mir mal, wie deine Nähmaschine funktioniert.“


    Tad ging raus, um den Rasen zu mähen, während Anna den Frühstückstisch abräumte und nach oben ging, um die Nähmaschine vorzubereiten.


    Als Tad zu ihr kam, hatte sie bereits zwei Streifen Leinen bereitgelegt, die er zusammennähen sollte. Sie wollte ihm zeigen, wie man die Maschine bediente, aber als erstes riss der Unterfaden, dann rutschten die beiden Stücke auseinander, ein Knoten ließ den Unterfaden erneut hängenbleiben, dann transportierte die Maschine die Stücke nicht weiter – mit einem Wort, sie bekam es nicht hin. Das kannte sie schon und seufzend griff sie nach zwei Lederteilen, die sie bereitgelegt hatte und nähte sie zusammen. Dabei zeigte sie Tad, wie man die Teile einlegen und führen musste, wie man einen Faden einlegte und wie man die Maschine mit dem Pedal in Bewegung hielt.


    Tad setzte sich an die Maschine und nähte die beiden Lederteile leidlich gut zusammen. Anschließend versuchte er es mit den Leinenteilen und säumte eines der beiden rundherum.


    „Naja, das heißt für mich jetzt erst mal, dass ich mich weniger dumm anstelle als du.“ Er grinste und Anna zuckte die Schultern.


    „Lass mich noch mal.“


    Anna versuchte es mit dem anderen Leinenteil, aber nach ein paar Stichen gab sie auf als es ihr nicht gelang, die Maschine in Bewegung zu halten.


    „Das glaube ich einfach nicht.“ Sie stand auf und ging wieder nach unten. Tad sah ihr nach, dann folgte er ihr.


    „Ich hab’s nicht so gemeint.“


    Anna saß auf dem Sofa, wortlos.


    „Hey, Schatz, komm schon. Ja, vielleicht ist irgendwas faul mit dem Ding. Lass es uns wegschmeißen. Wozu rumärgern?“


    Anna sah auf. „Nein. Das tun wir nicht. Ich will wissen, was mit dem Ding nicht in Ordnung ist, und ich will wissen, warum ich in Gefahr bin.“


    Tad sah in ihre Augen und wusste, dass sie es ernst meinte. Nichts und niemand würde sie von ihrer Meinung abbringen.


    „Ich meine – hey, welche Gefahr kann von einer Nähmaschine ausgehen? Sie ist nicht mal elektrisch!“


    Tad nickte. Anna machte es Freude, mit der Maschine zu arbeiten, und ihre Ledersachen waren wirklich perfekt – und das, obwohl sie noch vor ein paar Monaten überhaupt keine Ahnung davon gehabt hatte. Das war schon verblüffend.


    „Okay. Meinetwegen. Willst du mich dabeihaben?“


    „Ich werde ihn auf keinen Fall hier treffen. Und … nein, ich glaube, das sollte ich alleine machen.“


    Tad gestand sich ein, dass er etwas eifersüchtig auf diesen Unbekannten war. Anna und er hatten normalerweise keine Geheimnisse voreinander. Trotzdem rang er sich ein gequältes „Ist gut“ ab, bevor er in sein Arbeitszimmer ging.


    Anna blieb noch eine Weile sitzen und dachte nach. Dann öffnete sie ihren Laptop und holte sich die E-Mail von sewingbear1451 auf den Schirm:


    „Liebe Anna,


    danke für das Vertrauen, das du mir erweist. Es gibt viele Dinge, die ich dir noch nicht einmal auf diesem Wege mitteilen kann. Du wirst das verstehen, wenn du alles weißt.


    Deine Maschine wurde 1888 oder 1889 in New York gebaut. So viel ist sicher und das ist auch schon ungefähr alles, was ich dir auf diesem Wege sagen kann.


    Lass mich raten: deine antike Rutledge näht Leder, aber sonst nichts? Und auch nur, wenn du daran arbeitest, richtig? Wenn jemand Anderes damit arbeitet, funktioniert sie ganz normal. Auch richtig?


    Wenn du diese drei Fragen mit ‚Ja‘ beantworten kannst, sollten wir uns treffen, denn wenn meine Vermutung zutrifft, bist du in Gefahr. Bitte sage mir, wann wir uns treffen können und wo.


    Viele Grüße


    Theo


    PS: du solltest auf keinen Fall weiter mit dieser Maschine arbeiten, jedenfalls nicht, bevor wir uns gesehen und geredet haben.“


    Sie klickte auf „Antworten“ und tippte:


    „Hallo Theo.


    Danke für deine Nachricht.


    Du hast mit deinen drei Fragen ins Schwarze getroffen. Alle drei Antworten lauten ‚Ja‘. Wie wollen wir weitermachen?


    Und was meinst du damit, dass ich in Gefahr bin? Es ist nur eine alte Nähmaschine, oder nicht?


    Viele Grüße


    Anna“


    Sie sah sich ihre Antwort noch einmal an. Mehr gab es wohl nicht zu sagen. Sie holte tief Luft und klickte auf „Senden“. Im nächsten Moment war ihre Nachricht verschwunden und sie sah wieder ihren Posteingang. Keine neuen Nachrichten.


    Sie klappte den Rechner zu und griff nach ihrem Buch. Nach einer Weile, in der sie den gleichen Absatz wohl ein halbes Dutzend Male gelesen hatte, ohne seinen Inhalt wirklich zu erfassen, klappte sie es zu und sah auf die Terrasse. Dort lag Jack, der Kater und ließ sich von der Sonne wärmen. Sie ging an ihm vorbei und legte sich in den Deckstuhl, den Tad wieder auf den frisch gemähten Rasen gestellt hatte. Der Duft des Rasens lullte sie ein und sie döste ein.


    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dagelegen hatte, als Tad sie weckte.


    „Schau mal. Fertig.“


    Er zeigte ihr die Armbanduhr, an der er seit einigen Wochen gebastelt hatte. Es war ein alter Chronograph, den Tad in der Auslage eines Trödlers in Stockholm entdeckt hatte. Er war rostig und schmutzig gewesen und ein Zeiger hatte gefehlt. Tad hatte ihn zerlegt, sauber gemacht, geölt und die fehlenden Zeiger ersetzt. Nun hatte er ihn wieder zusammengebaut und erwartete ihre Anerkennung.


    „Ich habe mich gefragt, ob du mir dafür ein Armband machen kannst.“


    Sie sah sich die Uhr an und ihr schwebte ein dunkelblaues, gestepptes Lederband vor. Sie zweifelte auch nicht eine Sekunde daran, dass sie so etwas machen konnte.


    Tad hatte zwei Gläser Limonade mitgebracht und sie lud ihn ein, sich zu setzen. Er reichte ihr eines der Gläser.


    „Und, kannst du?“


    Anna nickte.


    „Gleich?“ Er sah sie auffordernd an. „Oder wollen wir was unternehmen?“


    „Was schwebt dir vor?“


    „Wir könnten ein Eis essen gehen. Oder ins Kino.“


    „Was hältst du von Theater? Wir müssen in zwei Stunden da sein.“


    Er grinste. „Okay. Ich hab’s zumindest versucht.“


    Er ließ die Uhr in ihrer Hand liegen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie fast drei Stunden verschlafen hatte. Sie nahm einen Schluck Limonade, sah in den wolkenlosen Himmel und lächelte zufrieden. So konnte es immer sein.


    



    


  


  
    Zwanzigstes Kapitel


    Sie trafen um kurz nach sechs an der Schule ein. Auf der Bühne der Aula waren ein paar Schüler noch damit beschäftigt, die Kulissen aufzubauen. Großartige Bühnentechnik gab es nicht und so würde die Beleuchtung nur den Teil der Bühne ausleuchten, in dem gerade die Handlung stattfand.


    Anna fand Irina in einem Klassenzimmer, das zu einer Garderobe für die Mädchen umfunktioniert worden war und half ihr beim Anlegen ihres Kostüms. Sie fädelte die rostigen Ketten durch die Stahlringe, welche sie auf die Lederflicken am Kleid genäht hatte. Zum Schluss legte sie ihr den Gürtel um und zupfte das Kleid zurecht, sodass es locker saß. Dadurch konnte die Hinterbühnenbeleuchtung Irina in eine Aura aus Licht tauchen und noch gespenstischer wirken lassen.


    Irina ratterte noch einmal ihren Text hinunter – er saß perfekt – und schließlich geleitete Anna sie hinter die Bühne, wo sie ihren Auftritt abwartete. Dann ertönte der Schulgong, der zur Einnahme der Plätze aufforderte. Beim Hineingehen sah sich Anna um und stellte mit Bedauern fest, dass Kati nicht erschienen war. Andererseits war Samstagabend und vielleicht hatte sie einfach etwas Wichtigeres vor.


    Sie nahm neben Tad Platz und winkte Irina zu, die hinter dem Bühnenvorhang hervor lugte.


    „Sie sieht toll aus“, flüsterte sie Tad zu. „Geradezu echt.“


    Da erklang der Gong zweimal und die letzten Plätze füllten sich. Es wurde dunkel im Saal. Der Scheinwerfer beleuchtete den Vorhang, vor den ein Junge getreten war. Er war im Stil eines mittelalterlichen Sängers gekleidet, mit samtenen Pumphosen, weitem Hemd und einem Barrett, an dem eine Feder hing, und las seinen Text von einer Schriftrolle ab, die er an ausgestreckten Armen vor sich hielt.


    „Höret nun, Ihr lieben Leut‘


    die sich versammelt hier und heut‘


    die Mär der Frau von Hoheneck


    die trieb so manchen Burgherrn weg.


    Dreimal hundert Jahr vergingen


    bevor es sollt' einem Kind gelingen


    Frieden zu geben der Gestalt


    die zwingen wollte mit Gewalt


    was man nicht zwingen kann -


    der Liebe honigsüßen Bann.“


    



    Der Junge verbeugte sich und das Licht ging aus, sodass niemand sehen konnte, wie er zwischen den Vorhängen verschwand. Dann hob sich der Vorhang und gleichzeitig nahm das Licht zu, welches nun eine Szene am Fuß des Burgbergs beleuchtete. Ein Jäger trat auf, Bauern, Frauen und Kinder – man bereitete das Eintreffen des Burgherren und seiner Familie vor. Schließlich traf er ein und wurde vom versammelten Volk willkommen geheißen.


    Die Schlüsselszene des ersten Aktes war das Gespräch zwischen der Äbtissin des nahen Klosters und der Burgherrin, in der sie ihr von dem Geist der weißen Frau berichtete, die wehklagend durch die Mauern der Burg schleichen sollte.


    Danach war Pause. Das Publikum besorgte sich etwas zu Essen und zu Trinken, einige gingen auf den Schulhof, um zu Rauchen. Allgemein war man der Ansicht, dass die jungen Leute ihre Arbeit sehr gut machten. Besonders der Beleuchter – ein zwölfjähriger Schüler aus Irinas Parallelklasse – fand lobende Erwähnung.


    Als es gongte, strömte das Publikum in den Saal zurück. Der zweite Gong fand den ganzen Saal wieder gefüllt und das Publikum in erwartungsvoller Spannung. Das Licht ging aus und der Scheinwerfer beleuchtete ein Himmelbett, in dem ein Kind schlief. Plötzlich war das Rasseln schwerer Ketten zu hören und dann ein Wehklagen, mit rauer Stimme. Das Kind in dem Himmelbett schreckte auf und zog sich entsetzt die Decke über den Kopf.


    Der Scheinwerfer ging aus, und als er wieder eingeschaltet wurde beleuchtete er einen Gang auf der Burg. Der Burggraf war mit einer Kerze in der Hand auf dem Weg, als plötzlich wieder wildes Wehklagen und Kettenrasseln zu hören war. Der Graf hielt inne und sah sich langsam um. Dann erstarrte er, denn hinter ihm stand Irina, das Gespenst.


    Die Kerze entglitt seiner Hand, er stieß einen schrecklichen Schrei aus und fiel zu Boden. Das Licht erlosch, und dem Publikum wurde in der Folge rasch klar, dass der Burggraf einen Schlaganfall erlitten hatte und bettlägerig war. Es gab noch zwei ähnliche Szenen – eine mit der Burggräfin und eine mit dem älteren Sohn, die beide höchst glaubhaft ihren geistigen Verfall darstellten.


    Dann kam der Höhepunkt des zweiten Aktes. Irina betrat wieder das Schlafzimmer der jüngeren Tochter des Burggrafenpaares. Sie stellte sich ans Fußende des Bettes, in dem sich das Kind aufgerichtet hatte und sie ansah.


    „Wer bist Du, schreckliche Gestalt,


    die immer durch die Flure wallt?


    Die Eltern und der Bruder gar


    die nie jemand gekrümmt ein Haar


    sie liegen nun auf den Tod.


    Wie könn‘ wir enden uns’re Not?“


    



    Der Geist schien erschrocken über die Rede des Kindes und stieß erneut schreckliches Wehklagen aus. Schließlich fing Irina an, die Geschichte des Geistes zu erzählen:


    „Mein güt'ger Herr, ich liebt' ihn doch.


    Von meines toten Mannes Kindern


    sollt' unsere Liebe keines hindern.


    So stieß ich ihnen die Nadel hart


    in ihre kleinen Köpflein zart.


    Sie starben noch in der gleichen Nacht


    und seither irr' ich Arme, ach


    und such' der beiden Vergebung. Doch


    weil die beiden frei von Schuld


    sie gingen ein in des Höchsten Huld


    und können mich nicht sehen


    noch hören mein bitt'res Wehen.


    Solang mir nicht vergeben die beiden


    muss ich mich hier den Erben zeigen


    des Mannes, der mich einst verließ


    und lebend in die Hölle stieß.“


    



    Während Irina ihren Text deklamierte, wurde das Licht, das die Szene beleuchtete, immer dunkler. Gleichzeitig beleuchtete sie ein kleiner Scheinwerfer hinter der Bühne von unten, so dass sie von innen heraus zu erglühen schien. Das Publikum saß und lauschte in atemloser Spannung. Es war so leise, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


    Vielleicht war es Einbildung, dachte Tad, aber als Irina ihren Text fortsetzte, klang ihre Stimme lauter und hohler als zuvor:


    „Nun kennst Du, Kind von Hoheneck,


    den Fluch auf mir und Deiner Burg.


    Dein Wunsch allein schafft mich nicht weg,


    gnäd'ge Vergebung allein ist's, die den Fluch


    auf immer zu enden vermag.“


    



    „IRINA!“


    Tad war verwirrt. Das war Annas Stimme. Sie war aufgesprungen und zur Bühne gerannt. Mit einem Satz war sie oben und lief in die Szene. Erst jetzt sah Tad, dass Irina zusammengesunken am Boden lag, während der Geist überrascht aufzusehen schien und von Annas heftiger Bewegung regelrecht verweht wurde. Anna riss Irina vom Boden auf und schüttelte sie.


    Erst jetzt kam Bewegung ins Publikum. „Licht!“, rief jemand, aber es vergingen noch etliche Sekunden, bis die Saalbeleuchtung aufflammte. Irinas Mutter saß noch wie betäubt auf ihrem Stuhl. Tad zog sie hoch und zerrte sie hinter sich her, während er nach vorne zur Bühne stürzte. Endlich kehrte Leben in Irinas Mutter zurück und ihr wurde klar, dass etwas mit ihrer Tochter nicht in Ordnung war.


    „Was ist mit ihr?“, schrie sie. „Lassen Sie mich zu meinem Kind!“ Sie riss sich von Tads Arm los und schwang sich auf die Bühne. Anna sah zu Tad hinüber. Irinas Augen waren weit geöffnet, aber wegen der Schminke in ihrem Gesicht konnte Tad nicht erkennen, ob sie wirklich bei Bewusstsein war. Dann, einen Sekundenbruchteil, bevor ihre Mutter Irina aus Annas Armen reißen konnte, zuckte sie zusammen und holte tief Luft, wie eine Ertrinkende, die es im aller-, allerletzten Moment an die Wasseroberfläche geschafft hatte.


    Anna drückte Irina an sich, dann machte sie Platz für Irinas Mutter.


    „Schnell“, sagte Anna. „Wir bringen sie in die Garderobe.“


    Tad sah zu, wie die beiden Frauen Irina in die Mitte nahmen und durch das Bühnenbild nach hinten gingen. Das Ganze hatte keine Minute gedauert.


    Als Tad sich umdrehte, sah er, wie durcheinander das Publikum war. Eltern trösteten weinende Kinder, ein kräftiger Mann mit Schnauzbart redete mit hochrotem Gesicht auf einen hochgewachsenen, schlanken Mann mit Zopf ein – vermutlich der Direktor der Schule und der Deutschlehrer.


    „Ruhe!“, rief Tad, aber niemand hörte auf ihn. „RUHE!“ schrie er daraufhin, deutlich lauter, und in der Tat kehrte fast augenblicklich Ruhe ein.


    „Meine Damen und Herren, es ist alles in Ordnung. Das Mädchen hat einen Schwächeanfall erlitten. Sie wird schon versorgt. Ihr fehlt nichts.“ Tad hoffte zumindest, dass es so war. „Bitte, Herr Direktor.“ Er winkte den dicken Schnauzbart zu sich.


    „Vielleicht wäre dies der geeignete Moment, die Vorstellung abzubrechen und die Leute nach Hause zu schicken“, raunte er ihm zu. Dann sprang auch er auf die Bühne (wo immer noch das Mädchen aufrecht im Bett saß und das Geschehen weiterhin mit großen Augen verfolgte) und folgte Anna, Irina und ihrer Mutter.


    Im Flur wurde ihm schnell klar, dass das ein sinnloses Unterfangen war – woher sollte er wissen, wo die Garderobe eingerichtet war? Aufs Geratewohl probierte er ein paar Türen, aber alle waren verschlossen. Also beschloss er, zu warten.


    



    *


    



    „Mein Schatz, mein lieber Schatz!“ Anna freute sich, Irinas Mutter das sagen zu hören. „Was ist nur passiert?“


    „Ich … weiß nicht.“ Irina sprach mit schwacher Stimme. „Plötzlich wurde alles hell um mich und …“ Sie schien einen Moment nachzudenken. „Ich habe Großmutter rufen gehört.“


    Irinas Mutter sah Anna an.


    „Schock.“ Anna legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Nur ein Schock. Sie ist einfach ohnmächtig geworden und vermutlich mit dem Kopf aufgeschlagen.“ Sie fühlte über Irinas Kopf und legte schließlich die Hand der Mutter auf eine Beule am Hinterkopf. „Sehen Sie?“


    „Hat schon jemand einen Krankenwagen gerufen?“


    „Ich brauche keinen Krankenwagen.“ Wie zum Beweis wollte sich Irina aufsetzen, aber sie lehnte sich gleich wieder zurück. „Oder vielleicht doch.“ Sie hielt sich die Hand an den Kopf. „Aua, das tut weh.“


    „Ich rufe einen.“ Anna erhob sich und ließ Irina in der Obhut ihrer Mutter. Sie ging auf den Flur. Durch die Glaswände des Gebäudes konnte sie in den Lichthof sehen, durch den die Besucher zum Ausgang strömten. Etwas verloren stand Tad abseits. Anna wählte den Notruf und gab durch, dass sie einen Krankenwagen brauchten. Sie beantwortete noch ein paar Fragen zur Art des Notfalles und legte dann auf. Dann ging sie zu Tad.


    „Wie geht’s der Kleinen?“, fragte er.


    „Sie hat einen Brummschädel. Aber sonst ist sie in Ordnung.“


    „Was genau ist da passiert?“ Tad sah sie fragend an.


    „Ehrlich? Keine Ahnung.“


    Sie warteten schweigend auf den Krankenwagen, der ungefähr eine Viertelstunde nach Annas Anruf eintraf. Anna brachte die Sanitäter in die Garderobe, wo sich mittlerweile noch ein paar weitere Mädchen versammelt hatten. Irina hatte ihr Kostüm wieder gegen Straßenkleidung getauscht, saß nun grinsend auf einer der Bänke und deklamierte ein weiteres Mal ihren Text.


    Anna kam gerade rechtzeitig, um zu hören, dass die anderen Mädchen Irinas Auftritt „cool“ gefunden hatten, „und so richtig schön gruselig“. „Ich glaube, sowas hat es hier noch nie gegeben“, sagte eines der Mädchen, und ein anderes ergänzte: „Von jetzt an spielen wir nur noch Gespenstergeschichten.“ Dabei grinste sie. „Eher nicht“, gab ein weiteres Mädchen zurück. Ich glaube, die lassen uns nie wieder eine Geistergeschichte aufführen. Noch nicht mal ‚Das kleine Gespenst‘.“


    „So – raus mit Euch. Eure Eltern warten unten“, scheuchte Anna die anderen Kinder davon, damit sich die Sanitäter um Irina kümmern konnten. Die diagnostizierten eine leichte Gehirnerschütterung und gaben ihr ein Aspirin. „Wenn der Schädel am Montag noch brummt, gehst Du zum Arzt“, schärften sie Irina ein.


    Aber für Irina stand schon fest, dass das nicht notwendig sein würde. Schließlich fingen am Montag die großen Ferien an.


    



    *


    



    Anna und Tad waren zu ihrem Lieblings-Italiener gefahren, wo Anna als Überraschung für Tad einen Platz reserviert hatte. Sie waren etwas früh dran und vertrieben sich die Zeit bei einem Campari Soda an der Bar. Natürlich war Irinas Auftritt das Thema ihrer Unterhaltung.


    „Die Kleine hat wirklich Talent“, stellte Anna fest. „Tolle Stimme. Und alles flüssig gesprochen. Mit der richtigen Betonung.“


    „Aber der Beleuchter war wirklich genial. Haben sich die Kids das selbst ausgedacht?“


    „Was ausgedacht?“


    „Das mit der Beleuchtung des Gespenstes.“


    „Ich glaube, der Deutschlehrer hatte da auch ein, zwei Ideen.“ Anna grinste. Dann wurde sie wieder ernst. „Das war wirklich gespenstisch.“


    „Das sollte es ja auch sein, nicht?“


    „Nein – ich meine … wie dieses … Ding … mich angesehen hat.“


    „Ding? Welches Ding?“


    „Na, das Gespenst.“ Einen Moment lang überlegte Anna, dann wurde ihr klar, was sie gerade gesagt hatte. „Ich meine … äh, diese Wolke.“


    „Eine Wolke hat dich angesehen?“


    Anna sah auf das Glas in ihren Händen. „Ich hatte das Gefühl, ja.“


    „Das ist Unsinn. Das, was Du für den Geist gehalten hast, war vermutlich einfach nur CO2. Hier, sieh mal, was ich gefunden habe.“ Mit diesen Worten zog Tad einen Plastikbehälter aus der Tasche seines Jacketts, in dessen Deckel jemand ein Loch gemacht hatte.


    „Was ist das?“, fragte Anna und drehte den Behälter in den Händen. „Es ist leer.“


    „Es lag an der Stelle, wo Irina zuletzt gespielt hat. Als ich es aufgehoben habe, war es ganz kalt. Ich glaube, da war Trockeneis drin, so, wie sie es in Diskotheken benutzen, um Nebel zu machen.“


    „Du meinst …“


    „Ja. Irina hat das in einer Tasche unter ihrem Kostüm gehabt und durch ihre Körperwärme und die Hitze des Bühnenscheinwerfers hat es sich aufgelöst und den Nebel gebildet.“ Er tätschelte ihren Arm. „Da war nichts, was sich nicht durch Physik erklären ließe.“


    „Und dadurch, dass die Kleine vor Aufregung den ganzen Tag nichts gegessen hat“, vermutete Anna.


    „À propos Essen – ich glaube, unser Tisch ist bereit.“ Tad nahm Annas Arm und sie gingen an ihren Tisch. Sie beschlossen, den Abend einfach zu genießen. Die Theateraufführung spielte keine Rolle mehr.


    



    


  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel


    Das Wochenende verging ohne weitere Zwischenfälle. Auch erhielt Anna keine neuen Nachrichten von sewingbear1451. Dafür nähte sie Tad ein Uhrenband und Tad ließ es sich nicht nehmen, die Uhr umzulegen, bevor er am Montag das Haus verließ. Das Taxi brachte ihn rechtzeitig zum Flughafen und er konnte fast sofort an Bord gehen.


    Der Flug nach Berlin war wie immer kurz und ereignislos, das Wetter war akzeptabel und er freute sich auf ein ausgedehntes Frühstück im Café Europa im Flughafen Tegel, mit dem er die zweieinhalb Stunden Wartezeit bis zu seinem Anschlussflug nach Stockholm verbringen würde. Um kurz nach neun nahm er im Café Platz und bestellte sein Frühstück. Er klappte seinen Laptop auf, startete das Internet und begann, seine E-Mails abzuarbeiten. Plötzlich bemerkte er, dass jemand ihn anstarrte. Am Nachbartisch hatte ein Mann Platz genommen, der vielleicht zehn Jahre jünger als er selbst war. Er trug einen dunklen Anzug und hatte, ungewöhnlicherweise, einen Hut dabei, den er mitsamt dem Mantel über die Lehne eines Stuhls gelegt hatte. Nun saß er da und blickte Tad an.


    Tad war unbehaglich zumute. Ganz sicher starrte der Fremde ihn an und nicht etwa einen Gegenstand an der Wand hinter ihm. Tad lächelte und sah wieder in seinen Bildschirm, aber als er die Augen ein paar Sekunden später wieder hob, sah ihn der Fremde immer noch an. Nun setzte Tad eine fragende Miene auf und sah sich umständlich um, so als wolle er herausfinden, was der andere an der Wand hinter ihm so interessant fand. Keine Reaktion.


    Tad arbeitete weiter, ein paar Minuten arbeitete er an der Antwort auf eine E-Mail, dann sah er wieder in Richtung des Fremden und stellte erleichtert fest, dass er gegangen war. Mantel und Hut waren auch verschwunden, und Tad vergaß die Sache wieder.


    Kurz nach elf machte sich Tad auf in die Abflughalle im Terminal D, wo sein Flug „On Time“ meldete. Da es ein ganz gewöhnlicher Montag war, passierte er den Security Check in weniger als fünf Minuten. Am Flugsteig nahm er Platz und griff nach einer herumliegenden Tageszeitung. Er bemerkte den Mann nicht, der zwei Reihen weiter saß und ihn nicht aus den Augen ließ. Auch als das Boarding begann, bemerkte er ihn nicht. Er nahm seinen Fensterplatz auf der Höhe der Tragflächenvorderkante ein und legte seinen Laptop auf den freien Platz neben sich. Der Fremde beobachtete ihn weiterhin von seinem Sitz zwei Reihen weiter hinten, und immer noch bemerkte Tad es nicht.


    Als alle Passagiere an Bord waren, rollte das Flugzeug zum Start und hob kurz darauf ab. Es schwenkte auf Nordkurs und hielt auf die Küste zu, die es in einer Höhe von viertausend Metern überquerte. Tad arbeitete an ein paar Folien, die er morgen präsentieren wollte, als sein Blick aus dem Fenster fiel. Er war kein Luftfahrtexperte, aber die breite Ölspur, die von der Vorderkante der Triebwerksverkleidung nach hinten führte, war beim Start noch nicht dagewesen. Er überlegte, was er tun sollte und entschied sich dagegen, die Stewardess an seinen Platz zu holen. Er sah nach hinten, wo die Flugbegleiterinnen nach Erreichen der Reiseflughöhe mit der Vorbereitung der Bordmahlzeiten begonnen hatten. Er schnallte sich ab und hatte sich gerade umgedreht, um nach hinten zu gehen, als er den Blick des Fremden bemerkte.


    Tad tat so als sei ihm dieser Blick entgangen, nahm sich aber fest vor, den Mann nach der Landung nach seinem sonderbaren Verhalten zu fragen. Er hatte zwei Schritte gemacht, als sich plötzlich das Antriebsgeräusch veränderte. Es wurde ungleichmäßig und es war nun deutlich zu sehen, dass hinter der rechten Motorverkleidung eine dunkelgraue Rauchfahne hergezogen wurde. Eine der Flugbegleiterinnen kam nach vorne und forderte ihn auf, wieder Platz zu nehmen und sich anzuschnallen.


    „Sie verlieren Öl am rechten Triebwerk.“ Tad flüsterte, um die Passagiere nicht zu beunruhigen. „Das wollte ich Ihnen gerade sagen. Jetzt qualmt etwas.“ Das Lächeln der Stewardess gefror.


    „Wir haben alles im Griff“, sagte sie und warf einen prüfenden Blick nach draußen. „Nehmen Sie bitte wieder Platz und schnallen Sie sich an.“


    Sie ging an ihm vorbei und griff nach dem Hörer neben der Cockpit-Tür. Sie redete hastig in den Hörer. Noch während sie telefonierte veränderte sich der Klang des rechten Triebwerkes erneut und die Rauchwolke wurde dicker. Plötzlich gab es einen heftigen Schlag und eines der oberen Verkleidungsbleche flog davon. Darunter loderten sichtbar Flammen.


    Die Passagiere schrien auf, jetzt endlich schien jemand im Cockpit zu realisieren, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Der Propeller drehte sich langsamer und die Flammen wurden kleiner. Das Flugzeug drehte ganz langsam nach rechts – Tad ahnte, dass es dem Piloten nicht gelang, die Luftschraube in Segelstellung zu bringen. Vermutlich war das Getriebe, das die Schraubenblätterverstellung besorgte, beschädigt. Der Pilot flog den Vollkreis zu Ende und nahm dann die Leistung des linken Triebwerks zurück. Nun gelang es ihm, einen geraden Kurs zu halten, aber Tad zweifelte, ob sie in diesem Zustand nach Stockholm kommen würden.


    Im selben Augenblick machte die Flugbegleiterin eine Durchsage:


    „Meine Damen und Herren, wie Ihnen aufgefallen ist, haben wir eine technische Störung. Unsere Piloten werden das Flugzeug deshalb zum nächstgelegenen Flughafen fliegen und dort landen. Bitte bewahren Sie Ruhe, es besteht keine Gefahr.“


    Sie wiederholte die Ansage auf Englisch und Deutsch. Ihre Kolleginnen überprüften, ob alle Passagiere angeschnallt waren und etwaige Gerätschaften sicher verstaut hatten. Aus irgendeinem Grund funktionierte die Anzeige noch, die den gegenwärtigen Standort des Flugzeuges, seine Geschwindigkeit und seine Flughöhe anzeigte. Tad fiel auf, dass sie nur noch auf 3.800 m Höhe flogen. Der Anzeige nach waren sie mitten über der Ostsee und flogen in westlicher Richtung auf die Südspitze Schwedens zu. Später konnte sich Tad vor allem daran erinnern, wie unangenehm es ihm war, sein für heute geplantes Meeting platzen zu lassen.


    Den Mann, der ihn die ganze Zeit angestarrt hatte, hatte er völlig vergessen, als plötzlich jemand aufschrie. Er sah sich um und bemerkte, dass der Fremde zusammengesunken in seinem Sitz hing. Eine Flugbegleiterin eilte herbei und rüttelte den Mann an seiner Schulter, aber er reagierte nicht.


    Die zweite Flugbegleiterin kam nach hinten gelaufen.


    „Was ist mit ihm?“


    „Keine Ahnung. Ist einfach zusammengeklappt.“


    „Herz?“


    „Ich kann keinen Puls fühlen.“


    „Komm, wir legen ihn erst mal hin.“


    Die eine Stewardess lief nach hinten und holte eine Decke und eine Art Koffer aus dem Staufach über der letzten Sitzreihe, während ihre Kollegin den Mann mit Hilfe zweier männlicher Passagiere losschnallte. Dann legten die zwei Männer den bewusstlosen Passagier in den Mittelgang. Es war ein winzig kleines Flugzeug und sie hatten nicht viel Platz. Ein Passagier aus der Business Class kam nach hinten und teilte mit, dass das Telefon neben dem Cockpit seit ein paar Minuten blinkte. Die ältere der beiden Flugbegleiterinnen stand auf und ging nach vorne. Tad sah, dass sie eine Weile mit der Cockpit-Crew sprach, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Bemühungen um den Bewusstlosen zu.


    Die Flugbegleiterin vergewisserte sich nochmals, dass der Mann keinen Puls mehr hatte, dann hieß sie einen der Passagiere, sein Hemd aufzuknöpfen und es ihm samt Unterhemd auszuziehen, während sie gleichzeitig den Kasten mit dem Defibrillator öffnete. Sie lud die Elektroden auf, dann wies sie die beiden Männer an, zurückzutreten. Sie legte sie an die Brust des Mannes und drückte einen Schalter. Der Körper des Mannes bäumte sich kurz auf und sackte wieder zusammen. Sie fühlte seinen Puls und schüttelte den Kopf.


    „Nochmal!“ Sie setzte die Elektroden ein weiteres Mal an und verpasste dem Mann einen weiteren Schock, aber wieder ohne Erfolg. Sie legte den Defibrillator weg und begann mit Herzmassagen. Einem der Passagiere, die ihr geholfen hatten, drückte sie einen Atemspendetrichter in die Hand und bat ihn, dem Bewusstlosen eine Atemspende zu geben.


    Nach ungefähr fünf Minuten stand fest, dass ihre Bemühungen keinen Erfolg haben würden – der Mann war ohne Frage tot. Die Stewardess bemühte sich um Fassung, konnte aber nicht verhindern, dass ihr ein paar Tränen über die Wange liefen, als sie den Defibrillator wieder in seinen Kasten verpackte. Schließlich erhob sie sich und bat die zwei hilfsbereiten Passagiere, ihn wieder anzukleiden und dann auf seinen Sitz zu setzen.


    Tad wunderte sich, wie wenig ihn der Tod dieses Mitreisenden berührte. Am bedauerlichsten fand er, dass er ihn nun nicht mehr wegen seines merkwürdigen Verhaltens zur Rede stellen konnte. Ob es wohl jemanden gab, der um ihn trauern würde?


    In diesem Moment kam eine Durchsage aus dem Cockpit:


    „Meine Damen und Herren, hier spricht der Copilot. Wie Sie bemerkt haben dürften, haben wir ein Problem mit dem Antrieb unseres Flugzeuges. Wir haben uns deshalb zu einer außerplanmäßigen Landung auf dem Flughafen Ronneby entschlossen.“


    Tad fiel auf, wie sich der Copilot um das Wort „Notlandung“ herum mogelte.


    „Unsere Flugbegleiterinnen werden Sie jetzt noch einmal mit den besonderen Prozeduren für eine unplanmäßige Landung vertraut machen. Bitte befolgen Sie die Anweisungen, auch, wenn sie Ihnen ungewöhnlich erscheinen.


    Wir werden den Flughafen von Ronneby in ungefähr zwanzig Minuten erreichen. Wir haben das Flugzeug unter Kontrolle und bereits eine Landefreigabe.


    Bitte folgen Sie den Anweisungen.“


    Die Ansage wurde auf Englisch wiederholt, diesmal nicht auf Deutsch. Die Flugbegleiterinnen stellten sich in den Mittelgang und halfen den Passagieren beim Anlegen der Rettungswesten. (Tad erinnerte sich später, dass in diesem Augenblick seine einzige Sorge der Uhr galt, die er am Arm trug und die nicht wasserdicht war.) Dann demonstrierten sie die richtige Sitzhaltung für die Notlandung, die die Passagiere auf das Kommando der Flugbegleiterinnen einnehmen sollten.


    „Außerdem müssen wir Sie bitten, harte und spitze Gegenstände so aufzubewahren, dass sie nicht herumfliegen und Sie oder andere verletzen könnten. Entfernen Sie also bitte lose Gegenstände aus Ihren Hemdtaschen und nehmen Sie Ihre Brillen ab. Wenn Sie keine Möglichkeit haben, die Gegenstände aufzubewahren, geben Sie sie meiner Kollegin, die gleich durchgehen wird.“ Sie lächelte.


    „Falls Sie einen Laptop auf dem Schoß haben, legen Sie ihn bitte unter Ihren Sitz.“


    Aus irgendeinem Grund sah Tad nach vorne zu der Anzeige Ihres Flugweges, die immer noch aktiv war. Er bemerkte, dass die Flughöhe unter 3000 Meter gesunken war.


    Es würde knapp werden.


    



    


  


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    Theo hatte Anna geantwortet.


    „Liebe Anna.


    Ich sitze im Zug von Frankfurt nach Nürnberg und werde dort um die Mittagszeit eintreffen. Wir sollten uns so schnell wie möglich sehen. Leider kenne ich mich hier gar nicht aus – was schlägst du vor?


    Viele Grüße


    Theo“


    Hallo … das ging jetzt aber sehr schnell. Sie hatte noch einige Dinge zu erledigen, und folglich heute überhaupt keine Zeit. Andererseits brannte sie vor Neugier.


    Sie sah auf die Liste, die sie und Tad gestern gemacht hatten. ‚Herr Schirmer Tel. 089-2400-2871‘ stand da ganz oben. Richtig – Tads Bekannter bei der Telekom. Im selben Augenblick klingelte das Telefon. ‚Anonym‘. Anna drückte auf das grüne Hörersymbol und meldete sich. Ohne sonderlich überrascht zu sein, hörte sie ein Knacken und anschließend das „Besetzt“-Signal. Sie legte auf und rief die Nummer an, die ihr Tad aufgeschrieben hatte.


    Tads Freund hörte sich ihre Geschichte an und stellte Fragen: seit wann sie diese Anrufe bekomme, wie oft und ob sie jemals was außer „tut-tut-tut“ gehört hätte. Dann vereinbarten sie einen Termin für den nächsten Tag, zu dem ein Techniker bei ihr sein und die notwendigen Schaltungen installieren würde.


    Sie sah wieder auf die Liste und machte einen Haken hinter dem ersten Punkt. „Irina“, hieß es beim zweiten Punkt. Mist – Irina würde sie am Nachmittag besuchen. Sogar früher als sonst, weil Ferien waren und Irinas Mutter Spätschicht arbeitete. Frau Reuter konnte erst ab sechs - vor acht würde sie nicht ausgehfertig sein.


    Sie überlegte, wo sie und Theo hingehen konnten. Es sollte ruhig sein, aber nicht zu ruhig, so dass ihr Gespräch nicht zufällig belauscht werden konnte. Viele Lokale hatten montags Ruhetag und viel war nirgends los. Sie entschied sich schließlich für eine Tapas-Bar in der Adlerstraße, wo sie und Tad gelegentlich hingingen. Dort war die Küche akzeptabel und das Publikum zahlreich, aber nicht zu laut. Sie rief an und reservierte einen ruhigen Tisch für zwei Personen.


    Dann antwortete sie sewingbear1451:


    „Hallo Theo,


    Donnerwetter, das ging ja wirklich flott ;-) Ich habe heute leider den ganzen Tag zu tun. Was hältst du davon, dass wir heute Abend gemeinsam essen? Ich schlage dir das ‚Tapas more‘ in der Adlerstraße vor, um 20:30 – magst du spanische Küche?


    Ich habe auf ‚Katze‘ reserviert.


    Gespannte Grüße,


    Anna“


    Anna klickte auf „Senden“ und klappte ihren Rechner zu. Dann merkte sie, dass sie hungrig war – es war schon nach zwei und Irina würde bald kommen. Sie machte sich ein Brot und trank dazu noch einen Tee. Dann setzte sie sich auf die Terrasse und schlug die Tageszeitung auf. Die abgebrochene Schulaufführung wurde auf der dritten Seite in einem Dreizeiler erwähnt – gut so. Die Kinder sollten sich nicht auch noch etwas darauf einbilden.


    Als Irina kam, spielten sie eine Partie Scrabble.


    „Hast du dich erholt?“, fragte Anna.


    „Ja. Mir geht’s wieder gut“, sagte Irina, während sie grübelte, welches Wort sie mit einem ‚Y‘ und einem ‚X‘ legen konnte. Schließlich vervollständigte sie das Wort „Re“, das Anna gelegt hatte, mit einem breiten Grinsen zu „Rex“. „Das ist Lateinisch und heißt ‚König‘.“


    „Stimmt. Zehn Punkte.“ Anna sah zu, wie Irina zehn Striche auf ihrer Seite des Registers machte und fragte dann, was eigentlich am Samstagabend passiert war. Irina legte sich auf den Rücken und sah verträumt in den Himmel.


    „Ich wollte einfach toll sein. So richtig gut, verstehst du?“


    „Und?“


    „Schon bei der Kostümprobe ist es mir ganz leicht gefallen. Die Anderen haben sich richtig gegruselt.“


    „Aber du bist hingefallen.“


    „Ach, das war nichts.“


    „Na hör mal, du hast eine richtig fette Beule am Kopf.“


    „Klar. Ich bin auf den Eisbehälter gefallen.“


    „Auf den – was?“


    „Ein Behälter mit Eis. Für den Nebel. Ich habe ein Loch in den Deckel gemacht und hab ihn mir unter dem Kostüm auf den Kopf gesetzt.“


    „Spinnst Du?“ Anna war außer sich. „Weißt du, was das für Eis ist? Wie bist du da überhaupt drangekommen?“


    „Der Herr Reinhart hat es mir gegeben.“


    „Dein Deutschlehrer?“


    Irina nickte. Jetzt wurde Anna einiges klar. das also war es gewesen, weshalb der Schuldirektor so wütend auf den Lehrer eingeredet hatte.


    „Aber weil ich das Loch zu früh reingemacht habe, war das Eis schon weg, als ich meine große Szene hatte.“ Irina grinste. „Dafür war hinter der Bühne alles im Nebel.“


    „Das Zeug ist gefährlich. So wie du es verwendet hast, kann es dich bewusstlos machen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Auf den Kopf … also wirklich.“


    Sie nahm Irina in den Arm. „Einen Moment lang hab‘ ich gedacht…“ Anna brach ab.


    „Was hast du gedacht?“


    „Du warst einen Moment lang richtig weit weg, glaube ich.“ Wie sollte sie ihr sagen, dass sie sie für tot gehalten hatte, ohne ihr einen Riesenschreck einzujagen? Und wenn all der Nebel schon hinter der Bühne geblieben war, was hatte sie dann gesehen?


    „Ich habe Großmutter rufen gehört.“ Irina setzte sich auf und machte ein trotziges Gesicht. „Mama sagt, ich darf das niemandem erzählen. Aber ich habe sie rufen gehört. Ich bin ganz sicher.“


    Anna dachte nach. Soweit sie sich erinnern konnte, war Irinas Großmutter im Sommer vor zwei Jahren gestorben. Soweit Anna wusste, hatten damals die Probleme begonnen, die Irina mit ihrer Mutter hatte.


    „Manchmal träumt man komische Sachen, wenn man sich den Kopf anhaut.“ Anna sah Irina an und hoffte, dass sie ihr diese Erklärung abkaufte. „Sehr komische Sachen.“ Dabei beließ sie es, denn wenn sie ehrlich war, wollte sie gar nicht mehr wissen. Dafür war der Tag viel zu schön.


    



    *


    



    Tad war nervös, und der Anblick der Anzeige ihres Flugweges (die immer noch niemand abgeschaltet hatte) tat wenig, ihn zu beruhigen. Ihre Flughöhe lag nun schon bei weniger als 2000 Meter und der Flughafen schien noch ewig weit weg zu sein. Er sah auf seine Uhr – seit der Ankündigung ihrer Notlandung waren zehn Minuten vergangen. Sie mussten sich also nur noch weitere zehn Minuten in der Luft halten.


    Plötzlich fiel ihm ein, dass Anna von seiner Notlage nichts wusste. Er spielte kurz mit dem Gedanken, ihr eine Kurznachricht zu schicken, verwarf die Idee aber gleich wieder. Er wusste nicht, ob Handystrahlung das Flugzeug gefährden würde, und selbst, wenn alle anderen Passagiere SMS schrieben, er würde sich keine Vorwürfe machen wollen, dass das Flugzeug seinetwegen abgestürzt wäre. Vielleicht eine Notiz? Auch das ergäbe keinen Sinn – wenn sie abstürzten, würde sie verbrennen oder mit ihm untergehen, auf jeden Fall Anna nie erreichen, und wenn alles gut ging, könnte er ihr alles sagen, was er ihr hätte sagen wollen.


    Er sah aus dem Fenster. Unter ihnen war nur die Ostsee zu sehen, und rechts von ihnen ebenfalls. Entweder waren sie also noch sehr, sehr weit vom Land entfernt, oder die Piloten waren auf Nordkurs gegangen. Tad wusste nichts über den Flughafen Ronneby und hatte deshalb keine Ahnung, dass die Landebahn dort tatsächlich fast genau in Nord-Süd-Richtung verlief.


    Die Minuten verrannen und ihre Flughöhe nahm weiter ab. Plötzlich tauchte unter ihnen Land auf – nun gut, nasse Füße würden sie also wenigstens nicht bekommen. Befriedigt registrierte er, dass sich die Klappen des Flugzeugs noch ausfahren ließen, sodass ihre Sinkgeschwindigkeit abnahm. Als sie noch 800 Meter Flughöhe hatten, fuhren die Piloten das Fahrwerk aus und Tad hatte den Eindruck, dass es zumindest auf seiner Seite völlig in Ordnung war.


    Dann kam das Kommando, dass sie die Notlandeposition einnehmen sollten. Die Stewardessen gingen den Mittelgang entlang und überprüften die Sitzhaltung der Passagiere. Anschließend setzten sie sich selbst und schnallten sich an. Die jüngere der Beiden setzte sich neben Tad. Sie war sichtlich nervös.


    „Machen sie sich keine Sorgen“ flüsterte er. „Fliegen ist die sicherste Fortbewegungsmethode überhaupt.“ Sie antwortete mit einem nervösen Grinsen.


    Eine Minute später war alles vorbei. Ganz unspektakulär hatten die Piloten das Flugzeug im ersten Drittel der Landebahn aufgesetzt und vorsichtig mittels der Radbremsen zum Stehen gebracht. Blinkende Rettungsfahrzeuge standen um sie herum. Eine Gangway wurde herangefahren und ein Flughafenbus wartete darauf, die Passagiere zum Empfangsgebäude zu bringen. Zunächst allerdings wurde eine hyperventilierende Frau von einer der Stewardessen zu einer Ambulanz geleitet.


    Um das Flugzeug schnell zu räumen, durfte niemand sein Handgepäck mitnehmen. Tad schnappte trotzdem nach seinem Laptop und lief die Gangway hinunter. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass ein Leichenwagen auf der anderen Seite des Flugzeuges gestoppt hatte. Ach ja, dachte er, nun doch mit einem leisen Anflug des Bedauerns, einer hatte es ja nicht geschafft. Nun würde er nie erfahren, was es mit den merkwürdigen Blicken des Mannes auf sich gehabt hatte.


    Der Bus fuhr sie zum Empfangsgebäude, wo sie in einem mittelgroßen Raum auf weitere Anweisungen warten mussten. Als Tad sich umsah, bemerkte er, dass die meisten Passagiere ihre Mobiltelefone ausgepackt hatten und telefonierten. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er seines in der Tasche seines Jacketts gelassen hatte – und sein Jackett lag im Flugzeug.


    Ein Angestellter des Flughafens trat ein und informierte sie, dass ihr Handgepäck in Gepäckschalen verpackt und zu ihnen gebracht würde, voraussichtlich in der nächsten Stunde. Ferner teilte er ihnen mit, dass heiße und kalte Getränke und ein Imbiss für sie vorbereitet seien und sie es sich so bequem wie möglich machen sollten.


    Dann fragte er: „Wer von Ihnen ist Mr. Feldmann?“ Tad hob die Hand. „Mein Herr, kommen Sie bitte mit. Die Besatzung benötigt Ihre Aussage für ihren Bericht.“ Merkwürdig, dachte Tad, er hatte eigentlich nichts Besonderes getan – die zwei Passagiere, die sich um den Toten gekümmert hatten, wären in seinen Augen viel interessanter gewesen.


    Aber er ging mit dem Angestellten hinaus. Sie gingen in einen anderen Gebäudeflügel und kamen schließlich in einen schmuck- und fensterlosen Raum, der ihn ein wenig an ein Verhörzimmer erinnerte, so wie man es in Polizeifilmen für gewöhnlich zu sehen bekam. Ein schmalgesichtiger Mann im braunen Anzug erhob sich und reichte ihm die Hand.


    „Guten Tag, Herr …?“


    „Feldmann.“ Tad ergriff die Hand. „Und Sie sind …?“


    „Gunnar Persson, Luftfahrtamt.“


    „Angenehm. Was kann ich für sie tun?“


    Persson wies auf einen Stuhl. „Nehmen Sie bitte Platz.“


    Dann öffnete er eine Mappe, die vor ihm lag.


    „Frau Svensson, eine der Flugbegleiterinnen, hat angegeben, dass Sie sie auf eine Störung am Steuerbordtriebwerk aufmerksam gemacht haben.“


    „Ja, das ist richtig. Ich sah eine Ölspur, die hinter der Propellernabe begann und schräg nach hinten verlief.“


    „Öl, ja?“


    „Na ja, dunkle Flüssigkeit. Was könnte das sonst sein?“


    Persson strich etwas in dem Bericht durch und schrieb zwei Worte hin. Vermutlich hatte er „Öl“ durch „dunkle Flüssigkeit“ ersetzt, dachte Tad.


    „Wie lange haben Sie das beobachtet?“


    „Nicht lange. Ich war mir nicht sicher, wie ich die Crew darauf aufmerksam machen konnte, ohne die anderen Passagiere zu beunruhigen.“


    „Verstehe. Sehr umsichtig. Wie lange also?“


    „Eine halbe Minute. Vielleicht auch eine ganze. Ich weiß nicht.“


    „Was haben Sie dann gemacht?“


    „Ich bin aufgestanden. Im gleichen Moment veränderte sich das Geräusch des Triebwerks und ich bemerkte eine Rauchfahne.“ Tad war sich ziemlich sicher, dass es sich genau so abgespielt hatte. „Dann forderte mich die Stewardess auf, mich wieder zu setzen und ich sagte ihr, was ich beobachtet hatte.“


    Persson schrieb. Dann legte er den Stift auf das Blatt.


    „Und dann?“


    „Dann habe ich mich wieder hingesetzt. Plötzlich knallte es und das Triebwerk brannte.“


    „Verstehe.“ Er ergriff den Stift wieder und schrieb weiter.


    „Wann haben Sie bemerkt, dass Herrn Schmidt schlecht geworden war?“


    „Wer ist Herr Schmidt?“


    „Der tote Passagier. Sie kannten ihn doch?“


    „Nein. Ich …“ Tad überlegte einen Moment. Sollte er von dem sonderbaren Verhalten des Mannes erzählen? „Nein, ich kannte ihn nicht.“


    „Nun, offenbar kannte er aber Sie.“ Mit diesen Worten schob ihm Persson eine Fotografie über den Tisch. Es war ein etwas unscharfes Bild, aber er erkannte Anna, sich selbst und die Kinder. Das Bild mochte etwa zehn Jahre alt sein. Auf seine Rückseite hatte jemand mit einem dicken schwarzen Filzstift „Feldmann Nürnberg“ gekritzelt. Sie hatten Dutzende ähnlicher Bilder in irgendwelchen Schachteln herumfliegen – keine Ahnung, wie sie dieses verloren hatten.


    „Hören Sie. Der Mann hat mich in Berlin schon die ganze Zeit angestarrt, und auch an Bord des Flugzeugs nicht aus den Augen gelassen. Ich wollte ihn nach der Landung in Stockholm zur Rede stellen und ihn bitten, das sein zu lassen.“ Tad legte das Bild wieder auf den Tisch. „Wer war der Kerl überhaupt?“


    „Geschäftsmann aus Hamburg. Mehr wissen wir auch noch nicht.“


    „Hinterlässt er …?“


    „Wissen wir noch nicht.“


    „Na jedenfalls kenne … kannte ich ihn nicht, und bestimmt nicht näher. Sind wir hier fertig?“


    Persson sah ihn aufmerksam an, sagte aber nichts, sondern nickte nur.


    „Wir haben doch die Personalien von Herrn Feldmann?“ Die Frage war an den Flughafenangestellten gerichtet, der den Kopf schüttelte. „Wir hatten noch keine Gelegenheit dazu, die Angaben aufzunehmen. Wenn ich Sie bitten dürfte …?“ Er wies Tad in einen anderen Raum.


    Tad nickte Persson zu und folgte dem Angestellten. Die Sache wurde mit jeder Minute merkwürdiger. Es war höchste Zeit, dass er Anna anrufen konnte.


    



    *


    



    Als er in den Raum zurückkam, in den sie nach der Landung gebracht worden waren, fand er eine Angestellte des Flughafens vor, die sein Gepäck beaufsichtigte. Er nahm sein Jackett an sich und quittierte den Erhalt seines Koffers. Dann griff er nach seinem Handy und rief Anna an. Er beschloss, ihr weder von dem Tod des Mitreisenden zu erzählen, noch von seinem sonderbaren Verhalten. Sie erschrak noch genug bei seiner Schilderung, aber sie beruhigte sich schnell wieder – immerhin war ihm nichts passiert.


    „Und wo bist du jetzt?“


    „In Ronneby, an der Südspitze von Schweden.“


    „Du Armer.“ Annas Stimme klang mitfühlend, auch wenn sie sicher froh war, dass die Angelegenheit so ausgegangen war. „Wie kommst du jetzt nach Stockholm?“


    „Mal sehen. Es gibt Flüge nach Bromma und Arlanda, aber die sind vermutlich ausgebucht. Im Zweifel mit dem Zug.“


    „Hm. Ruf‘ mich am besten an, wenn du weißt, wie es weitergeht. Okay?“


    „Okay.“


    



    


  


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    Kurz vor sechs kam Frau Reuter und holte Irina ab. In den nächsten Tagen würde sie sich um Irina kümmern, bevor sie am Ende der Woche mit ihrer Mutter in die Ferien fliegen würde. Als die beiden gegangen waren, rief Tad an.


    „Und?“, fragte Anna. „Hast du einen Flug bekommen?“


    „Ach i wo. Wir waren fast dreißig Leute in dem Flieger und alle wollten nach Stockholm. Morgen früh wäre was gegangen.“


    „Und was machst du jetzt? Wo bist du?“


    „Im Schnellzug nach Stockholm. Ich habe mich nach Alvesta fahren lassen und bin dort in so eine Art ICE eingestiegen. Da weiß ich wenigstens, dass ich ankomme.“


    „Wann wirst du da sein?“


    „Laut Fahrplan um kurz vor zehn. Ich will mal sehen, ob ich im Zug was zu essen bekomme.“


    „Tu das. Ach …“ Anna dachte kurz nach. „Beinahe hätte ich es vergessen. Ich treffe mich heute Abend beim Spanier mit dem Typen aus dem Internet. Du weißt schon – der mir Tipps wegen der Maschine geben wollte.“


    „So schnell?“ Tad stutzte. „Der muss ja auf gepackten Koffern gesessen haben.“


    „Klang so, ja. Ich will nur, dass du dich nicht wunderst, wenn ich später nicht ans Telefon gehe.“


    „Aber ich rufe dich auf jeden Fall an, wenn ich im Hotel bin. Sei bitte vorsichtig!“


    „Na klar.“ Sie lachte und legte auf.


    Sie liebte Tad, und sie hätte ihn lieber dabei gehabt.


    



    *


    



    Nachdem Frau Reuter Irina abgeholt hatte, schaltete Anna den Fernseher ein. In den Nachrichten auf RTL und dann auch im ZDF wurde die Notlandung mit keinem Wort erwähnt. Anna kannte die kleinen Flugzeuge, mit denen SAS über die Ostsee flog und sagte sich, dass eine glatt verlaufene Notlandung mit einem dieser Maschinchen wohl nicht spektakulär genug war. Dann schaute sie noch einmal in ihre E-Mails. sewingbear1451 hatte geantwortet:


    „Hallo Anna,


    spanische Küche ist fein. Danke. Wir sehen uns.


    Gruß


    Theo“


    Sie duschte und zog sich dann für den Abend an: lange Hose, dünner Pulli und eine leichte Jacke, das sollte reichen. Gegen acht stieg sie ins Auto und fuhr zum U-Bahnhof. An der Haltestelle Lorenzkirche stieg sie aus und ging die paar Meter zu ihrem Ziel zu Fuß. Sie kam ein wenig zu früh und beachtete den gutaussehenden Mann zunächst nicht, der am Tresen vor einem Glas Rotwein saß. Erst als sie eine der Bedienungen nach ihrer Reservierung fragte, sah sie, dass er sie interessiert musterte. Sie zog eine Augenbraue fast unmerklich hoch, und sofort erhob sich der Mann und kam auf sie zu.


    „Anna?“ fragte er.


    Sie nickte. Nicht übel. Er war ganz in Schwarz gekleidet – Hose, Rollkragenpullover und Sakko, das ausgezeichnet saß. Er wirkte sportlich und durchtrainiert, aus seinem braungebrannten Gesicht blitzten stahlblaue Augen und sein Lächeln offenbarte ebenmäßige, weiße Zähne. Ein Model konnte nicht besser aussehen.


    „Theo.“ Er sprach den Namen englisch aus. „Freut mich, dich kennenzulernen.“ Er sprach Deutsch mit leichtem amerikanischem Akzent. Er wirkte ein wenig wie Rock Hudson in seinen besten Jahren, nur kleiner. Sie schätzte ihn auf knappe Einsachtzig. Sehr attraktiv, beschied sie sich selbst.


    Sie drehte sich zu der Bedienung um und hatte das Gefühl, dass die junge Dame sie missgünstig ansah, aber das war ihr egal. Wenn schlechte Nachrichten in dieser Form kamen, waren sie leichter zu ertragen, befand sie und folgte der Bedienung zu dem Tisch, der in einer Nische für sie gedeckt worden war. Theo schob ihr den Stuhl zurecht und sie setzte sich. Dann nahm auch er Platz.


    Sie bestellte eine Flasche Mineralwasser und während sie die Speisekarten studierten, begannen sie ein wenig Smalltalk – wie sein Flug gewesen war (ereignislos), was er sich in Nürnberg schon alles angesehen hatte (gar nichts, gab er zu, da er den Nachmittag im Kampf mit dem Jet Lag verbracht hatte) und wo er herkomme (Colorado). Anna erzählte von ihrer Arbeit in der Bürgerhilfe und dass dieses Modell sozialen Engagements eigentlich aus den USA komme, wo sie ein paar Freunde hatte und vermied dabei sorgfältig jeden Hinweis darauf, wo sie wohnte.


    Das Lokal füllte sich nach und nach und der Geräuschpegel hob sich entsprechend. Schließlich, sie hatten gerade ihre Tapas bekommen und zu essen begonnen, stellte sie die entscheidende Frage: „Was ist so wichtig und so geheim, dass wir es nur von Angesicht zu Angesicht besprechen können?“


    Theo sah sie an und sie hatte plötzlich das Gefühl, in die Augen eines Hundertjährigen zu blicken. Erst jetzt fielen ihr die Runzeln auf, die um seine Augen tanzten. Er bemerkte ihren Blick und sagte:


    „Mein Name ist Theodore Craynford und ich bin einhunderteinundzwanzig Jahre alt. Was weißt du über Magie?“


    Anna verschluckte sich und hustete. Sie griff nach ihrem Glas und spülte das widerspenstige Stück Chorizo herunter. „Magie?“ fragte sie schafsköpfig. (‚Dumme Gans‘, schalt sie sich selbst. ‚Hunderteinundzwanzig? Frag ihn, ob er sich da nicht irrt!‘) Stattdessen wiederholte sie: „Magie?“


    Theo sah sie auffordernd an.


    „Magie … du meinst sicher nicht ‚Hase aus dem Hut‘ oder David Copperfield, oder?“


    Theo schüttelte den Kopf und lächelte. Plötzlich sah er wieder jung aus.


    „Harry Potter?“


    „Näher dran, aber: nein.“


    „Was sollte ich denn darüber wissen?“


    „Lass uns anders anfangen. Mit den Dingen, die du schon weißt. deine Nähmaschine näht nur Leder, aber das perfekt. Jedenfalls wenn du damit arbeitest.“


    Anna nickte.


    „Und die Dinge, die du damit nähst, geben den Leuten, denen du sie gibst, ein Gefühl von … Sicherheit. Selbstvertrauen. Wärme.“


    Anna wusste nicht, ob es so war, aber wenn sie an Frau Reuter dachte, die fest davon überzeugt war, der Schlüsselanhänger habe ihr das Leben gerettet, dann mochte das wohl so sein.


    „Lass mich dir ein bisschen mehr über die Maschine erzählen. 1888 und 1889 arbeitete ein junger Mann namens Jakob Deutsch für die Firma Rutledge in New York. Er arbeitete in der Endmontage, das heißt, er schraubte die Tischplatten auf die Untergestelle, setzte die Maschinen auf und justierte alles, bevor die Maschinen versandt wurden.“


    „Aha.“ Anna fragte sich, wo das hinführen würde.


    „Was niemand wissen konnte, auch Mr. Deutsch nicht, war, dass er eine magische Begabung hatte, die mit jeder Maschine, die er montierte, auf diese übertragen wurde. Die Firma Rutledge verzeichnete eine Reihe Reklamationen, weil einige Leute damit nichts anderes nähen konnten als Leder. Man dachte an technische Defekte und suchte danach, ohne welche zu finden. Schließlich tauschte man in den reklamierten Fällen die Maschinen aus und das Problem war gelöst.“


    Er nahm einen Bissen Hühnerfleisch und kaute ihn genüsslich. Als er geschluckt hatte, fuhr er fort.


    „Man glaubte, Mr. Deutsch sei bei der Endkontrolle schlampig gewesen und entließ ihn. Danach gab es keine Probleme mehr.“


    Anna hatte sprachlos zugehört. Jetzt fand sie ihre Worte wieder.


    „Was wurde aus ihm?“


    „Oh, er verließ New York und wurde Feuerwehrmann in Philadelphia. Er ging 1938 in den Ruhestand, als hochdekorierter Captain, und zog mit seiner Familie nach Denver, Colorado. Dort verliert sich seine Spur.“


    Er trank einen Schluck Wein. Anna sah ihn an und überlegte, wie sie ihre nächste Frage formulieren sollte. Noch bevor sie soweit war, fuhr Theo fort:


    „Ich lernte ihn in Philadelphia kennen. Er war mein Ausbilder bei der Feuerwehr. Eines Abends hatten wir einen Einsatz – ich gehörte zu seinem Zug. Ein tonnenschwerer Balken brach über mir zusammen und hätte mich ganz sicher erschlagen, wenn Jakob ihn nicht mit seinem Beil im letzten Moment weggeschlagen hätte.“


    Er setzte das Glas ab. „Sein einziger Kommentar war: ‚Ich kann einen wie dich nicht sterben lassen. Behalt’s für dich, was hier gerade passiert ist.‘“


    Anna hatte Theo mit offenem Mund gelauscht. „Was meinte er damit: ‚einen wie dich‘?“


    „Das habe ich ihn auch gefragt. Es dauerte aber noch fast vierzig Jahre, bis er es mir erklärte.“


    Er schwieg. Schließlich fragte Anna: „Was erklärte?“


    „Wir wurden gute Freunde. Als er Lieutenant wurde, rückte ich zum Sergeant auf, als er Captain wurde, übernahm ich seinen Zug und wurde Lieutenant. Als er schließlich in Pension ging, trat ich sein Amt als Captain an und ging 1955 in den Ruhestand.“


    „Was erklärte?“ wiederholte Anna.


    „Wir blieben noch lange in Kontakt und ich habe ihn oft in Denver besucht. Fast jedes Jahr – bis 1948. Da kam ich hin, ohne dass wir vorher etwas ausgemacht hatten – er hatte seit fast einem Jahr keinen meiner Briefe mehr beantwortet.“


    „Telefon hatte er keines?“


    Theo schüttelte langsam den Kopf. „Nein, nie. Als ich hinkam, war das Holzhaus, in dem er gewohnt hatte, verschwunden, zusammen mit der halben Nachbarschaft. Dort stand nun ein Betonklotz mit einer Bank im Erdgeschoss und Wohnungen in den Stockwerken darüber. Ich fragte nach ihm, und einer der Nachbarn drückte mir die Visitenkarte eines Notars in die Hand. Dort sollte ich hingehen, wenn ich mehr wissen wolle. Natürlich wollte ich – und traf ein Büro in hellem Aufruhr an: der alte Notar, den ich eigentlich hatte sprechen wollen, war am Tag zuvor in seinem Büro gestorben. Herzschlag. Sein Partner drückte mir einen Umschlag in die Hand, das war’s.“


    „Was war in dem Umschlag?“ fragte Anna atemlos.


    „Nur ein Brief. Dieser Brief.“ Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein paar vergilbte, zusammengefaltete Blätter hervor. Er reichte sie Anna. Der Brief war in einer sauberen, gut lesbaren Handschrift abgefasst.


    Anna las:


    „Lieber Theo,


    nun kennen wir uns fast fünfzig Jahre und es ist Zeit, dass ich deine Frage von damals beantworte. Ich weiß nicht, ob ich Dir danken soll dafür, dass Du mich nicht stärker bedrängt hast, oder ob ich Dich tadeln muss, weil Du es nicht getan hast. Denn viele Dinge sagen sich einfacher, wenn man sich gegenüber sitzt, ebenso wie sich viele Dinge leichter sagen lassen, wenn man sich nicht sieht. Das war der Grund, warum ich nie ein Telefon wollte – ich wollte einfach nicht versucht werden, zum Hörer zu greifen und Dir einfach alles zu erzählen, nur um Dich dann mit all Deinen weiteren Fragen allein zu lassen.


    Jedes Mal, wenn Du bei Anny und mir warst, habe ich mir vorgenommen, Dir alles zu sagen, aber dann hatte ich doch nie den Mut. Nun denn, es hilft nichts – die Dinge entwickeln sich in eine unerfreuliche Richtung und ich werde fortgehen, zusammen mit Anny und den Kindern, dorthin, wo uns niemand folgen kann.


    Deshalb muss ich Dich nun einweihen. Es ist Deine Bestimmung, meine Arbeit fortzusetzen.


    Hast Du Dich nie gefragt, wie es möglich war, dass ein Feuerwehrmann von 150 Pfund einen Holzbalken, der mehr als eine Tonne wiegt, mit einem einzigen Schlag seines Beils aus dem Weg schlagen kann? Die Antwort ist einfach, wenn auch schwer zu glauben (und ich weiß, wovon ich rede): es ist Magie.


    Ja, ich, Jakob Deutsch, bin ein Zauberer. Keiner von denen, die auf Kindergeburtstagen Kaninchen aus dem Hut ziehen oder Münzen hinter den Ohren staunender Kinder hervorzaubern. Ich vermag mit der Kraft meines Willens Dinge zu ändern, toten Gegenständen Leben einzuhauchen und Lebewesen zu töten.“


    Anna blickte auf und sah Theos Augen auf sich ruhen. Sie schluckte.


    „Meinst du das mit ‚Magie‘? Mit der Kraft des Willens Dinge ändern, tote Gegenstände lebendig zu machen und Lebewesen zu töten?“


    „Lies‘ weiter.“ Theo sprach ruhig und leise. „Ich erkläre es dir hinterher.“


    „Du musst wissen, dass ich dieses Talent bei mir auch erst spät entdeckt habe. Zum Glück rechtzeitig, um Deines zu bemerken, und rechtzeitig, um Dein Leben zu retten.


    Ich wurde 1864 in Deutschland geboren, ein paar Meilen südlich von Bremen. Mein Vater arbeitete als Tagelöhner auf einem Gutshof, bevor er 1870 in Frankreich fiel. Meine Mutter heiratete wieder und mein Stiefvater beschloss 1878, nach Amerika auszuwandern. Es dauerte vier Jahre, bis wir das Geld für die Überfahrt zusammen hatten und so schifften wir uns 1883 ein. Ich hatte gerade meine Lehre als Schmied beendet und hoffte, in Amerika zumindest bald einem guten Beruf nachgehen zu können.


    Ich fand Arbeit bei einer Gießerei am Unterlauf des Hudson, der Harlem Foundry. Die Firma stellte Eisenbeschläge her und verschiedene Gussteile für Schiffe, Kutschen und Eisenbahnen, Türklinken und Türklopfer und so weiter. Ich fing als Feuermann an und arbeitete mich zum Formgießer hoch. Ich goss Anker und ähnliche Großteile, die überall im Nordosten verkauft wurden.


    Im Sommer 1886 flog ein Schleppdampfer im New Yorker Hafen nach einer Kesselexplosion in die Luft. Wie durch ein Wunder gab es nur ein paar Leichtverletzte, niemand starb.


    Ein Jahr später sank eine Fähre am Oberlauf des Hudson bei Albany. Ein Frachter hatte sie im dichten Nebel gerammt. Der Kapitän ertrank, weil er an Bord seines Schiffes blieb, von den Passagieren kam niemand zu Schaden.


    Drei Wochen später lief ein Dampfer im Ohio auf Grund. Der Aufprall war so heftig, dass die Ladung in Flammen aufging. Diesmal gab es Tote – mehr als die Hälfte der Passagiere kam in den Flammen um.


    Zwei Tage später rief man mich ins Büro des Direktors. Er zeigte mir eine Liste von Schiffen und Booten, für die Harlem Foundry die Anker geliefert hatte – meine Anker - und die seither in Unfälle verwickelt worden waren. Selbst Tageszeitungen spekulierten schon darüber, dass in allen Schiffen ‚Erzeugnisse der Harlem Foundry verbaut‘ waren.


    Der Direktor zeigte mir eine Liste von stornierten Aufträgen.


    ‚Jakob‘, sagte er, ‚keines unserer Produkte war fehlerhaft oder hatte mit den Unglücken zu tun. Aber wir können nicht zulassen, dass weiterhin Schiffe in Unglücke verwickelt werden, für die du die Anker gegossen hast.‘ Und dann machte er mir ein großzügiges Angebot: die Firma würde meinen Lohn solange weiterzahlen, bis ich eine neue Stelle hatte. Mehr könne er für mich nicht tun.


    Mr. Walton war ein freundlicher, aufgeklärter Mann, aber er hatte Angst. Heute weiß ich das, damals war ich fassungslos. Ich hatte mir nichts, gar nichts, zuschulden kommen lassen, dessen war ich mir sicher. Aber egal, ich war entlassen. Kein Zweifel.


    Bei der Firma Rutledge in New York, einem Hersteller von Nähmaschinen, fand ich eine neue Anstellung. Ich schraubte in der Endmontage die Maschinen auf ihre Untergestelle und justierte sie so, dass sie einwandfrei liefen. Nach einer Weile kamen immer mehr Reklamationen – angeblich nähten einige nur in Leder einwandfrei, andere funktionierten gar nicht. Und wieder betrafen alle Reklamationen nur Maschinen, die ich montiert hatte.


    Diesmal war man weniger freundlich. Es gab ja außerhalb der Städte kaum jemanden, der die Dinger reparierte, deswegen mussten sie ohne Beanstandungen laufen. Und gerade Rutledge-Maschinen genossen einen ausgezeichneten Ruf, der nun unversehens in Gefahr war. Der Vorarbeiter stand plötzlich vor mir und befahl mir, zusammenzupacken und zu gehen, ich sei entlassen. Als ich fragte, weshalb, tauchte eine Gang auf, die der Vorarbeiter im Werk zusammengesucht hatte. Sie packten mich und warfen mich raus.


    Ich wartete nicht mehr auf meinen ausstehenden Lohn, sondern holte meine Frau und den Jungen und ging zur Pennsylvania Station. Dort nahm ich einen Zug nach Philadelphia und suchte mir dort eine Stelle, wo ich nichts mehr herstellen musste – bei der Feuerwehr.


    In meiner Freizeit war ich viel in Zeitungsarchiven, im Urlaub fuhr ich nach New York, Harrisburg, Albany – überall dorthin, wo Schiffe verunglückt waren. Ich las in den alten Ausgaben der Zeitungen und ich erfuhr, dass es eine ganze Reihe von Unglücken gegeben hatte, bei denen wunderbarerweise niemand verletzt worden war. Anscheinend zogen ‚meine‘ Anker nicht nur das Unglück an, sie bewahrten in den meisten Fällen die Reisenden und die Besatzung auch vor Schlimmerem. So reimte ich mir das jedenfalls zusammen.


    Nächtelang lag ich wach und grübelte: wieso waren es ausgerechnet meine Anker, die den Schiffen Pech gebracht hatten? Wieso nicht die Pumpen, die einer meiner Kollegen goss, oder die Laternen, die ein anderer hergestellt hatte? Konnte etwas Wahres an dem sein, was Mr. Walton mir zu verstehen gegeben hatte? Hatte ich die Macht, meine Gussteile zu mehr als einfachen Ankern zu machen? War ich Herr über das Schicksal? Und, wenn ja, konnte ich das nicht zum Guten einsetzen, wenn schon nicht für mich, dann doch für andere?


    Oh, ich hatte keinen Grund zur Klage: Anny war gesund und wurde jeden Tag schöner, unsere Kinder wuchsen zu prächtigen Burschen heran und ich liebte meinen Beruf. Aber ich fühlte, dass es da noch etwas gab, eine Macht, die ich in Händen hielt und die sich mir gleichzeitig entzog. Dann machte ich die Bekanntschaft von Danny Marciano.“


    Anna ließ den Brief sinken. „Du glaubst das alles, nicht wahr?“


    Theo nickte. „Er war mein bester Freund. Wie ein Vater. Und er hat mir das Leben gerettet.“


    „Aber er hat sich aus dem Staub gemacht, anstatt dir zu zeigen, was er wusste. Und so jemandem glaubst du?“


    „Du wirst es verstehen. Vertrau mir und lies weiter.“


    Annas Kehle fühlte sich trocken an. Bei all dem Lesen hatte sie das Essen vergessen, und so war alles kalt geworden. Sie nahm noch einen Happen Manchego-Käse und trank ein Glas Wasser. Dann wandte sie sich wieder dem Brief zu.


    „Danny war aus Italien eingewandert. Niemand wusste, woher er genau kam und er erzählte es auch keinem. Ich glaube, er kam aus Neapel. Oder Palermo. Jedenfalls aus dem Süden, denn er würzte gerne und reichlich. Und jeden einzelnen meiner italienischen Flüche habe ich von ihm gelernt.


    Danny jedenfalls wohnte in unserer Straße in einem kleinen, weißgekalkten Steinhaus, das er mit seinem Vater gemeinsam gebaut hatte, mit bloßen Händen. Wir trafen uns oft auf der Straße, wo sein Bruder eine Schuhmacherei betrieb, in der Danny gelegentlich aushalf. Was er sonst arbeitete, entzog sich meiner Kenntnis. Bis zu einem Abend im Jahr 1905, am 21. September 1905, um genau zu sein. Ich hatte gerade erfahren, dass ich zum Sergeanten befördert würde und darauf mit meinem Zug einen schönen Streifen abgebissen. Als ich nach Hause kam, lauerten mir zwei Kerle auf. Ich glaubte, sie wollten mein Geld und sagte ihnen, dass ich meinen Lohn gerade bei O’Malley’s gelassen hatte, dem Pub gegenüber der Feuerwache. Aber sie gingen trotzdem auf mich los. Ich wehrte mich nach Kräften, aber schließlich begannen sie, mich fertigzumachen. Dann kam Danny. Glaub mir, ich habe in meinem ganzen Leben nichts Bedrohlicheres gesehen, als diesen kleinen Italiener: seine Augen leuchteten rot, von seinen Händen sprühten blaue Funken und als er den einen Kerl anfasste, fiel der in sich zusammen wie ein geplatzter Ballon. Der andere ließ von mir ab und wollte Danny angreifen. Ich schwöre dir, seine Haare wurden im selben Moment schlohweiß, er drehte sich um und lief schreiend davon.


    Du kennst mich, es gibt nicht viel, wovor ich Angst hatte, aber ich drückte mich in eine dunkle Ecke und schloss die Augen, als Danny sich mir zuwandte. ‚Alles okay, Kleiner? Come stai?‘


    Einen Kopf kleiner als ich und nannte mich ‚Kleiner‘? Wie?


    Ich öffnete die Augen, und da stand er. Mit seinem breiten, italienischen Grinsen im Gesicht, und seinem lachhaften Schnurrbärtchen, dessen Spitzen er immer mit Zuckerwasser nach oben bürstete. ‚Bisse du verletzt?‘


    Ich erhob mich. Ich hatte ein paar Treffer abbekommen, aber nichts Ernstes. Anny würde mich übler zurichten, wenn ich ihr sagte, dass mein Lohn bei O’Malley geblieben war.


    ‚Nein, ich glaube nicht.‘


    ‚Fein. Dann komm mit. Ich muss dir was zeigen.‘


    Die Nacht war eh‘ gelaufen, und zu Anny würde ich noch früh genug kommen. Also trottete ich hinter ihm her.


    Wir kamen zu seinem Haus, aber wir gingen nicht hinein, sondern in den Garten hinter seinem Haus. Dort stand ein Gartenhäuschen, eine bessere Laube, in die er mich hineinkomplimentierte. Es war stockfinster und er warnte mich, keine unbedachte Bewegung zu machen, ehe er das Licht entzündet hatte. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er endlich eine Laterne zum Brennen gebracht hatte. Dann öffnete er einen Verschlag und wies mir den Weg hinein. Ich ging rein und, glaub es oder nicht, plötzlich stand ich auf einer Gebirgswiese.


    ‚Ich hasse die verpestete Luft der Stadt. Hier erhole ich mich davon.‘


    Danny war mir gefolgt und schloss die Tür. An die Stelle, wo eben noch die Tür gewesen war, stellte er die Laterne.


    Es war warm, die Luft duftete nach Kräutern und Tannennadeln, ein Adler kreiste über uns und in der Ferne hörten wir das Läuten von Kuhglocken.


    ‚Es ist herrlich im Tessin, findest du nicht?‘ Danny grinste mich an und weidete sich an meinem Staunen.


    Als ich meine Sprache wiedergefunden hatte, fragte ich ihn:


    ‚Wie hast du das gemacht?‘


    Und er antwortete: ‚Magie!‘


    Und er fing an, mir zu erklären, er sei ein Meister der Weißen Magie, der in mir einen Schüler sah, den er ausbilden musste. Denn, so erklärte er mir, das Böse wohne auch in Menschen seines Schlages, und gelegentlich obsiege die dunkle Seite und der Magier verschreibe sich der dunklen Magie. Ich war betrunken gewesen, aber auf einen Schlag war ich stocknüchtern und saugte jedes seiner Worte auf.


    Die helle Seite halte die dunkle im Moment zwar in Schach, aber das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse sei immer instabil, weil viele zwar zum Guten strebten, aber das Böse leichter erreichbar fänden. Und so weiter und so weiter. Er brachte mir wahnsinnig viel bei – welche Kraft ich hatte und wie ich sie gebrauchen sollte, und dass ich keine Angst davor haben dürfe, sie einzusetzen, vorausgesetzt, ich wusste, was ich tat.


    Ich habe keine Ahnung, wie lang wir dort waren. Wenn ich heute so daran zurückdenke, und vor allem daran, wie viel er mir beibrachte, mögen es Tage oder Wochen gewesen sein. Ich vergaß vollkommen die Zeit. Hunger, Durst, Müdigkeit, nichts davon war wichtig. Als er mir sagte, er werde jetzt gehen, dachte ich, er geht zu Bett und ich würde auch nach Hause gehen. Wir verließen das Gartenhäuschen und zu meiner Überraschung war es immer noch Nacht. Hatte ich das geträumt?


    Nein, hatte ich nicht. Nicht nur, dass ich immer noch zum Sergeant befördert wurde und Anny meine Lohntüte noch wohlgefüllt geben konnte, als hätte O’Malley sie mir nicht abgenommen. Noch in der gleichen Nacht starb Danny Marciano. Ganz friedlich. Im Bett. Am nächsten Morgen sah ich schwarze Kränze und weiße Nelken – die Italiener zeigen so ihre Trauer. Zu seiner Beerdigung kam das ganze Viertel.


    Sein Haus wurde verkauft, aber bevor die Käufer einzogen, habe ich mir den Schuppen nochmal angesehen. Ein ganz normaler Verschlag, und wenn man die Tür öffnete und hindurchging, stand man zwischen altem Werkzeug und Spinnweben. Hatte ich doch alles nur geträumt?


    Ich begann, meine Kräfte zu erforschen, ihren Gebrauch zu üben und lernte, andere Zauberer zu erkennen – solche wie Dich, mit denen ich mich anfreundete, und solche, denen man besser aus dem Weg ging.


    Ja, Theo, da steht: ‚solche wie Dich‘. Du hast es vielleicht nicht gemerkt, aber ich hatte Dich all die Jahre unter meinen Fittichen. Bis ich aus Philly weg bin. Aber dankenswerterweise hast Du mich danach immer noch besucht, sodass ich weiter auf Dich achtgeben und Dich ausbilden konnte. Du magst dich nicht sofort erinnern, aber wir haben gemeinsam viele Reisen in meine geheime Welt unternommen. Du warst so etwas wie ein weiterer Sohn für mich, denn meine leiblichen Kinder haben mein Talent nicht. Keine Ahnung warum, denn es vererbt sich oft. Aber das ist gut so, denn sie sind mit ihrem Leben und dem ihrer Familien ganz schön beschäftigt, auch ohne sich um das Leben anderer Menschen und das Schicksal der Welt Gedanken machen zu müssen.


    Seit Dannys Fortgang hat sich die Welt verändert, und nicht zum Guten, so viel steht fest. In dem Maße, wie die Menschen versuchen, Glauben durch Wissen zu ersetzen, wird die Welt kleiner, enger und dunkler. Glaube versetzt Berge, und Wissen ist Macht – Du musst Deine Seite wählen.“


    Anna gluckste, worauf Theo sie fragend ansah.


    „Ich lese hier gerade einen Satz, über den du trefflich mit meinem Mann streiten könntest.“


    „Die Passage über Glauben und Wissen?“


    „Genau.“ Sie wusste schon genau, was Tad dazu sagen würde … und es beruhigte sie, dass sie in diesem Moment an Tad dachte, obwohl der schöne Fremde sie auf eine Reise mitnehmen wollte, die sie an die Grenzen ihrer Phantasie führte. Und vielleicht sogar darüber hinaus.


    „Was hast du gefühlt, als du das gelesen hast?“ fragte sie.


    „Unglauben. Staunen. Stell dir vor, dein Vater stirbt, und du findest in seinem Nachlass, sagen wir mal, eine Urkunde über die Verleihung des Nobelpreises, von dem er nie etwas erzählt hat. So ungefähr. Ja. So ungefähr hat es sich angefühlt.“


    Anna senkte wieder ihre Augen auf den Brief.


    „Seit ich im Ruhestand bin, suche ich nach alten Rutledge-Nähmaschinen. Die Fabrik brannte in den Neunzigerjahren ab, die alten Lieferlisten gibt es also nicht mehr. Bei der Endkontrolle drückte man seinen Stempel auf die Unterseite des Maschinentisches. Meine Nummer war die ‚11‘, und daran erkenne ich ‚meine‘ Maschinen. Ich muss das tun, denn diese Maschinen bergen eine furchtbare Gefahr: nicht nur, dass sie selbst verflucht sind, ohne mein Wissen und Wollen, aber durch meine Schuld. Auch die Gegenstände, die man damit herstellt, sind verflucht. Das macht sie gefährlich, die Welt könnte ins Chaos stürzen und die dunkle Seite der Magie könnte die Oberhand gewinnen, wenn zu viele solche Dinge in Umlauf gebracht werden. Ich habe meine Suche viele Jahre geheim halten können, aber nun sind dunkle Mächte auf mein Tun aufmerksam geworden. Sie verfolgen jeden meiner Schritte, und ich bringe jeden in Gefahr, den ich wegen seiner Maschine aufsuche. Diese Leute fragen nicht und fackeln nicht lange – wenn Du etwas hast, das sie haben wollen, nehmen sie es sich. Wenn sie Dich dafür verletzen oder töten müssen, tun sie es, ohne zu Zögern.“


    Anna schluckte. Ihre Kehle brannte, so trocken war sie. Sie griff nach ihrem Glas und stellte fest, dass es leer war. Theo schenkte ihr aus der Karaffe nach, die auf dem Tisch stand.


    „Oder brauchst du etwas Stärkeres?“ Er lächelte sein Rock-Hudson-Lächeln.


    Anna schüttelte den Kopf. Ihr schwirrte alles, sie dachte an die Anrufe, mit denen vielleicht tatsächlich jemand herausbekommen wollte, ob sie zuhause war. Andererseits … nein, das passte nicht zu Kerlen, denen es egal war, ob sie ihnen im Weg war oder nicht. Dieser Gedanke machte ihr wirklich Angst.


    „Und diese Kerle kommen damit davon?“


    Theo nickte. „Jedes Mal. Ich meine … schau: kein Gerichtsmediziner der Welt kann den Tod durch einen bösen Fluch von einem Herzinfarkt oder Schlaganfall unterscheiden, oder von einem Verkehrsunfall oder einem Unfall im Haushalt. Ein böser Fluch kann über Tausende von Kilometern wirken. Der Mörder sitzt in Iowa in einem Maisfeld oder in Kapstadt auf einer Veranda, und in Rom oder Oslo fällt jemand um. Keiner kann diesen Zusammenhang sehen. Vergiss die Strafverfolgungsbehörden. Wir haben nur uns.“


    „Wir? Uns?“


    „Die weißen Magier.“


    „Wo komme ich ins Spiel?“


    „Lies.“


    „Theo, mein lieber, alter Freund, ich muss jetzt Schluss machen. Wenn Du auch nur ein Zehntel dessen glaubst, was Du gerade gelesen hast, dann schwirrt Dir jetzt der Kopf und Du beginnst, an allem zu zweifeln, was wir beide in vierzig Jahren gemeinsam erlebt haben. Und dennoch ist alles wahr – erforsche Dein Herz, Deine Träume, Dein Innerstes, dort wirst Du finden, warum Du bist, wie Du bist, und wie Du werden kannst, was Du werden willst. Wenn Du es willst.


    Meine Bitte zum Schluss: wenn Du einem alten Mann einen Gefallen tun möchtest, dann solltest Du meine Suche fortsetzen, nachdem sich die Sache wieder abgekühlt hat. In einigen Jahren werden Dir für diese Suche vielleicht ganz andere Methoden zu Gebote stehen als mir, und Du wirst vielleicht erfolgreicher sein. Sei aber auf der Hut: was Du kannst, kann die andere Seite auch, und vermutlich sogar besser. Du musst also behutsam, aber entschlossen handeln. Bedenke, dass jedes Talent, welches Du findest, ein unbehauener Fels ist, dem Du ein Gesicht geben kannst. Wenn Du es willst und wenn Du es für richtig hältst.


    Ich vertraue darauf, dass Du das Richtige tust, zur rechten Zeit, im rechten Maß. Lebewohl!


    In Liebe,


    Dein alter Freund


    Jakob Deutsch


    Anna faltete den Brief zusammen und wog ihn in der Hand. Sie war benommen. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte.


    „Wie vielen Menschen hast du das schon gezeigt?“ fragte sie schließlich.


    „Einigen. Warum?“


    „Mich würde interessieren, wie sie reagiert haben.“


    „Oh, da waren alle möglichen Reaktionen dabei – von Unglauben über Gelächter bis hin zum Staunen.“


    „Einfach geglaubt hat dir also keiner?“


    „Ich hab’s ja selbst nicht geglaubt. Dann kamen die Träume.“


    „Welche Träume?“


    „Träume von Wanderungen durch fremde Welten. Mir fremde Welten, meine ich. Manches waren Albträume, in denen es Jakob nicht gelang, mir das Leben zu retten. Manches waren Albträume, in denen ich mit ansehen musste, wie Jakob getötet wurde. Manches waren Träume von Bergwiesen oder Palmenstränden, manches Träume von Städten, die im Smog ersticken oder von brennenden Wäldern. Ich träumte von Tieren – oft von Katzen, seltener von Spinnen, noch seltener von Hunden oder Greifvögeln. Aber ganz gleich, welchen Traum ich träumte, es war nie zweimal der gleiche Traum, und ich wurde jedes Mal wach und wusste genau, was ich geträumt hatte. Ich hätte es niederschreiben können. Wenn sonst nichts ungewöhnlich ist, das ist es. Das musst du zugeben.“


    Anna nickte langsam. Sie kannte das auch nur so, dass man aufwachte und sich auch an den schönsten Traum nicht mehr erinnerte. Sie fand das enttäuschend.


    „Es war so, als lernte ich im Schlaf. Als ich meine Kräfte zum ersten Mal ausprobierte, war ich ganz schön erstaunt.“


    „Wann war das?“


    „Ich ging 1955 in den Ruhestand und zog nach Colorado Springs. Gute Luft, es gibt einen kleinen Privatflugplatz, wo ich meine Cessna ab und zu fliege. Die Luft ist klar und selbst im Sommer angenehm und erfrischend, und im Winter gibt es reichlich Schnee. Ich kaufte ein Haus und baute es um. Mit meinen Fähigkeiten. Zuerst im Inneren, dann auch außen. Schön langsam, damit die Nachbarn nichts mitbekamen. Gleichzeitig begann ich die Suche nach den Nähmaschinen wieder aufzunehmen. Aber anders als Jakob suchte ich nicht nur nach „seinen“ – ich suchte alle alten Rutledge, die ich irgendwo finden konnte. Die „falschen“ setzte ich instand und ließ sie in Gegenden liefern, wo die Leute keinen Strom für eine elektrische Maschine haben. Ein paar besonders schöne Exemplare habe ich auch über Antiquitätenhändler verkauft.“


    „Und wenn du einen Treffer gelandet hast?“


    „Um ehrlich zu sein – bis jetzt war noch kein Treffer dabei. Das ist nämlich ein ganz wesentlicher Punkt, den Jakob zumindest anfangs außer Acht gelassen hat: die Maschine muss von jemandem mit magischer Befähigung bedient werden, damit das auffällt. Wenn jemand diese Begabung nicht hat, tut sich nichts.“


    „Also geht es auch um mich?“


    „Du bist der Schlüssel.“


    Anna sagte nichts, saß nur da, keines klaren Gedankens fähig. Irgendwie hatte sie es geahnt, und Theo hatte es nun bestätigt: sie konnte zaubern. Sie war … was war sie eigentlich?


    „Wie lange kannst du bleiben?“ Sie hatte sich schnell gefasst.


    „Ich bin im Ruhestand.“ Theo grinste. „Ich habe also genügend Zeit mitgebracht.“


    „Gut. Dann lass uns morgen weitermachen. Ich muss das alles erst mal verdauen.“


    Er winkte die Bedienung heran.


    „Ich möchte gerne zahlen.“


    „Zusammen oder getrennt?“


    „Zusammen.“


    „Lass das.“ Anna funkelte ihn an.


    „Ach komm.“ Er lächelte. „Es ist eine Ewigkeit her, dass ich mit einem hübschen Mädchen aus war.“ Anna fühlte, wie sie rot wurde. „Und wenn du drauf bestehst, darfst du morgen mich einladen.“


    „Einverstanden. Und dann reden wir.“


    Theo bezahlte und sie verließen das Lokal. Er begleitete sie zur U-Bahn, wo sie sich verabschiedeten.


    Keiner von beiden bemerkte den Mann, der sich aus dem Schatten eines Torbogens löste, und ihnen in die U-Bahnstation folgte. Ebenso wenig merkten sie, dass er die gleiche U-Bahn wie Anna nahm.


    



    


  


  
    Vierundzwanzigstes Kapitel


    Anna stieg am Plärrer um und hatte sich kaum gesetzt, als ihr Telefon klingelte. Natürlich war es Tad, der jetzt ebenfalls angekommen war. Sie sah rasch auf die Uhr – es war fast elf. Tad bekam natürlich mit, dass sie noch in der U-Bahn saß und fragte Anna, ob er sie später nochmal anrufen sollte.


    „Nein, nein. Das ist schon okay.“


    „Wo warst du denn?“


    „In der Stadt. Ich habe sewingbear1451 … also eigentlich: Theo getroffen.“


    „Thie-oh.“ Tad sprach den Namen betont amerikanisch aus. „Und, wie ist er?“


    „Ganz nett. Ein bisschen merkwürdig, aber ganz nett.“


    „Merkwürdig?“


    „Würdest du jemanden von hunderteinundzwanzig nicht merkwürdig finden?“


    „Hundert – wie viel?“


    „Hunderteinundzwanzig. Hat er wenigstens gesagt. Er war mal Feuerwehrmann, ist aber im Ruhestand. Lebt jetzt in Colorado. Und er ist ein Zauberer.“


    „Gott -“ Tad stieß hörbar die Luft aus.


    „Nicht, was du denkst.“


    „Was denke ich denn?“


    „Kindergeburtstag. Kaninchen aus dem Hut. Münze hinterm Ohr.“


    „Ehrlich gesagt, ich hatte eher an David Copperfield gedacht. Oder Siegfried oder Roy.“


    Sie lachte auf. Dann sagte sie ernst: „Eher wie eine Figur aus Harry Potter.“


    „Ach komm. Glaubst du das wirklich?“


    „Ich weiß nicht. Er klang irgendwie … überzeugend.“


    „Du lässt dich von einem Hundertjährigen einwickeln?“


    „Ich lasse mich nicht einwickeln. Schluss jetzt.“ Anna sah aus dem Fenster. Noch drei Stationen. „Erzähl mir lieber, wie es dir geht.“


    „Gut. Mir ist ja nichts passiert. Außer, dass ich hundemüde bin nach all der Aufregung. Immerhin habe ich im Zug ein Sandwich bekommen. Jetzt sitze ich hier und trinke ein Bier.“


    Wenn Tad in Stockholm war, stieg er für gewöhnlich im Hotel ‚Amaranten‘ auf Kungsholmen ab, direkt neben einem Eingang zur U-Bahnstation Rådhuset. Unterkühlter, nordischer Charme, überhöhte Preise und eine Sports Bar im Erdgeschoss, wo es (seiner Meinung nach) die besten Steaks der Stadt gab.


    „Wurde in den Nachrichten über den Unfall berichtet?“


    Anna verneinte. „Und bei Euch?“


    „Ich denke, ja. Aber ich habe nicht alles verstanden. Viele von uns waren ja im Zug nach Stockholm, und die Abendzeitungen haben auch geschrieben.“ Sie hörte es rascheln, so als ob Tad eine Zeitung aufschlug. „Ja, hier steht es. Seite zwei. Warte …“ Tad überflog anscheinend den Artikel. „Ist nur eine Notiz mit einem Archivbild einer Dash-8.“


    „Musst du noch oft fliegen?“ Anna hatte bei dem Gedanken daran, dass die Sache auch hätte anders ausgehen können, ein flaues Gefühl im Bauch.


    „Vielleicht sind wir im Frühjahr tatsächlich fertig. Schatz, ich habe die Fliegerei auch satt, aber das Projekt macht Spaß, die Leute sind nett und dass Schweden schön ist, muss ich dir nicht sagen. Und …“


    „Und…?“


    „Ich habe im Zug einen Geschäftsmann aus Malmö kennengelernt. Er ist in Linköping ausgestiegen. Er hat mir seine Karte gegeben und möchte, dass ich ihn mal besuche. Geschäftlich.“


    „Ein neues Projekt?“


    „Vielleicht. Mal sehen.“


    „Hm. Es ist nur …“ Anna wollte Tad nicht quälen, aber sie hatte ihn lieber in ihrer Nähe. „Ich liebe dich, weißt du?“


    „Ich liebe dich auch.“ Er hatte die Stimme gesenkt, und im Hintergrund hörte sie Leute jubeln. „Ah, du bist im O’Leary’s?“


    „Ja. Schwedische Erste Liga. Norrköping gegen irgendwen. Gelb gegen Weiß-Blau.“ Sie hörte, wie er einen Schluck trank. „Und dazu ein schönes Kilkenny.“


    Der Zug rollte in den U-Bahnhof ein. „Schlaf gut!“ flüsterte sie Tad ins Ohr.


    „Schlaf gut! Und denk dran, am Freitag komme ich wieder. Dann bin ich eine ganze Woche daheim.“ Und damit legte er auf.


    Anna war erleichtert, dass er sie nicht weiter ausfragen konnte. Sie steckte ihr Handy in die Handtasche und trat auf den Bahnsteig. Außer ihr war nur ein Mann ausgestiegen, und eine kleine Gruppe von jungen Leuten, die sich vom anderen Ende des Bahnsteigs aus in Richtung Stein entfernten. Der Mann ging vor ihr zur Rolltreppe, kletterte die Stufen der rollenden Treppe hoch und war schon bei der nächsten Treppe zum Busbahnhof angekommen, als Anna das Stockwerk erreicht hatte, von dem aus es zum Parkhaus ging. Er eilte die Treppe hoch und seine Schritte waren verhallt, als Anna auf Höhe der Treppe vorbeiging. Sie schenkte ihm weiter keine Beachtung.


    Sie stieg in ihr Auto und verließ das Parkhaus. Die kalte Nachtluft hatte sie kurzzeitig erfrischt, nun, im Auto, wurde ihr bewusst, wie müde sie plötzlich war. Die Spannung, die sich den Abend über gesteigert hatte, war abgefallen.


    Zuhause nahm sie sich ein Glas Portwein und setzte sich in den Garten. Es war sternklar und ziemlich kühl für die Jahreszeit. Sie fröstelte und zog die Jacke enger um ihre Schultern – der Tag hatte sie geschafft und eine Ahnung von Unsicherheit lag in der Luft.


    



    *


    



    In der Nacht träumte sie. Sie stand auf einer Wiese voller Sommerblumen. Als sie sich umdrehte, sah sie eine Frau in einem weißen Gewand, die sie aufforderte, ihr zu folgen. Sie wurde in einen lichten Birkenwald geführt, das frische Grün filterte das Licht und zeichnete farbige Muster auf den Waldboden. Nach und nach wurde der Wald dichter, große, kräftige Laubbäume lösten die Birken ab, es wurde schattiger und kühler. Erst jetzt fiel ihr auf, dass auch sie ein helles Gewand trug.


    Nach einer Weile erreichten sie eine Lichtung, auf der eine Handvoll einfache Häuser um einen Platz standen, auf dem ein Feuer brannte. Am gegenüberliegenden Ende der Lichtung stand eine Art Halle, unter deren Dach sich ein Dutzend Männer und Frauen in den selben weißen Roben versammelt hatten, wie auch Anna und ihre Begleiterin eine trugen. Als sie Anna bemerkten, drehten sie sich zu ihr um.


    Anna und ihre Begleiterin stiegen die Treppen zu der Halle hinauf. Die Versammlung öffnete einen Kreis und sah Anna an. Schließlich trat eine ältere Frau vor und hieß sie willkommen.


    Anna erwiderte den Gruß, dann fragte sie:


    „Wo bin ich?“


    „Du bist bei den Albumagi, den weißen Zauberern.“


    „Wie komme ich hierher?“


    „Lucia hat dich hergebracht.“ Die alte Frau lächelte und wies auf Annas Begleiterin. „Du hast dich zu uns geträumt.“


    Ein hagerer, alter Mann trat vor. „Es ist lange her, dass jemand von der Außenwelt zu uns gefunden hat. Willkommen.“ Er reichte Anna die Hand. Als Anna sie ergriff, sah sie in die Vergangenheit des Mannes und ließ sie erschrocken los. Sie hatte Jahrzehnte an sich vorbeischießen gesehen, ein einfaches Dorf, in dem der alte Mann so etwas wie ein Medizinmann gewesen war. Krieger hatten das Dorf überfallen und ihn … getötet.


    Der Schreck hatte Anna schweißgebadet erwachen lassen. Sie saß aufrecht im Bett – ihrem Bett – und versuchte, den Traum abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht. Jedes Detail war noch in ihrem Bewusstsein und hielt sie wach. Schließlich nahm sie eine Baldriantablette.


    Auch am nächsten Morgen konnte sie sich noch an den Traum erinnern, mit bemerkenswert vielen Details. (Sie zweifelte sogar daran, dass sie irgendetwas vergessen hatte.) Es war nicht das erste Mal, dass ein Traum sie nicht losließ, aber in dieser Deutlichkeit war es doch ungewöhnlich. Sie beschloss, mit Theo auch darüber zu sprechen, sobald sie ihn wieder traf. Vor allem aber wollte sie einen Beweis seiner magischen Fähigkeiten. Vermutlich würde sich dann schnell herausstellen, dass er ihr nur Unsinn erzählt hatte.


    Es war schon Vormittag, als sie eine Tasse Kaffee und etwas Müsli frühstückte. Gegen zehn rief der Telekom-Techniker an und besprach mit ihr das weitere Vorgehen. Sie kamen überein, dass sie sich die Uhrzeit der Anrufe notieren und ihm per E-Mail schicken sollte. Außerdem bat er sie, eine Anzeige bei der Polizei zu machen, denn nur auf richterliche Anordnung durften die Daten herausgegeben werden. Also fuhr Anna zur Polizei und stellte Strafanzeige gegen Unbekannt.


    Auf dem Nachhauseweg sah sie bei der Bürgerhilfe vorbei und half beim Umstellen von ein paar Möbeln. Als sie am frühen Nachmittag nach Hause kam, fand sie Theos Einladung zum Abendessen vor – ein ziemlich angesagtes japanisches Lokal am Jakobsmarkt. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, sie akzeptierte natürlich, und ihr fiel ein, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen hatte. Sie nahm sich eine Scheibe Brot und etwas Wurst sowie einen Apfel und setzte sich damit in den Pavillon, wo die Quelle vor sich hin plätscherte. Es war angenehm warm und sie sah einem Schmetterling zu, der gemächlich von Blüte zu Blüte tanzte. Ihre Gedanken kehrten zu dem Traum zurück und sie begann, sich ein paar Notizen zu machen.


    



    


  


  
    Fünfundzwanzigstes Kapitel


    Gegen halb acht stieg Anna am Weißen Turm aus der U-Bahn und begab sich zum Jakobsmarkt. Vor dem Lokal wartete Theo auf sie und begrüßte sie herzlich genug, dass sie sein Rasierwasser riechen konnte. Der herbe Duft passte gut zu dem Mann, der sie hineinkomplimentierte und an den Platz an der Bar geleitete, der ihr zugewiesen wurde. Sie hatten einen Platz am Ende der Bar und außer ihnen war nur eine Gruppe Japaner anwesend, die ihren Blicken durch verschiedene Küchenaufbauten entzogen waren. Sie war beinahe sicher, dass Theo genau deshalb diesen Platz ausgewählt hatte.


    Während sie den Aperitif tranken, erzählte Theo, was er sich alles angesehen hatte. Wenn er nun schon mal da war, so erklärte er, dann wollte er auch möglichst viel Kultur mitnehmen, und so hatte er an einer Führung durch die Altstadt teilgenommen und sich das Dürer-Haus angeschaut. Er hatte Bilder von der Zerstörung der Stadt im Zweiten Weltkrieg gesehen und war beeindruckt, wie schön man sie wieder aufgebaut hatte.


    Während er erzählte, dachte Anna darüber nach, wie ein Beweis für seine magischen Fähigkeiten aussehen konnte. Über all diesem Nachdenken wäre ihr beinahe seine Frage entgangen.


    „Welchen Beweis stellst du dir denn vor? Soll ich irgendeinen Hokuspokus veranstalten?“


    Sie sah ihn fassungslos an. Würde wirklich jemand einen zehnstündigen Flug und alle sonstigen Unannehmlichkeiten einer langen Reise auf sich nehmen, um sie, die Hausfrau Anna Feldmann auf den Arm zu nehmen?


    „Jemand vielleicht. Ich nicht.“ Er dachte einen Moment nach. „Schütte dir mal etwas Salz auf die Hand.“


    Zögernd griff sie nach dem Salzstreuer. Sie streute sich eine Prise Salz auf die Handfläche und berührte sie mit der Zunge. Sie verzog ihr Gesicht. „Salzig. Und?“


    „Probier’s nochmal.“


    Sie leckte noch einmal an dem Salz und sah verblüfft auf. „Zucker!“ rief sie. Sie leckte noch einmal. Keine Frage – sie hatte Zucker in ihrer Hand. Sie wischte sich die Hand ab und nahm eine weitere Prise Salz. „Salz“, stellte sie fest.


    „Willst du, dass ich es in was anderes verwandle?“


    „Schoko…“ Im gleichen Moment erschien eine Praline auf ihrer Handfläche. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und ließ das Stück Schokolade fallen, als wäre es eine glühende Kohle.


    „Wie machst du das?“ flüsterte sie.


    Er grinste breit. „Das nennt man Zauberei, meine Liebe. Das kannst du auch.“


    Noch bevor Anna antworten konnte, begann der Koch damit, die Zutaten für ihre Speisen auf den heißen Metallplatten auszulegen, die die Küche von der Bar trennten. Alles ging sehr schnell, schon nach wenigen Minuten hatte jeder von ihnen einen Teller mit Fleisch, Fisch, Gemüse und Reis vor sich stehen und sie begannen zu essen.


    Beim Essen versuchte sie, Theo den Trick zu entlocken, mit dem er Salz erst in Zucker und dann in eine Praline verwandelt hatte, aber ohne Erfolg, und sie beschloss, das Thema vorerst ruhen zu lassen. In der Pause nach dem ersten Gang erzählte sie ihm von ihrem Traum. Überrascht zog er die Augenbrauen hoch.


    „Du hast dich zu den Albumagi geträumt?“


    Anna nickte.


    „Solche Eile. Es steht wohl schlimmer, als ich erwartet hätte.“ Er sah ihr gerade ins Gesicht. „Hat dich außer mir noch jemand wegen der Maschine angeschrieben?“


    „Was steht schlimm?“ Anna hatte genug von Andeutungen. „Du hast mir schon Angst gemacht mit deiner Warnung, die Maschine nicht mehr zu benutzen, und nichts, was ich seit gestern erfahren habe, hat es besser gemacht.“


    „Gut. Einverstanden.“ Er dachte kurz nach. „Hast du dir die Maschine mal näher angesehen?“


    Anna biss sich auf die Unterlippe. Verdammt – sie hatte sich fest vorgenommen, auf der Unterseite des Tischchens nach der Nummer zu sehen, und es dann total vergessen. Sie schüttelte den Kopf.


    „Dann sollten wir das nachholen. So schnell wie möglich. Dann kann ich dir auch alles erklären.“


    „Du meinst … du willst mit zu mir kommen?“


    Er nickte. „Wenn ich Recht habe, bist du in sehr großer Gefahr. Auch wenn das klingt wie die blödeste Anmache des Jahrhunderts, aber ich kenne sonst niemanden, der dich jetzt schützen kann.“


    Anna rückte ein Stück von ihm ab.


    „Aber ich kann dich nur schützen, wenn du mir vertraust.“ Theo betonte jedes seiner Worte, und verlieh ihnen so eine Eindringlichkeit, die sie betroffen machte.


    „Wovor willst du mich schützen?“


    „Vor bösen Menschen. Sehr bösen Menschen. Erinnerst du dich an Jakobs Brief?“ Er griff in sein Jacket und holte das zerknitterte Stück Papier heraus. Er entfaltete es und las vor:


    „Diese Leute fragen nicht und fackeln nicht lange – wenn du etwas hast, das sie haben wollen, nehmen sie es sich. Wenn sie dich dafür verletzen oder töten müssen, tun sie es, ohne zu zögern.“ Er faltete den Brief wieder zusammen. „Ich habe das am Anfang auch nicht ernst genommen. Aber ich bin Jakobs Erzählung nachgegangen. Ein Freund war mir behilflich. Er arbeitete beim FBI und stellte nicht allzu viele Fragen. Ich bat ihn, nachzusehen, ob es 1947 und 1948 Todesfälle gegeben hatte, die die Aufmerksamkeit des FBI erregt hatten – er fand einige, von denen mich zwei interessierten. In Iowa war 1947 eine ganze Familie in ihrem Haus verbrannt, in Massachusetts 1948 ein Mann und seine Frau in der gleichen Nacht aus ungeklärten Gründen verstorben.“


    „Und was machte genau diese zwei Fälle interessant?“


    „In den Unterlagen stand in beiden Fällen ‚Unfall‘.“


    Anna sah ihn fragend an.


    „Das Haus in Iowa war ein großes Farmhaus, die Familie umfasste ein Dutzend Personen. Niemand sollte es herausgeschafft haben? Das machte mich neugierig. In den Bildern, die der Akte beilagen, sah ich Reste einer Rutledge-Nähmaschine. Und in den Unterlagen der Todesfälle in Massachusetts gab es ebenfalls Fotos – eine Rutledge-Nähmaschine stand in dem Zimmer, in dem die Frau gefunden wurde. Und noch etwas hatten die Todesfälle gemeinsam: die getötete Frau in Massachusetts hieß ‚Anne‘, die Frau des Farmers in Iowa wurde ‚Anny‘ gerufen, Kurzform von ‚Anna-Marie‘.“


    Anna spürte, wie sich eine kalte Hand um ihren Magen legte.


    „Ich fuhr nach Massachusetts, um mir den Ort des dortigen Geschehens anzusehen. Der Sohn der Verstorbenen lebte jetzt in dem Haus. Er war nicht zuhause gewesen, als seine Eltern starben. Die Polizei hatte Tod durch Kohlenmonoxid ermittelt, das aus einem defekten Gasofen ausgetreten war. Das Merkwürdige daran war, dass der Gasofen nagelneu gewesen war. Und der Gutachter hatte keinen Mangel festgestellt, obwohl der Obduktionsbefund eindeutig gewesen war.“


    Anna musste daran denken, was ihr Theo gesagt hatte. Wer immer die Hand bei den Todesfällen im Spiel gehabt hatte, war damit davongekommen, weil diese Leute stets davonkamen.


    „Der Sohn konnte sich erinnern, dass jemand kurz vor ihrem Tod seine Eltern besucht hatte, der die Nähmaschine kaufen wollte. Der Beschreibung nach war es Jakob.“


    „War es eine der Maschinen, die er zusammengebaut hatte?“


    „Weiß ich nicht. Sie war jedenfalls noch da, als die Photos gemacht wurden. Einige Tage später aber wurde eingebrochen und die Maschine gestohlen.“


    Theo nickte dem Koch zu, der den nächsten Gang auflegte.


    „Ich habe nach Kaufdokumenten gefragt, aber da gab es nichts. Der Sohn erinnerte sich, dass sein Vater die Maschine gebraucht gekauft hatte, in den Vierzigerjahren. Weil seine Frau aber nicht damit zurechtkam, wollten sie sie wieder verkaufen.“


    Anna sah dem Koch zu, wie er Fleisch und Gemüse briet. „Wer sind diese Leute?“ fragte sie schließlich.


    „Neromagi. Die dunkle Seite unserer Zunft.“ Theo sprach jetzt sehr leise. „Ich habe mich bemüht, keine Spuren zu hinterlassen, aber ich kann nicht ausschließen, dass sie mich schon aufgespürt haben. Wie gesagt, diese Leute kennen keine Skrupel, wenn sie etwas erreichen wollen.“


    „Und was wollen sie erreichen?“


    „Nicht hier.“ Theos Blick ging zum Eingang, wo in diesem Moment ein junges Paar das Lokal betrat und sich an der Stirnseite der Bar niederließ. „Alles Weitere erzähle ich dir bei dir.“


    Anna war sich immer noch nicht sicher, ob sie sich darauf einlassen sollte. Sie wünschte, Tad wäre hier. „Ich muss mal an die frische Luft.“


    Theo nickte. „Du willst deinen Mann um Rat fragen. Ich verstehe das, und es ist richtig so. Er muss es ohnehin erfahren.“


    Anna war verblüfft. „Woher…?“ Er legte den Finger auf seine Lippen. „Mach schnell.“


    Anna griff nach ihrer Handtasche und verließ das Lokal. Bevor sie das Handy aus der Tasche nahm, sah sie sich um – es war niemand zu sehen. Sie sah auf ihre Uhr – es war halb neun durch und Tad war vermutlich schon im Hotel.


    Es läutete zweimal, dann nahm Tad das Gespräch an.


    „Du bist aber früh dran.“ Seine Stimme klang fröhlich, vermutlich saß er mit ein paar Kollegen beim Bier.


    „Hör zu – kannst du reden?“


    „Was ist denn los? Warte mal …“ Es gab ein paar Geräusche zu hören, von einem Stuhl, der weggeschoben wurde, Schritte, Tads Atem, dann wurde die Musik im Hintergrund leiser und die Geräusche der Straße wurden lauter. „Was hast du denn?“ fragte seine Stimme schließlich.


    „Theo meint, ich bin in großer Gefahr. Er will mir alles erzählen, aber wir müssen dafür alleine sein. Bei uns.“


    „Du meinst, du willst ihn in unser Haus bringen?“


    „Genau das. Tad, ich weiß, wie sich das anhört.“


    „Nein, weißt du nicht.“ Seine Stimme klang besorgt und ärgerlich zugleich. „Aber du bist erwachsen. Immerhin sagst du’s mir vorher.“ Das Lachen war aus seiner Stimme verschwunden.


    „Tad, es ist wirklich nicht so. Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch.“ Er atmete jetzt ruhiger. „Mach keinen Quatsch.“


    Er hatte aufgelegt. Anna sah das Handy an und wollte es gerade mit einem Seufzer in ihre Tasche stecken, als sie plötzlich von einer Hand am Oberarm gepackt wurde. Der Fremde riss sie herum, so dass sie für einen Moment sein Gesicht sehen konnte. Es kam ihr bekannt vor, war das Letzte, woran sie denken konnte.


    Dann wurde es Nacht.


    



    


  


  
    Sechsundzwanzigstes Kapitel


    Anna schlug die Augen auf und lag in ihrem Wohnzimmer auf dem Sofa. In der Küche hörte sie jemanden mit Geschirr klappern und drehte sich um, in der Erwartung, Tad zu sehen. Stattdessen sah sie einen bedeutend jüngeren, schlanken Mann in einem schwarzen Anzug, der mit irgendetwas hantierte. Plötzlich fiel ihr alles wieder ein.


    Der Mann drehte sich zu ihr um – Gott sei Dank, es war Theo.


    „Na, wieder da?“ Er lächelte ein breites Lächeln.


    „Was ist passiert?“ krächzte sie. Sie räusperte sich. „Wie komme ich hierher?“


    „Du bist hingefallen, fürchte ich. Als du nicht wieder reingekommen bist, habe ich nachgesehen und dich aufgehoben. Ich habe bezahlt und ein Taxi gerufen. deine Adresse habe ich auf deinem Ausweis gefunden.“


    „Was war das für ein Mann?“


    „Mann? Welcher Mann?“


    „Hast du ihn denn nicht gesehen?“


    „Nein. Da war kein Mann.“


    „Wo ist meine Tasche?“


    „Sie liegt draußen, im Flur. Soll ich …?“


    „Nein.“ Ihre Stimme klang härter, als sie es beabsichtigt hatte. „Nein, danke. Ich hol‘ sie mir selbst“ setzte sie darum hinzu.


    Anna stand auf und setzte sich gleich wieder. Sie fühlte sich etwas wackelig.


    „Warte einen Moment.“ Theo goss etwas in ein Glas und brachte es ihr. „Trink das.“


    „Was ist das?“


    „Etwas für den Kreislauf. Trink.“


    Anna nippte. Das Zeug schmeckte scheußlich, befand sie, aber es schien zu wirken. Sie nahm einen größeren Schluck und spürte, wie sich Wärme wohlig in ihr ausbreitete. Gleichzeitig begannen ihre Gedanken, sich wieder zu ordnen.


    „Was Magisches?“ Sie sah fragend auf das Glas in ihrer Hand.


    „Königsblumenextrakt, verdünnt mit Wasser.“ Er grinste. „Sehr beliebt bei uns.“


    Dann ging er in den Flur und kehrte mit ihrer Tasche zurück. Sie nickte dankend und kippte den Inhalt vor sich aus. Offenbar fehlte nichts.


    „Also gut“, erklärte sie. „Mein Mann weiß Bescheid, dass wir hier sind. Was nun?“


    „Ich habe die Zeit deiner … Abwesenheit genutzt, und dein Haus gesichert.“


    „Gesichert?“


    „Du wirst es gleich verstehen. Wir sollten nun reden.“


    Sie nickte und lehnte sich zurück. „Dann fang mal an.“


    „Nein.“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie hoch. „Zeig‘ mir die Maschine.“


    Er sah sich um und musterte die zahlreichen Ledergegenstände, die im Wohnzimmer herumlagen. „Alle von dir?“


    Anna nickte und ging an ihm vorbei. Er zuckte die Schultern und folgte ihr.


    Im Nähzimmer ließ er sich auf die Knie herab und sah unter die Tischplatte.


    „Hast du eine Lampe?“


    „Moment.“ Sie ging nach nebenan. Im Nachttisch bewahrte sie eine Taschenlampe auf, die sie ihm brachte. Er beugte sich wieder unter den Tisch und beleuchtete die Tischplatte von unten. Er suchte Zentimeter um Zentimeter ab. Schließlich fand er einen kleinen Stempelabdruck, etwa acht mal acht Millimeter. In dem Rahmen meinte er, eine „11“ lesen zu können. Er nickte und richtete sich auf. Er gab Anna die Taschenlampe und sie gingen wieder nach unten.


    Als sie einander wieder gegenübersaßen, stellte Anna die Frage, die ihr am naheliegendsten schien: „Und? Ist sie von Jakob?“


    „Ich denke ja. Ich möchte es mir morgen nochmal bei Tageslicht ansehen, aber ich denke: ja, sie ist von Jakob montiert worden.“


    „Und was bedeutet das?“


    Theo lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er sah aus, als höre er in sich hinein. Nach einer Weile öffnete er die Augen wieder.


    „Ich habe dir ja Jakobs Brief gezeigt. Du erinnerst dich, dass die Gegenstände, die er herstellte … verflucht waren?“


    „Ich erinnere mich, dass er davon überzeugt war. Ja.“ Anna war überrascht, wie klar sie denken konnte.


    „Er war es aus gutem Grund. Ich weiß, dass er den Schiffskatastrophen nachgegangen ist, und ich nehme an, dass er sich mit den Nähmaschinen ebenso eingehend befasst hat. Ich kannte ihn, er war kein leichtgläubiger Mensch. Er war liebevoll, ja, ein guter Freund, aber in seinem Beruf sachlich bis zur Kälte. Ich glaube, in unserem Beruf kann man nicht anders sein. Deshalb war ich von dem Brief überrascht worden: er übertrug mir eine Aufgabe, aber er sagte mir nicht, wie ich sie erfüllen konnte. Außer mit den Andeutungen, die du gelesen hast.“


    Er legte die Fingerspitzen gegeneinander. „Als meine … ‚Ausbildung‘ begann, wusste ich nicht mehr, als was Jakob mir in seinem Brief erzählt hatte. Das sollte sich ändern. Als ich nach Colorado umzog, fand ich in einer der Umzugskisten ein Buch. Jakob hatte es mir vor Jahren mal geschenkt. Als ich es in die Hand nahm, um darin zu blättern, fiel ein Blatt Papier heraus. Darauf stand in Jakobs Handschrift ein lateinischer Text: ‚Licht, leite mich!‘ Ich bin sicher, dass der Zettel nicht da war, als er mir das Buch schenkte. Ich hatte das Buch ja gelesen, da wäre mir so ein loses Blatt ganz bestimmt aufgefallen.


    Ich las den Text laut, und im selben Moment fiel ein Lichtstrahl auf eine andere Umzugskiste. Ich öffnete sie und fand, obenauf, ein ledergebundenes Buch, auf dem in goldener Stickerei ‚Jakob Deutsch‘ stand. Es war ganz sicher nicht von mir dahin gelegt worden.“


    Er stand auf und holte sich ein Glas Wasser. „Für dich auch?“ rief er aus der Küche, aber Anna war bereits aufgestanden und ihm gefolgt. Sie nahm sich selbst ein Glas und füllte es mit Wasser. Sie tranken beide.


    „Was stand in dem Buch?“


    „Die Geschichte von Jakobs Suche, von seiner eigenen Hand. Seine Forschung über die Schiffsunglücke. Und alles, was er über die Nähmaschinen wusste.“


    „Hast du das Buch dabei?“


    „Nein. Es liegt an einem sicheren Ort.“


    Sie gingen wieder ins Wohnzimmer. Anna war zu neugierig, um müde zu werden, aber Theo sah erschöpft aus.


    „Was meintest du damit, dass du das Haus gesichert hast?“


    „Ich habe einen Zauber angewendet, der es einem dunklen Magier unmöglich macht, es zu betreten. Zumindest heute Nacht bist du hier sicher.“


    „Du siehst müde aus“, stellte Anna sachlich fest.


    „Oh, ja?“ Theo spannte seine Muskeln an und versuchte, frischer zu wirken, als er war, aber es gelang ihm nur unvollkommen. Vielleicht hatte sie Recht – er war wirklich erschöpft. Der Kampf mit dem dunklen Zauberer, der um ein Haar Anna in seine Gewalt gebracht hätte, und von dem er ihr nichts erzählt hatte, hatte ihn viel Kraft gekostet.


    Er war eben keine hundert mehr…


    



    *


    



    Anna richtete ihm das Bett im Gästezimmer her und wünschte ihm gute Nacht. Sie nahm eine Baldriantablette und ging zu Bett, nicht ohne ihre Tür abzuschließen. Im Bett schrieb sie eine SMS an Tad: „Wo bist du? Ich liebe dich! A.“ Nur Sekunden später kam seine Antwort: „Komme morgen zurück. Love, T.“


    Sie lächelte. Eifersucht war ihnen beiden fremd, Neugier dagegen verband sie beide. Tad wollte Theo kennenlernen. Also tippte sie: „Wunderbar! Ich freue mich! Sag Bescheid, wenn du unterwegs bist. “, legte das Handy auf den Nachtisch und schlief sofort ein.


    



    *


    



    Anna erwachte nach traumlosem Schlaf und fühlte sich frisch und ausgeruht. Sie stand auf und wollte ins Bad gehen. Als sie bemerkte, dass die Schlafzimmertür verschlossen war, fiel ihr ein, dass ein fremder Mann im Haus übernachtete und sie hüllte sich in einen Morgenrock. Sie duschte, putzte ihre Zähne und kleidete sich an. Sie schlich sich an der Tür des Gästezimmers vorbei und ging nach unten, um das Frühstück vorzubereiten. Das Licht eines wunderbaren Herbstmorgens erfüllte den Raum und Anna setzte sich mit einer Tasse Kaffee auf die Veranda. Sie sah den Nachbarn zu, wie sie ihre Kinder zum Schulbus brachten, winkte einigen und grüßte andere. Mit einer älteren Dame, die jeden Tag zu ihrem Schrebergarten am Rand der Siedlung pilgerte, hielt sie ein Schwätzchen. Dann ging sie wieder ins Haus. Oben hörte sie Wasser rauschen, Theo war wohl auch auf. Ein paar Minuten später betrat der junge Mann, an dessen Anblick sie sich nun schon fast gewöhnt hatte, das Zimmer.


    „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn. Er erwiderte ihren Gruß und sagte, er hoffe, es gehe in Ordnung, dass er sich Tads Rasierzeug geborgt hatte. Anna merkte, dass er nach Tads Rasierwasser roch, was ihn ihr noch sympathischer machte. Sie komplimentierte ihn auf einen Stuhl, schenkte ihm Kaffee ein und reichte ihm den Brotkorb. Er griff zu und aß mit herzhaftem Appetit - das Abendessen war alles Mögliche gewesen, nur nicht reichlich, und er war schon um vier Uhr mit knurrendem Magen erwacht.


    Während sie aßen, rekapitulierte Anna noch einmal den gestrigen Abend. Ein Mann hatte sie niedergeschlagen, dessen Gesicht ihr bekannt vorgekommen war, aber scheinbar war sie die Einzige, die ihn gesehen hatte. Sie war nicht beraubt worden und auch sonst fehlte ihr nichts. Theo hatte sie nach Hause gebracht und ihr von einem Buch erzählt, das ihm sein Freund Jakob Deutsch hinterlassen hatte. Und Theo schuldete ihr noch einige Antworten.


    So beiläufig wie nur irgend möglich fragte sie daher:


    „Mal angenommen, meine Nähmaschine wäre wirklich von Jakob zusammengebaut worden. Was bedeutet das für mich und die Menschheit?“


    Theo schmunzelte. Er fand die Formulierung komisch. Er tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab, griff nach seiner Kaffeetasse und nahm einen Schluck, um den Toast herunterzuspülen. Gleichzeitig sammelte er seine Gedanken.


    „Du musst verstehen, dass Jakob noch kein ausgebildeter Zauberer war, als er die Maschinen zusammenbaute.“ Er setzte die Tasse vor sich ab. „Ein ausgebildeter Zauberer hätte bewusst beeinflussen können, wie der Zauber wirkt.“


    „Du meinst …“


    „So, wie die Dinge liegen, weiß niemand, wie jede einzelne Maschine verzaubert wurde. Auch Jakob wusste es nicht. Deswegen zerstörte er die, die er wiederfinden konnte.“


    Anna nickte. So etwas hatte sie befürchtet.


    „Jakob schätzt, dass er in den zwei Jahren bei Rutledge ungefähr zweitausend Maschinen montiert hat. Ungefähr die Hälfte will er gefunden haben. So steht es in seinem Buch.“


    „Meine Güte … wie lange hat er nach ihnen gesucht?“


    „Mehr als zwanzig Jahre. Zu seiner Zeit waren das einfach alte Nähmaschinen – manche waren noch in Gebrauch, viele standen nur noch rum. Häufig konnte er sie für einen halben Dollar mitnehmen. Viele mögen auch im Alteisen gelandet sein. Ein paar fand er in der Tat bei Schrotthändlern.“ Theo drehte die Kaffeetasse zwischen seinen Fingern. „Als ich anfing, nach ihnen zu suchen – mehr als zehn Jahre später – waren kaum noch welche zu finden, und die, die ich fand, waren Sammlerstücke und entsprechend teuer.“


    „Wie viele hast du gefunden?“


    „Deine.“


    „Uff …“ Anna war erschlagen von der Bedeutung dieser Zahl. „Das heißt, es gibt da draußen noch mehr als tausend von diesen Maschinen?“


    „Nein, das glaube ich nicht. Jakob konnte keine mehr finden, die schon vorher im Müll gelandet waren. Ebensowenig wie ich. Sie sind selten geworden, die alten Dinger. Die letzte habe ich vor mehr als drei Jahren in England ausfindig gemacht. Der alte Gauner, dem ich sie abgekauft habe, wollte zweihundert Pfund dafür haben.“


    „Zweihundert – “ Anna verschluckte sich fast an ihrem Kaffee.


    „Ein Haufen Geld für einen halben Zentner Alteisen, ja. Zum Glück erlauben mir die meisten Besitzer, die Maschine gründlich anzuschauen, bevor ich sie kaufe.“


    Theo schenkte sich Kaffee nach und trank einen Schluck davon.


    „Das Problem sind übrigens nicht die Maschinen selbst, sondern die Dinge, die man damit herstellt.“ Er sah sich um. „Lass mich raten: du hast viele Ledersachen damit genäht, richtig?“


    Anna nickte stumm.


    „Du musst alles vernichten, was du mit der Maschine genäht hast.“


    Auch das hatte Anna fast erwartet. Es gab da nur ein Problem.


    „Ich habe viele Sachen verschenkt. Ich weiß gar nicht mehr, an wen alles. Und ich käme mir irgendwie blöd vor, wenn ich die Sachen jetzt wieder einsammeln sollte.“


    „Anna, du verstehst nicht. Du bist ein magisches Talent, ein bemerkenswertes Talent, aber du bist nicht ausgebildet. Du bist vielleicht noch nicht einmal bereit dafür, ausgebildet zu werden. Und du …“ Er sah sie ernst an. „Du fertigst magische Artefakte an, ohne zu wissen, wie man sie verzaubern kann, auf einer magischen Maschine, die von jemandem hergestellt wurde, der nicht wusste, wie man sie verzaubert. Du bist wie …“ Theo rang um einen passenden Vergleich. „Du bist wie ein Kind, das mit einer Schusswaffe herumspielt, die es im Wäscheschrank gefunden hat. Kein Mensch weiß, ob sie geladen ist. Und ob die Munition noch was taugt. Und ob sie gesichert ist oder nicht. Jeden Moment kann eine Katastrophe passieren.“


    „Eine Katastrophe?“


    „Ja. Unwillentlich verzauberte Gegenstände folgen eigenen Gesetzen. Manche tun Gutes, andere Böses, die meisten tun Gutes und Böses. Man kann Gegenstände so verzaubern, dass sie nur Gutes tun oder nur Böses, oder nur bestimmte Dinge. Aber dazu muss man wissen, wie.“


    „Und das weiß ich nicht.“ Anna konstatierte das, sachlich, unaufgeregt, trocken.


    Theo schüttelte langsam den Kopf.


    „Ich muss dir etwas zeigen.“ Anna stand auf und ging an ihren Sekretär. Sie öffnete eines der Geheimfächer, nahm das Heft heraus, in dem all die Namen verzeichnet waren, und brachte es Theo.


    „Was ist das?“ Er fing an, in dem Heft zu blättern.


    „Ich weiß es nicht genau. Das hier …“ Sie deutete auf die ersten beiden Seiten, „… sind wohl die Besitzer der Maschine.“


    Theo stellte fest (und unter anderen Umständen hätte es ihn vermutlich amüsiert), dass auch Anna sich in das Heft eingetragen hatte, mit blauem Kugelschreiber.


    „Und das hier sieht wie eine Liste von Gegenständen aus. Vielleicht solche, die mit der Maschine genäht worden sind.“


    Theo nickte. Vermutlich hatte Anna Recht. Fünf Frauen hatten mit dieser Maschine über mehr als hundert Jahre lang magische Artefakte hergestellt, vermutlich, ohne zu wissen, was sie taten. So wie Anna.


    Vor ihnen lag eine Herkulesaufgabe.


    



    


  


  
    Siebenundzwanzigstes Kapitel


    Tad hatte einen Platz auf der Elfuhrmaschine von Stockholm nach Berlin und weiter nach Nürnberg bekommen. Er hatte das merkwürdige Gefühl, dass der Mann am Check-in-Schalter länger als üblich brauchte, um seine Papiere zu kontrollieren, und ebenso, dass ihn das Personal an der Sicherheitskontrolle gründlicher als sonst durchsuchte. Wahrscheinlicher war freilich, dass er einfach nur nervös war. Immerhin war er zwei Tage vorher beinahe abgestürzt.


    Als sein Flug aufgerufen wurde, ging er etwas beklommen zum Bus, der ihn und seine Mitreisenden zur Maschine brachte. Vom Bus aus rief er Anna an, um ihr zu sagen, dass er jetzt gleich starten und gegen eins in Berlin sein würde. Dort hatte er nur wenig Zeit zum Umsteigen – immerhin wäre er gegen drei in Nürnberg.


    „Ich freue mich wahnsinnig, dass du früher wegkonntest. Soll ich dich abholen?“


    „Klar – wenn es dir passt, gerne.“


    „Dann mache ich das. Auf dem Heimweg können wir dann auch gleich fürs Abendessen einkaufen. Hast du Lust auf was Bestimmtes?“


    Tad hatte gut gefrühstückt und würde im Flugzeug etwas zu essen bekommen.


    „Nein. Überrasch mich.“. Ihr Flugzeug kam in Sicht. „Ich steige jetzt ein. Ich liebe dich.“ Er hauchte einen Kuss ins Telefon und legte auf.


    Tad bekam einen Einzelplatz und war mit zwei weiteren Passagieren in der Business Class alleine. Er blätterte ein wenig in der Zeitung. Der Berliner Zeitung war die Notlandung des Fluges Berlin-Stockholm eine Notiz auf der bunten Seite wert, eine Hamburger Tageszeitung gab es leider nicht. Er beschloss, sich unbedingt noch eine Hamburger Tageszeitung von heute zu kaufen.


    Sie starteten, und sobald es möglich war, begann Tad ein wenig am Laptop zu arbeiten. Er musste ein paar Dinge abschließen, zu denen er wegen seines überstürzten Aufbruchs nicht gekommen war, und noch ein paar Dinge vorbereiten, die sein Stellvertreter in der nächsten Woche wissen musste. Sein Team hatte er noch in der Nacht verständigt und den Projektleiter des Kunden heute Morgen – er hatte einen familiären Notfall als Grund angegeben, was ja irgendwie auch stimmte. Jedenfalls hatte jeder für seinen Wunsch, umgehend abzureisen, großes Verständnis aufgebracht – ein Umstand, für den er sehr dankbar gewesen war.


    Das Essen war besser als üblich, was vermutlich daran lag, dass er diesmal Business Class flog – etwas, das er sich unter normalen Umständen versagte. Er aß mit geringem Appetit und eigentlich nur, um seinen Magen zu beruhigen. Aber der Flug war erfreulich ereignislos und sie landeten, wie geplant, um kurz nach zwölf in Berlin. Bis zum Weiterflug hatte er nur wenig Zeit, aber er schaffte es, sich zwei Hamburger Zeitungen zu beschaffen – eine Morgenpost und ein Abendblatt. Im Abendblatt las er auf einer der Lokalseiten, dass ein Herr Schmidt, Besitzer eines Import/Export-Geschäftes in Harburg, „während einer Geschäftsreise nach Skandinavien verstorben“ sei, und eine Frau und zwei Kinder hinterlasse. Bild war keines zu sehen, aber das mochte der Mann sein, der am Montag zwei Sitzreihen hinter ihm verstorben war. Plötzlich empfand Tad etwas wie Reue, weil ihn der Tod des Mannes so kalt gelassen hatte – er hatte Familie gehabt, und Tad dachte während des kurzen Fluges nach Nürnberg darüber nach, ob er etwas für die Hinterbliebenen tun konnte – und, wenn ja, was.


    



    *


    



    Als Anna aufgelegt hatte, sah sie Theo an. „Tad kommt um drei am Nürnberger Flughafen an. Ich werde ihn abholen. Komm doch mit, dann kannst du ihn gleich kennenlernen.“


    „Gute Idee.“


    Sie räumten das Frühstücksgeschirr ab und setzten sich ins Wohnzimmer. Anna hatte schrecklich viele Fragen und wusste nicht, wo sie beginnen sollte. Theo nahm ihr diese Sorge ab, indem er seine Erklärung fortsetzte.


    „Rutledge-Nähmaschinen sind eigentlich nur in den Vereinigten Staaten ausgeliefert worden, aber im Laufe der Jahre haben einige auch woanders hingefunden. Das macht die Suche so aufwendig. Immerhin gibt es das Internet und verschiedene Interessengruppen – Antiquitäten, Nähen, Lederbearbeitung. Auf irgendeine Weise erfahre ich immer wieder von neu aufgetauchten Stücken. Aber wie gesagt – deine ist der erste Volltreffer, seit Jakob aufgehört hat zu suchen. Zumindest der erste, von dem ich weiß.“


    „Du hast gesagt, dass die …“ Irgendwie schreckte Anna immer noch davor zurück, das Wort auszusprechen. „… die Magie der Maschine nur sichtbar wird, wenn ein … magischer Mensch sie benutzt.“ Immer noch mogelte sie sich um die Worte „Zauberer“, „Hexe“ oder „Magier“ herum.


    „Ja, aber auch das ist nur die halbe Wahrheit. Der Punkt ist, dass magische Artefakte immer einen eigenen Willen haben, den sie nur zum Teil aufgeben, wenn sie sich unter den Befehl eines Menschen stellen. Wie bist du zum Beispiel an die Maschine gekommen?“


    „Tad hat sie vom Recyclinghof mitgebracht.“


    „Und wie hat er sie dort gefunden?“


    „Oh, das weiß ich nicht. Ich nehme an, sie sollte gerade weggeworfen werden.“


    „Das ist wichtig.“


    „Wieso?“


    „Weil sich magische Werkzeuge ihren Meister suchen. Einmal eingegangen, hält diese Verbindung bis zum Tod des Meisters, oder bis das Werkzeug zerstört wird. Du stellst dir das am besten wie einen … einen Kontrakt auf Lebenszeit vor.“


    „Und danach, ich meine, nach dem Tod des … Besitzers …?“


    „Sucht sich das Werkzeug einen neuen Meister. Dazu muss einiges geschehen – die meisten magischen Werkzeuge, die es gibt, sind herrenlos.“


    „Herrenlos? Sie gehören niemandem?“


    „Du verwechselst das Eigentum oder den Besitz eines Werkzeuges mit der Macht, die ein Meister über sein Werkzeug hat, und umgekehrt, das Werkzeug über seinen Meister.“


    Anna schwieg und dachte nach. Es war oft vorgekommen, dass sie irgendein innerer Zwang an die Maschine gesetzt hatte, um zu nähen. Dann arbeitete sie für Stunden, ohne zu merken, wo die Zeit blieb. Einmal war sie morgens um vier vor ihrer Maschine zu sich gekommen – als ihr das Leder ausgegangen war. Nein, konstatierte sie, normal war das nicht.


    „Ich glaube, ich verstehe“ sagte sie. „Wie … weiß ein Werkzeug, zu welchem Meister es gehört?“ Sie konnte sich mit dem Wort „Meister“ noch nicht anfreunden.


    „Keine Ahnung. Wirklich, niemand weiß das. Aber es bedeutet, dass, solange du lebst, niemand anderes mit der Maschine arbeiten kann. Naja, arbeiten schon – es ist schließlich eine ganz gewöhnliche Nähmaschine. Aber magische Gegenstände kann niemand damit herstellen.“


    Anna schluckte. Die Konsequenz aus Theos Worten sickerte nur ganz langsam in sie ein.


    „Das bedeutet …“


    „Das bedeutet, dass die Maschine auf jeden Fall vor dem Zugriff der dunklen Seite in Sicherheit gebracht werden muss, denn wenn sie sie erst einmal haben, müssen sie dich töten, damit die Maschine einen neuen Meister akzeptiert.“


    „Aber was würden sie mit ihr tun wollen? Du hast selbst gesagt, dass sie unberechenbar ist, dass die Gegenstände, die damit hergestellt werden, ihren eigenen Gesetzen folgen.“


    „Das ist nur für unsere Seite ein Problem.“ Theo beugte sich nach vorne und stützte seine Ellenbogen auf seine Knie. „Angst, Unordnung, Chaos – das stört die dunkle Seite nicht, im Gegenteil, sie nutzt solche Zustände zum eigenen Vorteil. Und die Artefakte, die sich mit dieser Maschine herstellen lassen, rufen genau das hervor. Angst, Unordnung und Chaos.“


    Anna schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das stimmt nicht.“ Sie dachte an die alte Frau im Supermarkt, deren Geldbeutel immer genau die richtige Summe Geldes enthielt. An Frau Reuter, die einen Verkehrsunfall unverletzt überlebt hatte.


    „Du denkst an die guten Dinge, die deine Erzeugnisse bewirkt haben?“


    Anna sah überrascht auf: Theo las schon wieder ihre Gedanken. Sie sagte aber nichts, sondern nickte nur.


    „Ich habe dir gesagt, dass Gut und Böse in einem empfindlichen Gleichgewicht sind. Wenn dieses Gleichgewicht gestört wird, passieren schlimme Dinge. Menschen können sterben.“


    Das stimmte wohl, dachte Anna. Der Motorradfahrer, der Oma Reuter beinahe überfahren hatte, war tot. Andererseits hatte sie noch nichts von anderen Todesfällen gehört. Und der Stuntman, der berühmt hatte werden wollen, hatte seinen Unfall auch überlebt – trotz seiner schweren Verletzung.


    „Du meinst…?“


    „Das Gleichgewicht aus gut und böse, licht und dunkel, richtig und falsch, Glück und Unglück, nenne es, wie du willst, dieses Gleichgewicht muss ausgeglichen sein. Es ist wie mit einem Gewitter – die negative Ladung in der Wolke und die positive Ladung im Erdboden müssen sich irgendwie ausgleichen. Dann gibt es Blitz und Donner. So musst du dir das auch für deine …“ Er blickte sich mit einer vielsagenden Geste um. „… deine Gegenstände vorstellen. Es kann kein Glück geben, ohne dass irgendwo anders ein Unglück geschieht. Und umgekehrt.“


    Anna erhob sich und ging in die Küche. Ihr Kopf schwirrte nur so von Fragen. Warum gerade sie? Was, wenn Tad an jenem Tag nicht zum Wertstoffhof gefahren wäre? Wie konnte man die Maschine zerstören? Wie konnte sie all die Gegenstände wiederfinden, die sie an alle möglichen Menschen verteilt hatte? Es waren sicher schon einige Hundert, die irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs waren. Und ließen sich diese Gegenstände so einfach zerstören? Immerhin wusste nicht einmal sie selbst, wie sie verzaubert worden waren.


    Sie kochte sich einen Tee und fragte Theo, ob er auch einen haben wollte. Er bejahte und kam auch in die Küche.


    „Anna, ich weiß, dass das alles ein bisschen viel auf einmal ist.“ Er ergriff sie bei den Händen und sah ihr in die Augen. „Aber ich fürchte, wir haben keine Zeit zu verlieren. Je schneller wir vorankommen, desto besser ist es. Für dich sowieso, aber auch für die Welt.“


    „Übertreibst du nicht ein bisschen?“


    „Inwiefern?“


    „‘Die Welt‘“, äffte sie ihn nach. „Ist das nicht sehr dramatisch?“


    „Anna, du musst noch sehr viel mehr verstehen. Viel, viel mehr. Mehr als ich dir erklären kann. Du musst dich der weißen Seite öffnen, du musst träumen. Nur auf diesem Weg kannst du lernen, was du wissen musst.“


    Anna spürte ein deutliches Unbehagen, als sie sich an den Traum erinnerte, aus dem sie so erschreckt erwacht war. Theo schien ihr Unbehagen zu spüren.


    „Ja, du wirst in diesen Träumen unangenehme Erfahrungen machen. Du wirst aber vor allem lernen. Du musst lernen.“ Er hätte ihr gerne die unangenehme Wahrheit erspart, aber er konnte es nicht.


    „Du hast nun mal auf diesen Weg geraten. Ein Zurück gibt es nicht. Für die dunkle Seite ist die Maschine wichtig. Wenn sie dich auch bekommen können, werden sie es versuchen, aber sie werden nicht übermäßig viel Zeit oder Energie darauf verwenden, dich zu überzeugen, zumal du immer ein Unsicherheitsfaktor bleiben wirst. Bist du wirklich auf die dunkle Seite gewechselt? Schindest du nicht vielleicht nur Zeit? Früher oder später wirst du entweder wirklich auf der dunklen Seite stehen, oder du wirst tot sein. Es gibt keinen Ausweg. Niemand von uns kann dich den Rest deines Lebens schützen – du musst es selbst tun. So einfach ist das.“


    Er ließ ihre Hände los und nahm die Teebeutel aus den Tassen.


    „Natürlich helfe ich dir, so gut ich kann. Ich bin dein Freund, ob du mir das glaubst oder nicht. Aber am Ende wirst du entscheiden müssen, was du tust.“ Er nahm die beiden Tassen und trug sie zum Esstisch. „Trinken wir erst mal einen Tee.“


    Anna folgte ihm langsam, während ihre Gedanken rasten. Ihr Leben, wie sie es bisher geführt hatte, fiel in Trümmer. Der Mann gestern, der sie bewusstlos geschlagen hatte (hatte er das? Sie erinnerte sich nicht – sie hatte nur das unangenehme Gefühl, dass sie nicht einfach nur zusammengeklappt war), war das ein Zauberer gewesen? Wenn ja, hatte er es nicht gut gemeint mit ihr. Wenn das alles überhaupt geschehen war. Ach verdammt … sie wusste nicht, was sie noch glauben sollte. Anscheinend konnte sie nicht mal mehr ihrer Wahrnehmung trauen.


    „Mal angenommen, ich wollte die Maschine zerstören. Wie müsste ich das anstellen?“


    „Ich habe damit keine Erfahrung. Sicher ist nur, dass es außer dir niemand tun kann. Niemand kann ein magisches Werkzeug zerstören, das einen Meister hat.“


    „Auch nicht die dunkle Seite?“


    „Nein. Die Magie der toten Dinge ist älter als das Leben. Sie kann nicht gebrochen werden, das ist ein Naturgesetz.“ Theo nahm einen Schluck Tee. „Anna, ich habe dir schon viel zu viel erzählt. Ich bin kein … kein Meisterzauberer. Ich darf dir nichts zeigen, nichts beibringen. Mit allem, was ich dir bereits erzählt habe, was ich bereits getan habe, habe ich so ziemlich jede Regel übertreten, die für uns gilt. Ich kann als mildernden Umstand nur geltend machen, dass es die Umstände erfordern, und ich kann nur hoffen, dass der Rat der Innenwelt das genauso sieht.“


    „Der Rat der Innenwelt?“


    „Du hast doch schon geträumt. Die Leute, die du in deinem Traum getroffen hast – das war ein Teil des Rates.“ Anna erinnerte sich an die große Ruhe, aber auch an die große Autorität, die die Männer und Frauen in ihren weißen Gewändern ausgestrahlt hatten. Sie zweifelte nicht daran, dass der Rat Theo keine Schwierigkeiten machen würde. Dass die Umstände ungewöhnlich waren, ja verzweifelt, hatten ihr die Ratsmitglieder selbst zu verstehen gegeben.


    „Was kann dir passieren?“


    „Im schlimmsten Falle kann ich verbannt werden.“


    „Verbannt? Wohin?“


    „Auf die dunkle Seite. Keine Träume mehr, keine Innenwelt. Das ist praktisch ein Todesurteil für einen Albumagus.“


    Anna verstand nicht so recht, was er da redete, wenn ihr das Wort „Todesurteil“ auch etwas Angst machte. „Aber so schlimm wird es nicht kommen. Oder?“ Immerhin geschah das alles ihretwegen. Das glaubte sie wenigstens.


    „Ich hoffe nicht. Ich hoffe, ich kann den Rat überzeugen. Ich bin sicher, richtig gehandelt zu haben. Man muss manchmal etwas riskieren.“ Er setzte ein schiefes Lächeln auf. „Wenn es die Sache wert ist.“


    Sie beschloss, das Thema zu wechseln.


    „Wie lange dauert diese … Ausbildung?“


    „Das ist für jeden anders. Meine dauerte dreißig Jahre, aber ich wusste gar nicht, dass ich ausgebildet wurde. Jakobs Ausbildung dauerte eine Nacht, in der er vielleicht ein paar Wochen, ein paar Monate oder ein paar Jahre durchlebte. Er hat es mir nie erzählt … außer in dem Brief, den du gelesen hast.“


    „Wie alt bist du? Ich meine, ernsthaft.“


    „Hunderteinundzwanzig. Ich habe es dir gesagt. Wir haben ein paar kleine Tricks, mit denen wir uns jung halten.“ Er lächelte. „Einer der wenigen Zauber, die bei einem selbst wirken.“


    „Wie viele Zauberer gibt es?“


    „Zauberer? Oder Albumagi?“


    „Wie viele von Euch?“


    „Ehrlich, ich habe keine Ahnung. Magisches Talent ist schon selten, weniger als einer von Tausend mag es haben. Und ein magisches Talent zu entdecken, das ist noch viel, viel schwieriger.“


    „Erkennt Ihr Euch untereinander?“


    „Grundsätzlich ja. Ein richtiger Albumagus erkennt einen anderen, wenn dieser sich nicht verbirgt.“


    „Verbirgt?“


    „Sich verstellt. Viele verstellen sich aus Angst vor der dunklen Seite.“


    Anna sah ihn fragend an.


    „Du wirst das alles verstehen, wenn du deine Ausbildung fortsetzt.“ Er sah auf seine Uhr. „Wann müssen wir los?“


    Anna begriff, dass er ihr gemeinsames Thema nicht weiter erörtern wollte.


    „In etwa einer halben Stunde. Du kommst doch mit?“


    „Wenn dir so viel daran liegt, meinetwegen.“ Er stand auf. „Aber vorher muss ich noch was erledigen.“


    Er ging nach oben ins Nähzimmer. Anna hörte ihn herumwerkeln, dann kam er wieder herunter. Er legte die Nähmaschine auf den Tisch.


    „Die nehmen wir mit. Hast du eine Tasche?“


    Annas Verblüffung wich schnell und sie holte einen Rucksack.


    „Hier.“ Sie reichte ihm den Rucksack, nicht ohne Theo fragend anzusehen.


    „Wenn wir unterwegs sind, kann niemand auf die Maschine aufpassen. Also nehmen wir sie mit.“ Das leuchtete ihr ein, und sie sah ihm zu, wie er die Verschlüsse des Rucksacks zumachte. Als er fertig war, schwang er den Sack auf seine Schulter.


    „Gehen wir.“


    



    *


    



    Am Flughafen parkte Anna den Wagen und sie gingen zur Ankunftshalle. Die Anzeigetafel wies Tads Flug bereits als „Gelandet“ aus und nach einigen Minuten kam er aus der Zollabfertigung. Anna winkte ihm zu, er sah sie und ein Grinsen glitt über sein Gesicht.


    „Hallo, mein Schatz!“ begrüßte er sie.


    Sie küsste ihn, dann stellte sie ihm Theo vor.


    „Feldmann. Thaddäus Feldmann.“ Er reichte dem Fremden die Hand. Theo sah besser aus, als er es Annas Schilderungen entnommen hatte, stellte er fest. Beneidenswerterweise schien er jenes Problem nicht zu haben, das Männer in Tads Alter gewöhnlich plagte – er hatte auch nicht den Ansatz eines Bauches.


    „Theodore Craynford. Sehr angenehm.“ Theo erwiderte Tads Händedruck ebenso wie seinen musternden Blick. Er sah einen gemütlichen Best-Ager mit humorvollen Augen – einen, der sicher hervorragend zu Anna passte.


    „Nun kommt, Ihr zwei“, sagte Anna geschäftig. „Lasst uns fahren.“


    Tad und Theo lösten ihre Blicke voneinander und folgten Anna aus dem Terminal.


    Tad nahm auf dem Beifahrersitz Platz und Theo setzte sich nach hinten. Tad hätte Anna gerne gefragt, warum sie Theo mitgebracht hatte, aber es erschien ihm unhöflich, das in seiner Anwesenheit zu tun, also ließ er es bleiben. Stattdessen wandte er sich halb zu ihm um und fragte, wie es ihm in Nürnberg gefalle.


    „Oh, großartig, danke. Eine wunderschöne Stadt.“


    „Was haben Sie sich denn schon angeschaut?“


    „Eigentlich bin ich bisher nur zum Pflastertreten gekommen.“ Theo schien nachzudenken. „Das Dürer-Haus habe ich besichtigt und das Spielzeugmuseum. Am Wochenende will ich mal ins Germanische Nationalmuseum.“


    „Oh ja, das lohnt sich unbedingt.“ Tad wandte sich Anna zu. „Wo fährst du uns jetzt hin?“


    „Ich dachte, erst mal nach Hause, damit du dein Gepäck abladen kannst. Und dann sehen wir weiter.“


    Als Anna auf den Nordwestring einbog, drehte sich Theo nach hinten um. Er sah, dass ihnen ein blauer Kleinwagen folgte, sagte aber nichts. Anna wurde langsamer, weil vor ihr eine Ampel rot wurde. Der Kleinwagen aber behielt sein Tempo bei und bremste zu spät, sodass er von hinten in Annas Auto krachte.


    „Wo-oh-oh, das gibt’s doch nicht.“ Tad war der Erste, der sich von dem Schrecken erholt hatte und wollte aussteigen, als ihn Theo anfuhr: „Sitzen bleiben.“ Tad erstarrte.


    „Was soll das?“ Tad wandte sich um. „Wir hatten gerade einen Unfall. Ich will…“


    „Das war kein Unfall“, fuhr ihm Theo über den Mund. „Anna, fährt der Wagen noch?“


    Anna ließ die Bremse los und der Volvo rollte los. Sie hielt sofort wieder an. „Ja, anscheinend schon.“


    „Dann fahr los.“


    „Aber die …“


    „Fahr.“ Theo sagte es in einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Anna gehorchte. Als sie ungefähr zwanzig Meter weit gefahren war, befahl ihr Theo, anzuhalten.


    Er hatte den Kleinwagen nicht aus den Augen gelassen, dessen Türen geöffnet worden waren. Es war noch niemand ausgestiegen. Theo machte eine Handbewegung und im selben Moment fing der Wagen Feuer. Er explodierte geradezu in einem Feuerball. Jetzt sprangen die beiden Insassen heraus – beide trugen dunkle Anzüge und dunkle Hüte. Der eine streifte sein Jackett ab, das offenbar Feuer gefangen hatte.


    „Jetzt können Sie aussteigen. Aber gehen Sie nicht hin.“


    „Warum nicht? Die brauchen doch sicher Hilfe.“


    „Erstens, weil die keine Hilfe brauchen. Zweitens, weil Sie sowieso nichts tun können. Und drittens, weil ich Sie dort nicht schützen kann.“


    „Schützen? Wovor schützen? Was ist hier bitte los?“


    „Nicht jetzt. Später.“


    Tad schnallte sich ab. So entging ihm, dass die beiden Männer sich im Laufschritt von ihrem Auto entfernten. Ein anderer Autofahrer näherte sich mit einem Feuerlöscher und richtete ihn auf die Flammen. Theo machte eine weitere Handbewegung, und die Flammen verloschen unter dem Strahl des Feuerlöschers. Als Tad ausgestiegen war und seinen Blick nach hinten wandte, sah er, dass die Männer verschwunden waren.


    „Hauen einfach ab. Das gibt’s doch nicht.“ Kopfschüttelnd ging er nach hinten. Zu seiner Überraschung war an ihrem eigenen Auto nichts zu sehen.


    Tad zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der Polizei. Er gab den Unfallort durch und was genau geschehen war. Dann setzte er sich wieder ins Auto.


    „Die Polizei und die Feuerwehr kommen gleich. Würde mich jetzt bitte irgendjemand aufklären, was da gerade passiert ist?“


    „Den Tatbestand nennt man in Ihrer Sprache ‚Unerlaubtes Entfernen vom Unfallort‘, glaube ich.“ Theo zeigte ein breites Grinsen, und wurde wieder ernst, als er sah, dass Anna zitterte. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und sprach beruhigend auf sie ein. „Es ist nichts passiert, Anna. Ganz ruhig bleiben. Alles wird gut.“ Jetzt realisierte auch Tad, dass seine Frau unter Schock stand und er nahm ihre Hand. „Hey Schatz, du kannst nichts dafür. Und es ist ja im Grunde auch gar nichts passiert. An unserem Volvo sieht man keinen Kratzer.“ Wie auch immer das zusammengeht, dachte er, denn der Aufprall war ausgesprochen heftig gewesen.


    Dann hörten sie die Sirenen der Einsatzfahrzeuge.


    



    


  


  
    Achtundzwanzigstes Kapitel


    Tad war wütend. Sie saßen nun schon eine gefühlte Stunde in dem Einsatzwagen der Polizei und beantworteten dem Beamten immer wieder die gleichen Fragen.


    „Nein, ich weiß nicht, wer das andere Auto gefahren hat. Ja, zwei Männer. Ja, er ist uns ins Heck geknallt. Keine Ahnung, wieso an unserem Auto nichts zu sehen ist … vielleicht, weil’s ein Volvo ist?“ und so weiter. Anna saß neben ihm, Theo wartete draußen darauf, dass die Befragung endlich endete.


    Als der junge Beamte erneut fragte, ob er sich vorstellen könne, warum das andere Auto aufgefahren sei, war es genug. Tad schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


    „Es reicht. Wird mir … wird uns etwas vorgeworfen?“


    „Wir ermitteln die Unfallursache.“


    „Und dafür stellen Sie jetzt zum fünften Mal die gleichen Fragen? Scheint mir nicht sehr sinnvoll. Hören Sie …“ Er fingerte in seinem Jackett nach einer Karte. „Hier ist meine Karte. Alles drauf, was Sie wissen müssen. Anschrift, Telefonnummer, E-Mail. Wenn Sie noch Fragen an uns als Zeugen haben, gerne. Wenn Sie uns als Beschuldigte vernehmen wollen, nenne ich Ihnen gerne meinen Anwalt. Ansonsten sind wir hier fertig.“


    Er gab Anna einen leichten Schubs und sie stand auf. Das verdutzte Gesicht des Beamten übersah er geflissentlich. Als sie im Freien standen, sahen sie, dass die Feuerwehr das ausgebrannte Autowrack auf einen Transporter hatte laden lassen. Vermutlich würde man es untersuchen, aber das war Tad egal. Er wandte sich ab und ging zu seinem Auto, das immer noch zwanzig Meter entfernt geparkt war. Sie stiegen ein, ohne sich um die Polizisten zu kümmern, die das Heck ihres Wagens untersuchten. Tad startete und sie fuhren los, ohne sich um die ratlosen Gesichter der Polizisten zu kümmern.


    „Unglaublich“, knurrte Tad. „Die wollten uns die Schuld für den Unfall geben.“


    Anna saß neben ihm und schwieg. Im Rückspiegel sah er Theo sitzen.


    „Was ist jetzt – möchte mir jemand erklären, was da gerade passiert ist?“


    Theo lehnte sich nach vorne. „Fahren Sie nach Hause. Dort werde ich versuchen, Ihnen alles zu erklären.“


    Tad zuckte die Schultern. Er fühlte sich müde und hungrig.


    „Was haltet Ihr von Sushi zu Mittag?“


    „Gute Idee.“


    Tad fuhr zu einem Drive-by-Sushi und sie bestellten, wonach ihnen zumute war.


    Zuhause angekommen, setzten sie sich an den Esstisch und aßen. Dabei unterhielten sie sich über die Ereignisse der letzten Tage. Anna erzählte nichts von dem Mann, der sie überfallen hatte, und Tad verschwieg den Zwischenfall mit dem toten Herrn Schmidt. Aber dieses Mal griff Theo ein.


    „Was war das mit diesem … Schmidt?“


    Tad sah verblüfft auf. Er war sicher, nichts davon erzählt zu haben. Woher also wusste dieser Fremde von dem Toten im Flugzeug?


    „Es stand in irgendeiner Tageszeitung. Ein Mann ist gestorben.“


    Anna sah ihn entsetzt an und Tad legte seine Hand auf ihren Arm. „Ich wollte dir das eigentlich nicht erzählen, um dich nicht damit zu belasten. Aber ja, es stimmt. Jemand ist im Flieger gestorben.“


    Er erzählte ihnen die ganze Geschichte, von dem seltsamen Verhalten des Mannes im Kaffe „Europa“ bis zu der Befragung durch den Beamten des schwedischen Luftfahrtamtes, Persson. Als er das Foto erwähnte, das Schmidt in der Tasche gehabt hatte, sah ihn Theo scharf an.


    „Kannten Sie das Foto?“


    „Kennen ist zu viel gesagt. Wir haben bestimmt Dutzende solcher Fotos gemacht, die in irgendwelchen Kisten und Kästen herumliegen. Wir sollten sie mal einkleben.“ Tad lächelte Anna zu.


    „Und sonst? Sonst war nichts?“ fragte Theo.


    „Nein. Ich meine … ich habe mein Gepäck geholt, bin in ein Taxi gestiegen, habe mich zur Bahnstation in Alvesta fahren lassen und bin in den Zug nach Stockholm gestiegen.“


    „Hat Sie im Zug jemand angesprochen?“


    „Ja … ein Geschäftsmann aus Malmö. Warten Sie …“ Tad suchte in seinem Jackett und fand eine Visitenkarte, die er vor sich auf den Tisch legte.


    „Tandberg Electronics Ltd” und ”Distributörer av elektronikkomponenter”, las Theo, und dann den Namen:


    ”Magnus Tandberg, President”


    



    Darunter folgte eine Adresse, eine Telefonnummer, Webadresse und E-Mail-Anschrift.


    



    Theo schob sie wieder zu Tad.


    „Hat er Sie angesprochen oder Sie ihn?“


    Tad dachte nach, wie sie sich kennengelernt hatten. Er hatte einen Sitzplatz gesucht und im Abteil des Mannes war ein Platz frei gewesen. „Ich habe ihn gefragt, ob der Platz in seinem Abteil noch frei war.“ Ja, so war es gewesen.


    Theo beließ es dabei. Er dachte nach. Er hatte angenommen, durch seine Reise nach Deutschland die dunklen Magier auf Annas Spur gebracht zu haben, aber das stimmte womöglich nicht. Der Name des Mannes, der in dem Flugzeug verstorben war, sagte ihm nichts. Er musste herausfinden, was es mit ihm auf sich hatte. Er würde den Rat aufsuchen müssen.


    „Anna erzählte mir, Sie hätten die Nähmaschine entdeckt. Können Sie mir sagen, wie das ablief?“


    Die Frage traf Tad unvorbereitet. Immerhin war das ja auch schon ein paar Monate her. Er dachte nach. Er hatte Müll zum Recyclinghof gebracht und die Maschine zufällig entdeckt. Nein, ihm war sie nicht aufgefallen – sie hatte da einfach im Müllcontainer gelegen. Und die restlichen Teile hatte er abgestaubt, noch bevor sie in den Container geworfen wurden.


    „Und weiter?“


    „Nichts weiter. Ich habe sie gereinigt, geölt, zusammengebaut, den Treibriemen zusammengeheftet, Anna hat sich dran gesetzt und genäht. Nichts weiter.“


    „Du musst wissen …“, begann Anna, aber Theo unterbrach sie.


    „Später. Das kannst du mir alles später erklären. Wer außer Euch weiß von der Maschine?“


    „Keine Ahnung – die Kinder, Leute im Bürgerzentrum, Irina, alle, denen ich was aus Leder gemacht habe … ich habe kein Geheimnis daraus gemacht.“


    „Anna, das ist jetzt sehr wichtig. Du musst eine Liste von Leuten machen, denen du Dinge gegeben hast, die du mit der Maschine hergestellt hast. Ich muss für ein paar Stunden weg, komme aber später wieder. Du musst mir versprechen, dass Ihr das Haus nicht verlasst. Öffnet keine Türen und keine Fenster. Versprichst du das?“


    Anna nickte verwirrt.


    „Moment mal.“ Tad mischte sich ein. „Wollen Sie uns nicht erklären…?“


    „Dafür ist jetzt keine Zeit. Anna wird Ihnen alles erklären. Ich werde gehen, aber vorher lege ich einen Schutzzauber um Ihr Haus. Damit der wirkt, dürfen Sie aber keine Tür, kein Fenster öffnen – jedenfalls nicht weit genug, dass ein Mensch hindurch passt.“


    Tad wollte etwas entgegnen, aber Anna legte ihm die Hand auf den Arm. „Ist in Ordnung, Theo. Kommst du zum Abendessen?“


    Theo lächelte. „Ich versuche es.“ Er wandte sich ab, dann blieb er stehen, als sei ihm in letzter Sekunde noch etwas eingefallen.


    „Es ist denkbar, dass ich heute Nacht hier übernachten muss. Kann ich Euer Gästezimmer noch eine Weile benutzen?“


    „Natürlich.“ Anna strahlte regelrecht, wie Tad zu seinem überraschend deutlichen Missfallen bemerkte. „Natürlich kannst du das.“


    



    *


    



    Theodore Craynford kümmerte sich nicht darum, ob ihm jemand folgte. Die andere Seite wusste sowieso über jeden seiner Schritte Bescheid, dessen war er sicher. Er eilte zur U-Bahnstation und fuhr in sein Hotel. Dort nahm er eine Dusche und legte sich auf sein Bett. Er begann im selben Moment zu träumen, in dem er seine Augen schloss.


    Er öffnete die Augen und sah sich um. Ein Waldstück, dessen Anblick ihm vertraut war, verbarg den Blick auf ein Gebäude aus weißem Marmor. Der Rat der weißen Zauberer hielt gerade keine Sitzung, aber vielleicht würde er jemanden finden, der ihm trotzdem helfen konnte. Er machte sich auf den Weg.


    Nach wenigen Minuten stieg er die Treppen zu den schweren, bronzebeschlagenen Türen hinauf, die sich bei seiner Annäherung von selbst öffneten. Er trat in das Halbdunkel einer riesigen Empfangshalle und sah sich um. Am gegenüberliegenden Ende war eine Art Empfangsschalter aufgebaut, an dem eine junge Frau in weißer Robe saß.


    „Guten Tag.“


    „Guten Tag, mein Herr. Womit kann ich Ihnen dienen?“


    „Mein Name ist Theodore Craynford. Ist Calypso Caldana im Haus?“


    Die junge Frau sah in einem Folianten nach, der den Eindruck machte, dreihundert Jahre alt zu sein. Vermutlich war er noch bedeutend älter.


    „Sie wird erst in drei Wochen wieder hier sein.“


    „Und ihr Stellvertreter?“


    Sie sah erneut nach. „Haldir Ringsbakkor ist auch nicht im Haus. Kann Ihnen vielleicht der Büroleiter helfen?“


    „Ja, das kann er vermutlich. Melden Sie mich an?“


    Die junge Frau tippte auf den Namen in dem Folianten und schrieb „Theodore Craynford“ daneben. Theo sah, wie der Name augenblicklich wieder verschwand. Dann folgte er ihrem ausgestreckten Finger. „Es ist das vierte Büro auf der rechten Seite.“


    „Ich weiß, vielen Dank.“ Er lächelte und ging in die angegebene Richtung.


    Vor der angegebenen Tür blieb er stehen und klopfte. Das „Herein!“ klang gedämpft, so als ob die Tür auf der anderen Seite gepolstert war. Immerhin war dies das Büro der Sicherheitschefin des Rates, erinnerte er sich.


    Er trat ein. Ein grauhaariger Mann erhob sich, strich seinen Anzug glatt und ging um den Schreibtisch, um ihn zu umarmen.


    „Theo, wie gut, dich wiederzusehen!“


    „Danke, Per.“ Per Persson versah dieses Amt vermutlich schon, seit es existierte, zumindest hatte Theo keinen anderen Bürovorsteher kennengelernt. Er war einer der dienstältesten Beamten, die dem Rat dienten.


    „Ich habe wenig Zeit, deswegen musst du mir einfach nur zuhören. Einverstanden?“


    Persson nickte, und Theo erzählte, wie er Anna kennengelernt hatte, wieso er meinte, dass die Maschine gefährlich sei, und wieso er annahm, dass Anna Gefahr von der dunklen Seite drohte. Als er seine Erzählung beendet hatte, bemerkte er, dass sich das Tageslicht langsam golden verfärbte. Es ging bereits auf den Abend zu.


    „Ein bisschen viel auf einmal. Das muss sich erst mal setzen.“ Er machte eine Kunstpause. „Was erwartest du jetzt von mir?“


    „Informationen. Ich muss alles wissen, was Ihr über diesen Mann wisst, der Annas Mann kannte und verfolgte. Außerdem … in der Maschine hat Anna das da gefunden.“ Er reichte Per das Vokabelheft mit der altmodischen Schrift. Per nahm es vorsichtig in die Hand und blätterte es durch. Als er auf den vierten Namen stieß, stutzte er und sah auf.


    „Das lag in der Maschine?“


    Theo nickte.


    „Also das war es.“ Als er Theos fragenden Blick bemerkte, fuhr er fort. „Anna Bärnreuter war eine Laien-Zauberin. Wir haben sie vor ungefähr 40 Jahren entdeckt. Jemand brachte in Nürnberg verzauberte Artefakte in Umlauf. Es dauerte Jahre, bis wir herausfanden, wer es war. Aber wir haben nie erfahren, wie sie es machte.“ Er legte die Stirn in noch tiefere Falten, falls das überhaupt möglich war. „Ich suchte sie auf und versuchte sie zu überreden, sich uns anzuschließen. Leider ging sie nicht drauf ein. Aber immerhin hörte sie auf, verzauberte Gegenstände herzustellen.“ Er erhob sich und trat ans Fenster. „Sie versuchte sogar, einige der Dinge, die sie hergestellt und weggegeben hatte, wieder herbeizuschaffen.“


    Persson trat wieder an den Tisch und blätterte in dem Heft. „Sie war anscheinend die vierte Besitzerin.“ Er sah Theo an. „Du bist unser Experte für diese Maschinen. Hast Du so etwas schon einmal gesehen?“


    Theo schüttelte den Kopf.


    „Anscheinend wirkt in dieser Maschine nicht nur der Zauber des Jakob Deutsch. Kann ich das…“ – er hob das Heft in die Höhe – „… behalten?“


    „Ich hab’s mir ohne Erlaubnis ausgeliehen.“ Theo setzte ein schiefes Grinsen auf. „Was willst Du damit?“


    „Ich möchte gerne nachforschen, wer die anderen Frauen waren.“


    „Ich habe Anna gebeten, die Maschine nicht mehr zu benutzen, bis wir genaueres wissen. Wenn sie sich daran hält, kann nichts passieren, wenn das Heft hier bleibt.“


    Persson stützte sein Kinn nachdenklich auf. „Ich verstehe. Du kannst dafür keine Garantie übernehmen.“


    Theo schüttelte den Kopf.


    „Dann schreibe ich die Namen besser auf.“ Er setzte sich und schrieb. „Meine Nachforschungen werden aber ihre Zeit brauchen.“


    „Was wurde aus Anna Bärnreuter?“, fragte Theo.


    „Sie ist letztes Jahr gestorben. Ein Unfall, soweit wir das beurteilen können.“


    „Wussten die Neromagi von ihr?“


    „Soweit ich weiß nicht. Bei ihrer Beisetzung war ich der einzige anwesende Zauberer. Da bin ich sicher.“


    Und woher wussten sie dann von der Maschine? Theo schüttelte den Kopf – das ergab keinen Sinn.


    „Eines noch. Ich möchte, dass du Calypso eine Nachricht weitergibst.“


    „Eine Nachricht?“


    „Ja. Sag ihr, dass ich Anna beschützen werde, solange sie es nicht selbst kann. Sag ihr, dass Anna den besten Trainer braucht, den wir haben, denn es muss schnell gehen. Und gib ihr das.“ Mit diesen Worten zog er einen Umschlag aus seiner Manteltasche hervor, der mit seinem Siegel verschlossen war. „Das ist Annas Dossier. Ich habe alles zusammengetragen, was ich über sie bis jetzt herausfinden konnte.“


    „Ihr wisst, wie Ihr mich erreichen könnt?“


    Persson schüttelte den Kopf, also nahm sich Theo ein Blatt Papier und notierte darauf eine Telefonnummer. „Ich habe mir ein Mobiltelefon zugelegt. Ich werde sehr unregelmäßig zum Träumen kommen, deshalb ist es besser, Ihr versucht es hiermit.“


    Er umarmte Persson und ging. Als er in seinem Hotelzimmer die Augen aufschlug, war es fast dunkel. Es war höchste Zeit.


    



    *


    



    Anna und Tad saßen einander am Esstisch gegenüber. Sie hatte ihm erzählt, was alles geschehen war und auch den Überfall des gestrigen Abends nicht ausgelassen. Tad war ohnehin schon beunruhigt gewesen, jetzt, so gestand er sich ein, hatte er Angst. Er versuchte, zu begreifen, was diese Leute von ihnen wollten, aber es gelang ihm nicht.


    Er hatte so viel verstanden: Anna war im Besitz einer Nähmaschine, die offenbar verzaubert worden war. Die Gegenstände, die sie damit herstellen konnte, brachten irgendwie das uralte Gleichgewicht von Gut und Böse durcheinander (auch wenn ihm schwerfiel, sich vorzustellen, wie ein simples Buchzeichen oder ein Tabakbeutel dazu imstande war), und dieser Umstand war für die dunklen Zauberer offenbar nützlich genug, dass sie versuchen würden, die Maschine in ihren Besitz zu bringen. Und als ob das noch nicht schlimm genug war, die andere Seite würde auch versuchen, Anna, seine geliebte Anna, zu entführen oder zu töten – denn nur sie konnte die Maschine bedienen. (Eigentlich konnte sie es nicht, noch nicht jedenfalls, aber mit diesem Aspekt wollte er sich jetzt nicht beschäftigen.)


    Für sie sprach eigentlich nur, dass sie offenbar von einem ziemlich mächtigen ‚weißen‘ Zauberer beschützt wurden. Theo, der Tad eine Spur zu attraktiv war, schien im Moment alles zu sein, was zwischen ihnen und ewiger Finsternis stand.


    So hatte er Anna verstanden.


    Nun lag ein Block vor Anna und sie begann, darauf Namen zu notieren.


    „Was schreibst du da?“ fragte Tad interessiert.


    „Ich schreibe auf, für wen ich Dinge mit der Maschine hergestellt habe. Ich habe doch erwähnt, dass wir sie wieder einsammeln müssen.“


    Stimmt, dachte Tad. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Anna Tag und Nacht genäht, wie im Rausch, und niemand war sicher vor ihren Geschenken gewesen. Alle Nachbarn hatten welche bekommen, ihre Bekannten aus dem Bürgerzentrum, er selbst, ihre Kinder … und hatte es da nicht auch das Sommerfest des Bürgerzentrums gegeben, wo Anna welche verkauft hatte? Tad war kein ausgesprochener Pessimist, aber diese Aufgabe schien ihm unlösbar.


    Anna aber schien unbekümmert – nach wenigen Minuten war sie bereits auf dem zweiten Blatt, und sie schrieb nicht besonders groß.


    „Was willst du den Leuten eigentlich sagen?“ Tad konnte sich nicht recht vorstellen, mit welcher Begründung Anna die Gegenstände zurückholen wollte.


    „Wie meinst du?“ antwortete sie geistesabwesend.


    „Na, du wirst doch sicher nicht zu unseren Nachbarn gehen und sagen: ‚Ich brauche das Buchzeichen zurück, das ich dir genäht habe. Weißt du, ich bin eine Hexe und dieses Buchzeichen bringt Chaos und Finsternis über die Welt. Ich muss es zerstören.‘“ Er grinste bei der Vorstellung daran, wie zum Beispiel die kühle, aber nette norddeutsche Nachbarin von gegenüber reagieren würde. Vermutlich würde sie die Polizei rufen.


    Dann wurde ihm klar, dass Anna sich darüber noch überhaupt keine Gedanken gemacht hatte, und das Grinsen verging ihm.


    „Und weil wir gerade vom Zerstören reden: hast du überhaupt schon eine Ahnung, wie du die … diese Gegenstände unschädlich machen kannst?“


    Anna sah ihn ratlos an. Nein, natürlich nicht, dachte Tad. Anna wusste gerade mal, dass sie Zauberkräfte hatte, aber sie hatte noch keine Ahnung davon, wie man sie anwendete. Sein Blick traf ihren und er versuchte ein beruhigendes Lächeln.


    Es musste ihm wohl geglückt sein, denn Anna wandte sich wieder ihrer Liste zu und begann, neben die Namen Gegenstände zu schreiben, so, wie sie es in dem Vokabelheft gesehen hatte, das sie im Geheimfach ihrer Nähmaschine entdeckt hatten. Sie beachtete ihn nicht weiter.


    Tad seufzte leise und beschloss, seinen Koffer auszupacken. Er stand leise auf und ging nach oben. Als er gerade die Treppe betreten hatte, klingelte es. Er wollte schon zur Tür gehen, da rief Anna: „Warte!“ Er blieb stehen. Anna kam in den Flur gelaufen. „Theo hat gesagt, dass wir keine Tür öffnen dürfen.“


    Da hatte sie Recht, gestand er. Verdammt, dies war das zivilisierte Mitteleuropa im einundzwanzigsten Jahrhundert, und er traute sich nicht, die Tür zu öffnen, wenn es klingelte. Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück. Es klingelte ein weiteres Mal – klar, wer immer da draußen stand, hatte sie gesehen. Vermutlich war es niemand Böses, aber das spielte keine Rolle. Sie konnten sich einfach nicht leisten, den Schutzzauber zu verlieren.


    Da klingelte das Telephon. Anna hob ab – es war Theo.


    „Ich bin das vor Eurer Tür. Ihr könnt mich ruhig reinlassen.“ Das Grinsen in seiner Stimme war unüberhörbar.


    Und ganz schön unverschämt, fand Anna.


    



    


  


  
    Neunundzwanzigstes Kapitel


    Der Mann am Kopfende des Tisches war sichtlich ungehalten.


    „Was ist da los in Ihrem Operationsgebiet? Ein Desaster folgt dem nächsten, ein Agent vermisst, zwei beinahe getötet, Aufsehen ohne Ende – will mich mal jemand aufklären? Was geht da vor, Sechster? Sind Sie mit der Aufgabe überfordert?“


    „Wir hatten nicht alle Informationen.“ Der Mann, der das sagte, saß ein paar Stühle rechts des Mannes, der ursprünglich gesprochen hatte. Er beugte sich nach vorne und sah den ersten Sprecher ruhig an.


    „Was soll das heißen?“ Dem Ersten war der Blick des anderen Mannes unangenehm.


    „Entweder, das Objekt ist nicht so unbedarft, wie wir geglaubt haben. Oder sie hat Hilfe.“


    „Natürlich hat sie Hilfe. Das sieht doch ein Blinder.“


    Der Mann am Tisch bemühte sich, sachlich und ruhig zu bleiben. Das Getue des Ersten brachte ihn immer wieder auf – nie übernahm er für irgendetwas die Verantwortung, obwohl es in diesem Fall seine Angelegenheit gewesen war, die Operation vorzubereiten.


    „Der Punkt, den Sie übersehen, Sprecher, ist, wer diese Hilfe leistet.“ Er hatte ihn ganz bewusst „Sprecher“ genannt und nicht „Erster“, wie es ihm nach den Regeln der Bruderschaft zustand. Die Zeit des Ersten ging zu Ende, und je schneller ihm das klar wurde, desto besser konnte er ihn treffen.


    „Na, dieser Craynford. Er hinterlässt ja genügend Spuren.“ Der Erste übersah die Schmähung.


    „Craynford – ja?“ Er machte eine Handbewegung in Richtung der Kristallkugel, die auf dem Konferenztisch lag. Im selben Augenblick verdunkelte sich der Raum und die Kristallkugel projizierte ein Bild in den Raum. Die Runde sah das Bild eines Grabsteins, auf dem in großen Lettern stand:


    



    Theodore J. Craynford


    Geliebter Ehemann und Vater


    1890 – 1982


    R.I.P.


    



    Ein Raunen erhob sich.


    „Seit wann wissen Sie das?“ Die Stimme des Ersten war zum ersten Mal unsicher geworden.


    „Seit einigen Stunden. Der Grabstein steht übrigens in Baltimore. Ich habe keine Ahnung, mit wem wir es zu tun haben – nur ist es ganz sicher nicht Mr. Craynford.“


    „Das kann auch ein Zufall sein. Eine zufällige Namensgleichheit.“ Der Erste versuchte, abschätzig zu klingen, aber es gelang ihm nicht.


    „Möglich. Aber dieser Craynford…“ Er wies auf den Grabstein. „…war in der Tat Feuerwehrchef in Philadelphia, bis zu seiner Pensionierung 1954. Er heiratete 1956, eine junge, hübsche und wohlhabende Witwe aus Baltimore, und zog zu ihr. Sie bekamen drei Kinder – 1958, 1960 und 1962, denen sie liebevolle Eltern waren, trotz seines hohen Alters. Nach allem, was wir wissen, starb er friedlich im Bett.“


    Der Erste schwieg. Also fuhr der andere Mann fort.


    „Wenn der, der seine Hand schützend über das Objekt hält, also nicht Craynford ist – ein Umstand, der Ihnen, Sprecher, nicht hätte verborgen bleiben dürfen – dann möchte ich gerne wissen, mit wem wir es tatsächlich zu tun haben.“ Der Sechste genoss es sichtlich, in dieser Wunde herumzustochern. Der Erste fühlte sich unwohl – zum ersten Mal griff ihn ein Untergebener vor allen anderen offen an. So etwas war schlecht für seine Autorität.


    Aber noch bevor er etwas sagen konnte, setzte der andere Mann seinen Angriff fort.


    „Ein weißer Zauberer?“ Er legte so viel Verachtung in diese Worte, wie er nur finden konnte. Schwächlinge, die mit ihrer Macht nicht umgehen konnten, die sich zu fein waren, all den Schmutz vom Antlitz der Schöpfung zu wischen, der sich in tausenden Jahren Menschheitsgeschichte dort abgelagert hatte, und in dem immer neue Abscheulichkeiten gediehen.


    „Möglich. Aber dann wäre es ein bemerkenswerter Albumagus, meinen Sie nicht auch?“ Wiederum gebot eine Handbewegung der Kristallkugel und sie zeigte ein Bild einer Überwachungskamera, auf dem ein untersetzter Mittvierziger in Freizeitkleidung beim Check-in zu sehen war. „Dieser Theodore Craynford checkte in Newark ein für Flug UA 119. Und dieser Theodore Craynford …“ Eine weitere Handbewegung, das Bild der Kristallkugel veränderte sich erneut. „… passierte in Frankfurt die Passkontrolle.“ Der Mann, der zu sehen war, war schlank, hochgewachsen und trug einen dunklen Anzug.


    „Ein Transfigurator. Und nicht registriert.“


    Erneut erhob sich ein Raunen am Tisch. Die Erkenntnis sank nur langsam ein, aber sie sank ein. Nur das zählte, dachte Sechster befriedigt.


    „Und den letzten Beweis lieferte der Vorfall letzten Dienstag. Unser Agent hatte das Objekt ausfindig gemacht und alles vorbereitet für die Sicherstellung. Und dann, ganz plötzlich – nichts mehr. Er ist mit Sicherheit nicht nur vermisst, sondern tot.“


    „Ein Unfall?“ Ein anderer Mann aus der Runde hatte die Frage gestellt.


    „Möglich, Achter. Nicht auszuschließen. Aber unwahrscheinlich – es taucht nirgends eine Leiche auf, die zu unserem Agenten passt. Nein, das alles passt nicht zu einem … ‚natürlichen Tod‘.“ Sechster war sich sicher, nun musste er die anderen überzeugen. „Auch die Verhältnisse vor Ort lassen ein natürliches Verschwinden nicht zu. Viel zu viele Menschen unterwegs, man würde großes Aufsehen erregen.“


    „Und unter diesen Verhältnissen haben Sie nur einen Agenten angesetzt?“ fuhr der Erste ihm in die Parade. „Das ist entweder unglaublich arrogant oder ungeheuer leichtsinnig. Auf jeden Fall aber ist es unbeschreiblich dumm.“ Der Erste lehnte sich wieder zurück und sah mit Befriedigung, dass die meisten Teilnehmer der Runde anerkennend nickten. Noch bevor er aber nachsetzen und seinen Gegner erledigen konnte, hatte der wieder das Wort ergriffen.


    „Ja, Erster, Sie haben Recht. Aber es waren Ihre Informationen, die uns… die meinen Agenten so haben handeln lassen.“ Er wandte sich an die Runde. „Eine ‚Amateurin‘. Eine, die keine Ahnung von ihrer Begabung hat. Und sie ist ganz allein. Das sieht doch für jeden von Ihnen aus wie ein gefundenes Fressen, oder? Eine Aufgabe für Lehrlinge.“ Ein paar aus der Runde nickten erneut.


    „Nein, Brüder.“ Der Sechste gebrauchte diesen Ausdruck, um die Verbundenheit mit der Runde am Tisch zu unterstreichen. „Nein, Brüder, hier macht jemand seine Hausaufgaben nicht. Und Schlimmeres.“


    „Wollen Sie damit sagen…“ Weiter kam der Erste nicht. Der Blick des Sechsten, der sich erhoben hatte, traf ihn heftiger, als er erwartet hatte.


    „Ich will damit sagen, Sprecher, dass Sie uns nicht nur unvollständige Informationen gegeben haben über das Objekt und über den Zauberer, der sie offenbar schützt. Sie weigern sich auch, die Tatsache zu akzeptieren, dass dieser Zauberer einer von uns sein muss.“


    Das Geraune wich nun offenem Aufruhr. Alle Männer hatten sich erhoben und schrien durcheinander. Der Sechste ließ den Ersten los, der kraftlos auf seinen Stuhl zurücksank.


    „Ruhe!“, donnerte er.


    „Einen Beweis. Ich verlange einen Beweis für diese ungeheure Behauptung.“ Zum ersten Mal mischte sich der Vierte ein.


    „Ich muss nichts beweisen“, entgegnete der Sechste kalt. „Mir reicht es, wenn ich zwei und zwei zusammenzähle. Ein weißer Zauberer kann einen von uns nicht mit Magie töten. Ebensowenig, wie wir ihre Schutzzauber brechen können.“


    „Nun, dieser hier kann es.“


    „Weil er kein weißer Zauberer ist.“


    „Aber Sie wissen gar nicht, ob Ihr Agent wirklich tot ist. Seine Leiche wurde nicht gefunden.“


    „Welchen Beweis brauchen Sie denn noch? Nur mit magischen Mitteln können Sie jemanden töten und sofort und vollkommen verschwinden lassen. Es gibt keinen anderen Weg.“


    Der Zweite erhob sich. Er würdigte den Ersten, der sich nur langsam von dem Schlag erholte, den ihm der Sechste versetzt hatte, keines Blickes. Die Diskussion kam zum Stillstand.


    „Was würde ein dunkler Magier damit bezwecken, hinter dem Rücken der Bruderschaft zu arbeiten?“ Er sah den Sechsten auffordernd an.


    „Ich weiß es nicht. Er verfolgt vielleicht … er verfolgt vermutlich eigene Pläne.“


    „Wir müssen mehr herausfinden. Sie müssen mehr herausfinden. Offenbar haben Sie ein Talent, Dinge herauszufinden, Sechster. Craynford ist uns nicht unbekannt. Einige hier sind ihm nur mit knapper Not entkommen.“ Er ließ seinen Blick über die Runde schweifen. „Manche nennen ihn ‚Calypsos Hammer‘. Ich halte das Grab in Baltimore für einen Teil seiner Legende. Niemand weiß, wo er wirklich lebt, aber gut: Sie werden das herausfinden. Erstatten Sie uns in vierzehn Tagen Bericht.“


    Der Sechste verneigte sich, wandte sich um und verließ den Saal eiligen Schrittes. Er war verärgert, dass nur ein Teil seines Planes aufgegangen war. Immerhin hatte er freie Hand für seine Inquisition. Damit sollte sich etwas anfangen lassen.


    



    


  


  
    Dreißigstes Kapitel


    In dieser Nacht träumte Anna lange und intensiv. Sie war am Rande der Lichtung gestanden, auf der sich das Dorf der weißen Zauberer erhoben hatte. Diesmal erschrak sie nicht, als ihr der ältere Mann die Hand gab. Er stellte sich als Berandal vor und erklärte ihr, dass weiße Zauberer vor anderen weißen Zauberern keine Geheimnisse hatten – jedenfalls nicht in der Traumwelt.


    „Jeder hier weiß alles über jeden, wenn er will. Für gewöhnlich sehen wir nicht hin, außer, wir lernen ein neues Mitglied der Gemeinde kennen.“


    Er führte Anna herum. Das Dorf war größer, als sie es in Erinnerung hatte. Zwanzig Häuser (richtige Steinhäuser, keine Hütten, die sie beim letzten Mal gesehen hatte) verteilten sich um den zentralen Platz und lagen entlang der Straßen, die in den Ort hinein und wieder herausführten. Am Kopfende des zentralen Platzes lag die Halle, die ebenfalls größer war, als in ihrer Erinnerung. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Gebäude, die um den Platz herum standen, größer waren als die anderen.


    „Wo bin ich hier?“


    „Du bist in der Innenwelt, Anna.“ Berandal sah sie aufmerksam an.


    „Das ist mir klar. Aber … gibt es mehr Orte hier? Orte wie diesen?“


    „So viele, wie wir benötigen“, antwortete Berandal geheimnisvoll.


    „Ist dies ein besonderer Ort?“


    „Es ist dein Ort. Du kannst ihn Annaheim nennen, wenn du magst. Oder Tadsdorf. Elizabethstadt oder Katherinenburg.“


    „Du meinst, ich träume diesen Ort?“


    „Ja und nein. Wir befinden uns in deiner Innenwelt, der Welt deines Unterbewusstseins. Du erschaffst sie und sie entwickelt sich nach ihren eigenen Gesetzen weiter. Wind und Wetter, Tiere und Pflanzen entstehen, die Zeit bewegt sich vorwärts. Ich glaube, deine Welt sieht ein wenig anders aus als letztes Mal. Was ist passiert?“


    Sie erzählte ihm, was sie erfahren hatte. Sie hatten sich im Schatten einer Platane auf eine der Bänke gesetzt, und sie bemerkte, dass ungefähr zwanzig der großen Bäume ein Rechteck um den Platz herum bildeten, in dessen Mitte ein rechteckiges Bassin mit einer Fontäne in der Mitte Kühle spendete. Auf der anderen Seite hatte sich eine Handvoll Männer versammelt, die anscheinend so etwas wie Boule spielten, und am Kopfende ließen zwei Frauen ihre Beine ins Wasser baumeln. Zwischen den Bäumen spielten Kinder Blindekuh und Verstecken. Auf der Treppe vor der Halle saß ein älterer Mann und genoss das Licht der warmen Sommersonne.


    „Bald wird alles so sein, dass du dich hier wohlfühlst. Du bist gern unter Menschen, nicht wahr?“


    „Oh ja.“ Anna erzählte von ihrer Arbeit im Bürgerzentrum, von ihren Freunden und Freundinnen, von Irina und Oma Reuter. Nach einer Weile fühlte sie Durst.


    „Können wir etwas trinken gehen?“


    Berandal zeigte auf ein Café am Ende des Platzes, das der Halle gegenüberlag. Tische und Stühle standen im Freien, über denen sich bunt gestreifte Sonnenschirme wölbten. An einigen Tischen saßen Menschen, aber die meisten waren noch frei. Anna und Berandal gingen hinüber und setzten sich. Eine Frau kam aus dem Haus und fragte nach ihren Wünschen. Anna bestellte einen Krug Wasser und Berandal eine Weinschorle.


    Sie tranken, und Berandal erzählte von sich. Er war Druide gewesen in einem keltischen Dorf, so wie sein Vater und Großvater vor ihm. Die friedliche Bevölkerung baute Getreide und Obst an und die Menschen beherrschten die Kunst, Eisen zu schmieden. Sie trieben Handel mit ihren Nachbarn und wurden wohlhabend. Ihr Wohlstand weckte den Neid eines Stammes, dem ein dunkler Zauberer als Druide diente. Eines Nachts überfielen diese Nachbarn ihr Dorf. Der Kampf war kurz und von großer Grausamkeit – Berandal selbst wurde von dem dunklen Zauberer getötet.


    „Zum Glück wirkte das Ritual nicht, mit dem sie sich meiner Leiche entledigen wollten.“ Berandal grinste, obwohl es eigentlich keine schöne Erinnerung war, dass sie seinen Körper geköpft und zerhackt hatten. „Als Rodir, der dunkle Zauberer, der mich getötet hatte, starb, traf ihn mein Fluch. Er muss seither versuchen, die Teile meines Körpers zu finden, vorher findet er keine Ruhe.“


    Anna schauderte. Der Mann neben ihr war seit viertausend Jahren tot, aber der Haß auf den dunklen Magier, der seinem irdischen Leben ein Ende gesetzt hatte, war lebendig, jung und brennend heiß.


    Berandal schien zu spüren, was sie dachte. „Entschuldige“, sagte er. „Ich sollte dich nicht mit alten Gespenstergeschichten erschrecken.“


    Er trank sein Glas aus.


    „Wollen wir?“


    Anna nickte, und sie standen auf. Sie sah sich um und bemerkte, dass sich die Häuser weiter verändert hatten. Waren sie anfangs alle weiß gewesen, so leuchteten sie nun in verschiedenen, freundlichen Farben – rosa, lindgrün, safrangelb, himmelblau. Nur die Halle hatte sich nicht verändert – sie bestand noch immer aus weißem Marmor.


    „Schön!“ Berandal schnalzte anerkennend mit der Zunge. „Deine Traumwelt ist wirklich schön. Du musst eine glückliche Frau sein.“


    



    *


    



    Den Rest des Tages schlenderten sie durch den Ort. Anna lernte, dass sie ihr Training bald beginnen würde, und dass es natürlich an der Schule des Ortes stattfinden würde, den ihr Unterbewusstsein so zielstrebig erschaffen hatte. Die Karte des Ortes veränderte sich immer noch, Straßen und Häuser kamen hinzu, und weitere Menschen. Anna fiel auf, dass sie die meisten Menschen kannte, und Berandal erklärte ihr, dass Menschen das Einzige waren, was ihr Unterbewusstsein nicht erschaffen konnte.


    „Es sind andere Träumende, die von ihren Träumen in deine Welt geführt werden. Ich sage ja, du musst ein wirklich glücklicher Mensch sein.“


    „Sind alle hier … Zauberer?“


    „Nein. Es sind Träumende. Ganz normale Menschen.“


    „Was führt sie hierher?“


    „Ihre Träume, ich sagte es schon.“


    „Ja, aber …“ Anna wusste nicht, wie sie ihre Frage formulieren sollte. „Wie …?“


    Berandal lächelte nur und wies auf eine junge Frau, die an einem der Marktstände hinter der großen Halle stand und Obst kaufte. Plötzlich fiel Anna auf, dass sie die Frau kannte – eine der Mütter, die ihr Kind zum Spielen ins Bürgerzentrum brachten, wenn sie arbeitete.


    „Es sind Menschen, die ich kenne?“


    „Es sind Menschen, die dich kennen. In deren Leben du irgendeine Rolle spielst.“


    Anna nickte langsam. Erstaunlich – so viele Menschen, zu deren Leben sie gehörte. Ganz plötzlich fiel ihr einer ihrer Lieblingsfilme ein, „Ist das Leben nicht schön?“, in dem Jimmy Stewart von Engel Clarence gezeigt bekommt, dass niemand einfach verschwinden kann.


    Wie wahr, dachte sie, als sie weitergingen.


    „Und sie verschwinden, wenn sie aufwachen?“


    „Manchmal. Es hängt von ihrem Unterbewusstsein ab. Wenn ein Mensch sich hier wohlfühlt, bleibt sein Unterbewusstsein hier.“


    Der Weg führte sie einen Hügel hinauf. Die Straße schlängelte sich zwischen Pinien zu einem gelben Haus mit einem kleinen Turm, das oben auf dem Hügel stand. Im Hof des Anwesens stand eine Korkeiche, die mindestens tausend Jahre alt sein musste. Ihre Äste überwucherten die vordere Gebäudehälfte, in der eine Tür einladend offen stand. Sie betraten den Flur, der in das Haus hineinführte und folgten ihm. An seinem Ende erweiterte er sich zu einem Atrium. Ein Säulengang führte um den Innenhof herum, in dem ein Magnolienbaum betörenden Duft verbreitete, und gegenüber führte eine weitere Tür in die rückwärtige Hälfte des Hauses. Anna stand mit offenem Mund da.


    „Was ist das?“ Sie hatte sich Berandal zugewendet. „Wohnt hier jemand?“


    „Das ist dein Haus. Du wohnst hier.“


    „Du meinst …?“


    Er lächelte. „Dies alles hier ist deine Welt. Du hast sie mit deinem Unterbewusstsein geschaffen, und veränderst sie mit jedem Traum, schon vergessen?“


    Anna sah enttäuscht drein. „Wenn ich also nächstes Mal nicht von diesem Haus träume, wird es nicht da sein. Richtig?“


    „Richtig. Aber es wird dir nicht leicht fallen, nicht davon zu träumen.“ Er schmunzelte. „Jeder Mensch braucht einen Platz, an dem er sich zuhause fühlt. Auch in unseren Träumen brauchen wir solch einen Platz – ganz besonders wir, die wir unsere Träume behalten.“ Er wandte sich um und ging wieder zum Eingang.


    „Du wirst hier leben, lernen, Prüfungen bestehen, alles Mögliche.“ Er war plötzlich kurz angebunden. Anna fragte sich, ob sie etwas falsch gemacht hatte.


    „Habe ich etwas gesagt oder getan, das…?“


    „Du? Nein, nein. Aber man ruft nach mir. Ich muss fort.“


    „Wer … wirst du…?“


    „Dich ausbilden? Nein, das können andere besser. Du wirst sie kennenlernen.“


    „Sie?“


    „Deine Lehrer. Nun muss ich aber wirklich los. Der Tag war sicher anstrengend. Es gibt in deinem Haus ganz bestimmt ein Schlafzimmer. Ruh dich aus.“


    Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann ging er schnellen Schrittes den Weg zwischen den Zypressen hinunter in das Licht der Abendsonne. Als Anna ihn aus den Augen verloren hatte, begann sie, „ihr“ Haus zu erforschen. Es war genau so, wie sie es sich immer gewünscht hatte: das Turmzimmer war groß genug, um einen Arbeitsplatz und Bücher aufzunehmen und man hatte einen wundervollen Blick über das Tal, in dem ihre kleine Stadt lag. Sie war überrascht, wie groß der Ort doch bereits war.


    Dann suchte sie das Schlafzimmer und fand es auf der Nordseite des Gebäudes. Ein bequemes Bett stand darin, sie zog ihre Schuhe aus und legte sich so, wie sie war, auf das Bett. Sie schloss die Augen – sie war in der Tat erschöpft, es war ein langer, langer Tag gewesen.


    Einen Augenblick später war sie eingeschlafen.


    



    


  


  
    Einunddreißigstes Kapitel


    Sie erwachte und wunderte sich als erstes über die Dunkelheit. Sie drehte den Kopf und ihr Blick fiel auf die Leuchtziffern des Weckers, die „02:50“ anzeigten. Noch nicht mal drei. Sie atmete durch. Dann kehrten die Bilder ihres Traums zurück. Es war wunderschön gewesen – eine Welt, ihre Welt, in der sie sich sicher fühlen konnte.


    Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sich ihr Leben verwandelt hatte: bis vor ein paar Tagen – war das wirklich erst am Montag gewesen? – hatte sie nichts geahnt von jener anderen Welt, deren Bestandteil sie so plötzlich geworden war. Sie wusste nicht, ob sie es gut oder schlecht finden sollte, dass sie jederzeit durch einen Fluch getötet werden konnte und darüber Bescheid wusste. Ihr Leben, das sie bisher geführt hatte, war plötzlich nur noch eine Erinnerung.


    Neben ihr atmete Tad, ruhig, gleichmäßig. Sie lauschte seinem Atem und wurde ruhiger. Die Entscheidung, den Kampf aufzunehmen, war längst gefallen, auch wenn Anna die Entscheidung nicht getroffen hatte. Sie würde mit Theo besprechen, was getan werden konnte, um wenigstens ihre Familie herauszuhalten. Ja, das würde sie tun.


    Zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie dieser Gedanke zufrieden und sie schlief wieder ein.


    



    *


    



    Sie erwachte vom Duft frischen Kaffees. Als sie herunter kam, saßen Tad und Theo bereits am Frühstückstisch.


    „Guten Morgen, Schatz!“ Sie drückte Tad einen Kuss auf die Wange. „Guten Morgen, Theo!“ Theo erwiderte ihren Gruß und sie setzte sich zu den beiden Männern. Sie bemerkte Theos fragenden Blick und beschloss, ihn für den Moment zu ignorieren. Tad reichte ihr die Semmeln und sie griff hungrig zu.


    „Worüber habt Ihr gesprochen?“ fragte sie, zwischen zwei Bissen.


    „Über die Dürer-Ausstellung im Germanischen Nationalmuseum. Theo möchte sie sich gerne ansehen.“


    „Oh, das wäre schön. Ich war ja auch noch nicht da. Vielleicht sollte man unter der Woche gehen, am Wochenende ist sie immer ziemlich überlaufen.“ Das hatte sie in der Zeitung gelesen.


    „Außerdem hat Kati angerufen.“


    „Oh, ja?“


    „Ja. Sie möchte uns Williams Eltern vorstellen.“


    „Und wann?“


    „Sie meint, dieses Wochenende.“


    „Klingt gut.“ Plötzlich fiel ihr ein, dass sie das irgendwie mit Theos Plänen abstimmen musste. Tad merkte, wie sich ihr Blick verdunkelte und er fragte:


    „Was ist?“


    „Ich weiß noch nicht, ob das geht. Theo …“


    Theo hob den Blick und sah sie fragend an.


    „Was habe ich damit zu tun?“


    „Ich …“ Hmm – wie sollte sie das jetzt erklären. „Ich habe geträumt.“


    „Ich weiß. Ich war dort.“


    „Wie?“


    „Berandal hat mich eingeladen.“


    „Wo – dort?“ Tad war ungehalten, wie immer, wenn er sich ausgeschlossen fühlte.


    „Berandal hat dich eingeladen?“


    „Und wer zum Teufel ist Berandal?“


    „Berandal ist ein Zauberer.“ Anna wollte das jetzt nicht näher erklären. „Wie hat er dich eingeladen?“


    „Er ist mir im Traum erschienen. Du hast eine wunderschöne Welt erschaffen. Berandal hat Recht – mit allem, was er über dich gesagt hat.“


    „WER IST BERANDAL?“ Tad hatte seine Tasse heftig abgesetzt, heftiger, als er es eigentlich beabsichtigt hatte.


    Theo wandte sich zu ihm um. „Berandal ist ein Mitglied des inneren Rates der weißen Zauberer. Er ist ein keltischer Druide, der vor viertausend Jahren gelebt hat.“


    „Moment mal.“ Das war Tad zu hoch. „Wenn er seit viertausend Jahren tot ist, wie kann er Sie … dich dann zu irgendwas einladen?“


    Anna registrierte befriedigt, dass die beiden Männer sich offenbar näher gekommen waren.


    „Es hat Vorteile, dem Inneren Rat anzugehören.“ Theo stellte das einfach nur fest, bevor er sich wieder Anna zuwandte.


    „Und? Wann wirst du deine Ausbildung beginnen?“


    „Darüber haben wir noch nicht gesprochen. Wenn du da warst, warum hast du dich nicht gezeigt?“


    „Berandal hat mich darum gebeten. Und ich habe seine Bitte respektiert.“


    „Heißt das jetzt, dass meine Ausbildung begonnen hat?“


    „Ja und nein.“


    Anna sah ihn fragend an.


    „Ja – weil du nun mehr weißt, als vor deinem Traum. Du weißt jetzt, dass du in deinen Träumen eine Welt erschaffst, die dir alleine gehört. Warst du schon in der Akademie?“


    „Akademie?“


    „Das Marmorgebäude am Kopfende des Großen Platzes, das aussieht wie ein griechischer Tempel.“


    „Ah … nein.“


    „Dorthin musst du gehen, um deine Ausbildung zu beginnen.“


    „Wie…?“


    „Geh‘ einfach hin. Du wirst dort deine Lehrer treffen.“


    Die Tatsache, dass niemand Anna drängte, mit der Ausbildung zu beginnen, bedeutete, dass der Innere Rat die Situation doch nicht so kritisch einschätzte wie er befürchtet hatte. Theo wusste noch nicht, ob ihn das beruhigte oder eher besorgt machte. Was ihn anging, so verließ er sich auf die Neugier, die seine Worte in Anna geweckt hatten.


    „Und um deine Frage zu beantworten: ich werde so lange bleiben, wie es dauert, bis du auf dich selbst aufpassen kannst.“ Er sah zu Tad. „Vorausgesetzt, ich darf.“


    „Aber bitte.“ Tad konnte nicht verhindern, dass seine Stimme seine miese Stimmung verriet. Der Mann war ohne Erweis des Gegenteils ein Ehrenmann, aber er war eben ein Mann, und damit war dieser Posten in ihrer Kleinfamilie ein klein wenig überbesetzt.


    Theo schien seine Gedanken erraten zu haben und packte den Stier nun bei den Hörnern.


    „Du solltest mich nicht als Rivalen ansehen. Sieh mich als Annas großen Bruder, der aus den Staaten herübergekommen ist.“


    „So einfach ist das nicht.“ Also gut, dachte Tad. Auf den Tisch damit. „Du schneist einfach so in unser Leben, machst meine Frau verrückt mit allem möglichem Hokuspokus, drängst dich zwischen uns …“


    „Genau das tue ich nicht. Ich schütze sie. Ich bin froh, dass ich sie vor den anderen gefunden habe.“


    „Wie ein Wachhund?“


    „Wäre es dir lieber, wenn ich hier als Hund aufgetaucht wäre?“


    Tad gab im Stillen zu, dass ihm diese Vorstellung besser gefiel. Andererseits hätte das auch Nachteile gehabt.


    „Welche ‚anderen‘?“


    „Die Männer in dem blauen Auto, zum Beispiel.“


    Tad biss sich auf die Unterlippe. Dieser Vorfall war wirklich unangenehm gewesen.


    „Wer waren die?“


    „Dunkle Zauberer. Agenten der anderen Seite. Die jetzt aufgeflogen sind.“


    „Davongelaufen sind sie.“


    „Das auch. Aber ich …“ Theo dachte einen Moment nach. Er hatte schon viel zu viel gesagt. Mehr als ein normaler Mensch überhaupt wissen durfte.


    „Ich habe sie mir eingeprägt. Sie können uns nicht mehr gefährlich werden.“ Und die Tatsache, dass sie nur zu zweit gewesen waren, schien zu beweisen, dass es im Moment keinen dritten Mann mehr gab, der ihnen hier gefährlich werden konnte. Die Gegenseite musste erst wieder Leute in Stellung bringen. Vermutlich arbeitete sie bereits daran, viel Zeit hatten sie also nicht. Diese Überlegungen behielt er für sich.


    „Ich glaube, Ihr solltet der Einladung Folge leisten. Für den Augenblick sind wir hier sicher. Könnt Ihr Euer Auto verschwinden lassen?“


    „Das Auto?“ Anna und Tad sahen ihn fragend an.


    „Na ja, es ist ein ziemlich auffälliges Auto. Ein alter, roter Volvo steht nicht an jeder Straßenecke.“


    „Vielleicht kannst du ihm eine andere Farbe zaubern?“


    „Das wird nicht reichen.“ Ein Zauberer bemerkte, wenn ein Gegenstand verzaubert war. „Es wäre sogar gefährlich, weil die anderen den Zauber sofort sehen würden.“


    Da fiel Tad ein, dass er vor Jahren einmal für einen Lackierbetrieb gearbeitet hatte. „Ich glaube, ich habe da eine Idee.“ Er stand auf, ging in sein Arbeitszimmer und kehrte nach einer Viertelstunde zurück.


    „Manchmal ist es doch gut, ein paar Freunde zu haben. Ab nächste Woche fahren wir Golf. Ich bringe den Volvo zu jemandem, der mir noch einen Gefallen schuldet. Er wird ihn umlackieren und verstecken, bis alles vorbei ist. Gelegentlich wird er ihn wohl auch fahren. Wir nehmen dafür seinen dunkelblauen Golf. Ich kann ihn haben, solange ich ihn brauche.“


    „Gut.“ Theo war zufrieden. Der Golf würde auf jeden Fall weniger auffällig sein als der rote Volvo. „Aber was meinst du mit ‚bis alles vorbei ist‘?“


    „Irgendwann werden die rauskriegen, wer Anna ist und wo sie wohnt. Dann müssen wir auch kein Versteck mehr spielen.“


    Theo nickte. Tad verstand sehr gut, worum es ging.


    Tad wandte sich zum Gehen. „Ich gehe jetzt was arbeiten.“


    



    *


    



    Anna und Theo hatten das Frühstücksgeschirr abgeräumt und sich dann in den Garten gesetzt. Es war noch ziemlich frisch draußen und Anna hatte eine Wolljacke angezogen. Sie tranken Kaffee und berieten die Planung für die nächsten Tage.


    „Ich kann natürlich auf Euer Haus aufpassen. Aber das bedeutet, dass ich nicht auf dich aufpassen kann, wenn du unterwegs bist.“


    „Kann denn nicht jemand anderes auf das Haus aufpassen?“


    Der schwarze Kater kam den Weg herauf, selbstbewusst wie immer. Er sprang auf Theos Schoß und rieb seinen Kopf an seiner Hand. Theo kraulte ihn geistesabwesend.


    „Klar – ich kann einen Zauber auf Euer Haus legen und mitkommen. Aber dann musst du mich den Gastgebern erklären.“


    „Mein Cousin aus Amerika?“


    „Es wäre ziemlich unhöflich, einfach jemanden mitzubringen.“


    „Und wenn sie hierher kämen?“


    „Kennst du die Leute denn schon?“


    Theo hatte Recht. Willams Eltern hatten sie eingeladen. Die Form gebot, diese Einladung anzunehmen. Verdammt, warum waren sie ihnen nicht zuvor gekommen? Andererseits, vor noch nicht einmal einer Woche hatte ihre Welt noch völlig anders ausgesehen.


    „Bei der Gelegenheit … vielleicht sollte ich deine Kinder kennenlernen. Es sollte sich niemand darüber wundern, wenn hier plötzlich ein zweiter Mann im Haus ist. Da hat Tad schon Recht.“


    Anna dachte nach. Sie hatte den Kindern gegenüber niemals ihre amerikanische Verwandtschaft erwähnt, aus dem einfachen Grund, dass sie keine hatte. Aber diesem Zustand konnte man abhelfen. Auch ihren Freundinnen in der Nachbarschaft konnte sie ihren Cousin vorstellen … und plötzlich hatte sie eine Idee.


    „Wir veranstalten ein Fest. An diesem Wochenende. Für alle Nachbarn und Freunde und Freunde von Freunden. Bei der Gelegenheit werde ich dich als Sohn meiner Tante Emma vorstellen, die sich als junge Frau in einen GI verguckt hat und mit ihm in die Staaten durchgebrannt ist. Damit wäre diese Angelegenheit ein für alle Mal geklärt.“


    Sie lächelte zufrieden. Theo neigte den Kopf und dachte nach. „Einverstanden“, sagte er schließlich. „Lass uns noch ein wenig an der Legende stricken, bevor wir deinem Mann davon erzählen.“


    



    


  


  
    Zweiunddreißigstes Kapitel


    „Wir müssen etwas mit dir besprechen.“


    Anna hatte Tad heruntergerufen und komplimentierte ihn nun zum Pavillon, wo sie ihm ein Glas Eistee einschenkte. Anna und Theo weihten in die Geschichte ein, die sie besprochen hatten:


    „Ich bin Annas Cousin aus Colorado Springs in den USA. Meine Mutter Emma war eine jüngere Schwester ihrer Mutter und ist mit einem GI durchgebrannt. In Annas Familie wurde nicht über sie gesprochen, deshalb wusste sie nichts über sie. Bis ich ihr letzte Woche geschrieben habe. Ich habe den Mädchennamen meiner Mutter zurückverfolgt und bin auf Annas Mutter gestoßen. Ich habe ihr und ihren Geschwistern geschrieben, und bis jetzt hat nur Anna geantwortet und mich eingeladen.“


    „Was wurde aus deiner Mutter?“


    „Sie heiratete den GI, mit dem sie durchgebrannt war, und lebte als Mrs. Anthony Craynford in Baltimore. Nach seiner Armyzeit ging Anthony … ‚Dad‘ ins Reedereigeschäft und wurde Mitarbeiter, später Partner in einer Hochsee-Reederei, der Maryland Shipping Co.. Er starb 1978 bei einem Autounfall. Mom zog mit mir nach Laconia, New Hampshire, in das Sommerhaus, das sie und Dad am Lake Winnipesaukee gekauft hatten. Dort wuchs ich auf, ging dann auf die Franklin High School und schließlich auf die University of Pennsylvania, um Jura und englische Literatur zu studieren. Mom habe ich immer zu Weihnachten besucht. Sie starb 1998 an Krebs, ohne mir etwas von ihrem Zustand zu sagen.“


    Ein bisschen dick aufgetragen, fand Tad, aber er fragte:


    „Wie alt bist du?“


    „Ich werde nächstes Jahr fünfzig.“


    Na gut. Theo schien die Geschichte ja schon verinnerlicht zu haben. Also schön – an die Arbeit.


    „Hast du schon nachgefragt, ob alle Gäste kommen können?“


    „Nein. Ich wollte erst mit dir darüber sprechen.“


    „Ja. Ja, ich glaube, das ist eine gute Idee. Bei der Gelegenheit … habt Ihr Euch schon mal darüber unterhalten, wie viel wir von all dem hier …“ Er machte eine Bewegung, als ob er eine Kristallkugel beschwören wolle. „… den Kindern erzählen können?“


    Anna hatte diese Frage auch schon lange mit sich herumgeschleppt, aber irgendwie war sie nie gestellt worden. Natürlich – die Kinder waren möglicherweise in Gefahr.


    „Für den Moment – nichts.“ Theo sprach mit fester Stimme. Ihm war klar, dass Annas Kinder irgendwann erfahren mussten, wer (oder besser: was) ihre Mutter wirklich war. Aber dafür war der gegenwärtige Zeitpunkt denkbar ungeeignet. Sie mussten erst überlegen, wie sie die Kinder schützen konnten.


    „Ich rufe Kati an“, sagte Tad. „Mal sehen, was sie sagt.“


    Er ging ins Haus und griff nach dem Telefon. Kati meldete sich schon nach dem zweiten Klingeln.


    „Hallo Schatz.“ Er räusperte sich. „Wegen des Wochenendes…“


    „Ihr kommt nicht.“ Kati stellte es sachlich fest.


    „Weißt du, wir haben Besuch bekommen, mit dem wir nicht gerechnet haben. Mama hat einen Cousin in Amerika.“


    „Oh … wie das?“


    Tad erzählte ihr ein Stück von der Legende, die sie für Theo aufgebaut hatten, und hoffte, dass er überzeugend klang. Wenn nicht, ließ Kati sich das nicht anmerken.


    „Na, jedenfalls veranstalten wir am Samstag eine Party. Warum fragst du deine künftigen Schwiegerleut‘ nicht einfach, ob sie auch kommen wollen?“


    „Du meinst … einfach so?“


    „Klar. Wir haben ein paar Freunde eingeladen, Nachbarn, unsere Kinder.“


    „Hmm … ich werde mal mit William darüber sprechen.“


    „Ist gut. Rufst du mich zurück, wenn du mehr weißt?“


    „Klar.“ Sie legte auf und Tad legte den Hörer wieder zurück. Anna, die in der Tür gestanden und das Gespräch abgewartet hatte, lächelte zufrieden. Sie würde nun die anderen Gäste anrufen. Hoffentlich war das alles nicht zu kurzfristig.


    



    *


    



    Am Nachmittag radelte Anna zur Bürgerhilfe und lud ein paar Kollegen ein. Es war das zweite Wochenende in den Ferien, aber zu ihrer Überraschung hatte niemand etwas Besonderes vor oder war im Urlaub. Tad kümmerte sich um das Grillgut, um Holzkohle und trieb in der Nachbarschaft ein paar zusätzliche Grills auf. Bei der Brauerei in ihrer Nähe bestellte er ein paar Fässer Bier und lieh sich Tische, Bänke und zwei große Schirme. All das würde man am Samstagvormittag liefern, versprach ihm der freundliche Mitarbeiter am Telefon. Anna hatte schon mit ein paar Nachbarinnen besprochen, wer welchen Salat mitbrachte, und selbst für Kuchen würde gesorgt sein – die Kolleginnen ließen sich nicht nehmen, für den Nachmittag ein paar Obstkuchen zu backen.


    In all dem Getriebe fühlte sich Theo vollkommen überflüssig und so beschloss er, sich nach dem Stand der Angelegenheit zu erkundigen. Vielleicht ergab sich ja auch eine Möglichkeit, mit Calypso oder Haldir zu sprechen. Er sagte Tad, er werde sich etwas ausruhen und ging ins Gästezimmer.


    Weil er nicht wirklich müde war, dauerte es etwas, bis er einschlief. Er träumte sofort und stand auch gleich vor dem Ratsgebäude. Wieder traf er aber nur seinen alten Freund Per, der ihm versicherte, er habe seine Nachricht weitergeleitet. Außerdem hatte er Neuigkeiten über Herrn Schmidt.


    „Hier … Gerhard Schmidt. Geboren am 15. Februar 1965 in Hamburg. Sohn von August Schmidt und seiner Frau Anneliese, geborene Dorstenkamp. Schule … Gymnasium …“ Er überflog die nächsten Punkte, dann fuhr er fort:


    „Abschluss als Diplom-Wirtschaftsingenieur an der TU Hamburg-Harburg 1992, Eintritt in die väterliche Firma 1993…“ Er las weiter „Oh, das ist interessant: registriert als Albumagus 1997. Keine Ausbildung. 2003…“ Er ließ das Blatt sinken. „Dein Herr Schmidt ist von der dunklen Seite angeworben worden.“


    Theo war überrascht. Was wollte die dunkle Seite von Annas Ehemann, der ungefähr so magisch war wie ein Backstein?


    „Das ist seltsam…“ Per hatte weitergelesen. „Hier steht, dass Informationen aus den Jahren seit 2007 bis heute der strengsten Geheimhaltung unterliegen.“


    „Zeig mal her.“ Theo nahm ihm das Blatt aus der Hand. Tatsächlich, das stand da.


    „Deine Sicherheitsstufe wird doch dafür ausreichen?“


    „Schon. Aber dazu muss ich ins Archiv. Alleine.“


    „Gut, ich warte.“


    Per Persson verließ das Büro und Theo trat ans Fenster. Sein Blick fiel auf die alten Bäume, die das Gebäude umstanden. Merkwürdig, dachte er, wie friedlich sich hier alles anfühlt.


    Als Per etwa eine halbe Stunde später zurückkam, saß Theo bequem in einem der Armsessel und blätterte in einem Buch, das er aus dem Regal genommen hatte. Er legte es beiseite und erhob sich.


    „Und?“


    „Das ist sonderbar.“ Per war ein wenig außer Atem – er war eben nicht mehr der Jüngste. „Ich habe mir die Akte dieses Schmidt angesehen – ab 2007 gibt es keine Einträge mehr. Die entsprechenden Blätter wurden entfernt.“


    Theo pfiff durch die Zähne. Das konnte alles Mögliche bedeuten, ganz sicher aber, dass die Sicherheitsabteilung ihren Anteil daran hatte.


    „Ich muss Calypso sprechen. Dringend.“


    „Ich werde es ihr sagen. Wenn ich sie sehe.“


    „Danke.“


    „Was hast du nun vor?“


    „Auf Anna Feldmann aufpassen. Ach ja …“ Er dachte einen Moment lang nach, dann erzählte er Per von dem Überfall im Auto.


    „Wieso nimmst du an, dass es dunkle Zauberer waren?“


    „Weil ihr Auto nicht mal eine Beule an unserem hinterlassen hat. Ich hatte einen Schutzzauber installiert.“ Er grinste. „Annas Mann hat das ebenso wenig verstanden wie die Polizisten, die den Unfall aufgenommen haben.“


    „Deshalb also.“ Per legte einen Finger an die Nase. „Deshalb verkünden die Buschtrommeln, dass unsere Feinde jemanden für die Station in Nürnberg suchen. Mittlerweile ist auch rum, dass man es dort nicht mit einer Amateurin, sondern auch mit einem mächtigen Zauberer zu tun hat, dessen Identität niemand kennt.“ Auch Per grinste jetzt. „Freiwillig meldet sich keiner dorthin, und schon gar nicht alleine.“


    „Du meinst, Nürnberg ist für den Augenblick sicher?“


    „Für den Augenblick. Ja.“ Per setzte sich hinter seinen Schreibtisch. „Wie macht sie sich denn?“


    „Sie ist verwirrt. Sie träumt. Sie lernt.“


    „Und ihre Familie?“


    „Außer ihrem Mann weiß es noch niemand, und dabei wollen wir es fürs Erste auch lassen.“


    „Das könnt Ihr nicht durchhalten. Wenn die andere Seite…“


    „Ich weiß. Ich arbeite daran.“


    „Was ist mit der Maschine?“ Per wechselte das Thema. „Du hast sie doch schon untersucht, oder?“


    „Oberflächlich.“ Er wandte sich zu Per um. „Hast Du über die früheren Besitzerinnen der Maschine etwas herausgefunden?“


    „Ach ja, gut dass Du mich erinnerst.“ Per ging um seinen Schreibtisch, zog eine Schublade auf und nahm einen Aktendeckel heraus. „Wir haben nur über die erste Besitzerin etwas im Archiv.“ Er reichte Theo die Akte. Theo schlug die Akte auf und las konzentriert.


    „Sie hat einen Zauberer geheiratet?“


    „Ja. Walter Ebert war ein Jugendfreund. Es war eine der ersten Ehen, die ohne Genehmigung des Rates geschlossen wurde.“


    „Hier steht nichts davon, dass sie die Akademie besucht hat.“


    „Hat sie nicht. Ich habe Magnus gefragt. Aber Walter Ebert hat seine Ausbildung ‚mit höchstem Lob‘ abgeschlossen. Wenn Ihr jemanden sucht, dann ihn.“


    „Sucht?“ Theo sah Per überrascht an.


    „Ihr wollt doch wissen, wer den zweiten Zauber auf die Maschine gelegt hat. Das kann nur Walter Ebert getan haben. Niemand sonst hatte dazu die Kenntnisse oder die Möglichkeit.“


    „Was wurde aus ihm?“


    „Das ist der schwierige Teil.“ Per sah ernst drein. „Seine Frau starb, als Anna acht Jahre alt war. Bald danach verliert sich seine Spur. Möglich, dass er im Krieg gefallen ist. Seine ältere Tochter war da schon fünfzehn Jahre alt – sie zog die kleine Anna auf.“


    „Die zweite Besitzerin?“


    „Ja. Aber auch über die wissen wir nichts. Und auch nicht über die nächste. Die Spur bleibt abgerissen. Erst die vierte Besitzerin ist wieder dokumentiert. Allerdings wird hier die Maschine nicht erwähnt. Wir wussten nur, dass sie magische Artefakte produzierte. Ich habe…“


    „Ich weiß. Das hast Du mir letztes Mal schon erzählt.“ Theo sah nachdenklich aus dem Fenster. „Das Sicherste wäre immer noch, die Maschine zu zerstören.“


    „Ja, das wäre für Anna das Sicherste. Aber können wir uns wirklich leisten, auf diese Chance zu verzichten? Die andere Seite holt auf, ist uns mit einigen Techniken schon voraus. Wir kämpfen auch gegen die Zeit.“


    „Ich weiß das alles. Aber ich kann das nicht entscheiden. Du weißt das.“


    „Ja.“ Per nickte müde. „Aber du kannst ihr bei dieser Entscheidung helfen. Wenn sie soweit ist.“


    Theo nickte. Er reichte Per die Hand. „Ich muss zurück. Vergiss nicht – ich muss mit Calypso reden.“


    



    *


    



    Als Theo das Wohnzimmer betrat, fand er Anna und ein junges Mädchen, das er nicht kannte, in ein Buch vertieft vor. Anna sah auf.


    „Ah … Irina, das ist mein Cousin Theo. Er ist zu Besuch aus Amerika.“


    Irina sah Theo neugierig an.


    „Echt? Ich wusste gar nicht, dass du einen Cousin hast.“


    „Ich wusste es bis vor ein paar Tagen selbst nicht.“ Sie stand auf. „Theo, das ist Irina.“


    Theo nickte und lächelte. „Angenehm.“ Er nahm Irinas Hand. „Du warst das Schlossgespenst?“ Anna hatte ihm von dem Vorfall bei der Schulaufführung erzählt. Oder hatte er davon in ihren Gedanken gelesen? Er nahm sich einmal mehr vor, sich solche Dinge besser einzuprägen.


    Egal, nun war es heraus, und noch bevor Irina oder Anna etwas darauf antworten konnten, fragte er Anna: „Wo ist dein Mann?“


    „Oben. Er arbeitet, glaube ich. Warum?“


    „Ich will ihn fragen, ob ich mich nützlich machen kann. Bei den Vorbereitungen, meine ich.“


    „Gute Idee. Wir sind hier auch bald fertig. Die meisten Gäste haben schon zugesagt.“


    „Sehr schön.“ Theo überlegte, ob er möglicherweise Hilfe brauchte, verwarf den Gedanken aber wieder. Nachdem, was Per ihm erzählt hatte, war die andere Seite für den Augenblick nicht in der Lage, irgendetwas zu unternehmen. Er stieg die Treppe zu Tads Arbeitszimmer hinauf und fand ihn in eine Präsentation vertieft, an der er arbeitete. Auf dem großen Bildschirm seines PCs waren Kästchen und Pfeile zu sehen, in denen (vermutlich) wichtige Worte standen. Er hatte eine Pfeife im Mund und tippte einen Text ein.


    „Störe ich?“


    Tad sah auf und nahm die Pfeife aus dem Mund.


    „Nein, nicht sehr.“


    „Ich wollte fragen, ob ich dir bei den Vorbereitungen helfen kann.“


    „Das ist eine gute Idee.“ Er schaltete den Bildschirm aus und erhob sich. „Wir könnten den Garten in Schuss bringen.“


    Zwei Stunden später war der Rasen gemäht, die Rosen geschnitten und die dürren Zweige der Hecke entfernt, das lose Laub zusammengerecht und die defekten Gartenlampen in Ordnung gebracht. Das Gartentor war geölt und der Vorplatz gefegt. Anna brachte ihnen belegte Brote und ein paar Flaschen Bier in den Pavillon.


    „Abendessen!“, rief sie.


    Sie saßen gemeinsam mit Irina um den runden Tisch und aßen, wobei Irina Theo erzählte, wie toll die Aufführung des Theaterstückes gewesen war. Dass sie dabei umgekippt war, blendete sie völlig aus, so, als sei das jemand anderem passiert. Als es sieben Uhr schlug, schickte Anna sie nach Hause und Theo fand Gelegenheit, mit Tad und Anna über Herrn Schmidt zu sprechen.


    „Ein Zauberer?“


    „Ja.“


    „Was wollte er von mir?“


    Darüber hatte Theo auch schon nachgedacht, aber er war zu keiner Lösung gekommen. Wenn er im Auftrag der dunklen Seite unterwegs gewesen war, hieß das nichts Gutes – vielleicht sollte er Tad nur überwachen, aber es war auch möglich, dass er an der Vorbereitung von etwas Schlimmerem gearbeitet hatte. An einen Zufall glaubte er jedenfalls nicht – das Bild, das man bei ihm gefunden hatte, zeigte, dass er gezielt nach Tad Ausschau gehalten hatte.


    Die Umstände seines Todes jedenfalls waren sehr rätselhaft, ebenso wie die Umstände des Beinahe-Absturzes merkwürdig waren. Plötzlich kam Theo eine Idee.


    „Hattest du etwas dabei, was Anna dir genäht hatte?“


    Tad dachte kurz nach. Ja, natürlich. Das Lesezeichen, das er in seinem Buch stecken hatte, war in seinem Koffer gewesen.


    „Nein, ich meine, an dir. Hast du etwas an dir getragen, das Anna angefertigt hat?“


    Tad rief sich den Tag ins Gedächtnis – ja, natürlich: das Armband, das ihm Anna für den alten Chronographen genäht hatte.


    „Kannst du es mal holen?“


    „Klar.“ Tad ging ins Haus und kam kurz darauf mit der Uhr zurück. Ein schöner Chronograph, befand Theo, mit weißem Emailleblatt, auf dem eine Unmenge Zahlen in rot und schwarz aufgedruckt waren, und mit altmodischen goldenen Zeigern. Aber die eigentliche Sensation war das Band. Fast wagte Theo nicht, das Band anzufassen, so stark wirkte der Zauber. Er pfiff leise durch die Zähne.


    „Was ist?“ Anna rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.


    „Dieses Armband …“ Er dachte an Jakob Deutsch und die Metallgussteile, die er hergestellt hatte. Sie hatten möglicherweise die Unfälle erst verursacht, bei denen dann viele Menschen gerettet werden konnten. „Dieses Armband solltest du nicht mehr tragen, Tad.“


    Tad sah ihn fragend an.


    „Es ist verwunschen. Verzaubert. Verflucht. Nenn es, wie du willst. Auf jeden Fall ist es mehr als das, wonach es aussieht.“


    „Ich habe es auf meiner Maschine genäht.“ Anna sah schuldbewusst drein. „Aber ich hatte doch keine Ahnung.“ Das stimmte nicht ganz, fiel ihr ein. Theo hatte sie gewarnt, nichts mehr mit der Maschine zu nähen.


    „Dir macht ja auch niemand einen Vorwurf. Aber wir müssen das Band untersuchen. Dringender denn je. Es könnte tödlich sein.“


    Er nahm einen Schluck Bier. Dann erzählte er den Beiden, was Per ihm über die aktuelle Lage der Gegenseite berichtet hatte.


    „Eine unmittelbare Gefahr besteht also nicht. Ich kann also auch mal einen Tag weg sein, ohne Euch schutzlos zurückzulassen.“


    „Warum?“, fragte Anna, der die Vorstellung nicht gefiel, dass ihr Beschützer nicht auf sie aufpasste.


    „Ich muss ein paar Artefakte untersuchen lassen. Dazu muss ich sie hinbringen. Wir können nicht alles im Schlaf erledigen.“ Er setzte ein bedauerndes Lächeln auf. „Ich habe mir einen Mietwagen organisiert. Sie bringen ihn morgen früh.“


    „Hierher?“


    „Natürlich nicht. Zu einer Adresse in Fürth. Da hole ich ihn ab. Ein Bekannter eines Freundes eines Bekannten hat das organisiert und den Wagen auch gemietet und im Voraus bezahlt. Morgen Abend bin ich zurück. Bis dahin kann Euch nichts passieren, mach dir keine Sorgen.“


    „Welche Artefakte?“ fragte Tad.


    „Na, Sachen, die Anna genäht hat. Hier liegt ja genug davon rum. Es geht darum, herauszufinden, welcher Natur der Zauber ist, der auf den Sachen liegt. Dieses Armband zum Beispiel…“ Er wies auf die Uhr, die vor ihnen auf dem Tisch lag. „… ist sehr mächtig.“


    „Und wo bringst du die Sachen hin?“


    „Ehrlich? Ich weiß es noch nicht. Ich habe eine Adresse in Regensburg, oder genauer, in der Nähe von Regensburg. Dort gebe ich sie ab.“


    „Du meinst … die Sachen bleiben dann dort?“


    „Ja. Solche Untersuchungen dauern. Und allzu lange will ich nicht wegbleiben.“


    „Na schön. Vielleicht sollten wir uns dann mal daran machen, die Sachen zusammenzusuchen.“


    „Okay. Ach … eines noch: Tad, hattest du diese Uhr an, als du Schmidt das erste Mal gesehen hast?“


    „Ja, natürlich. Warum fragst du?“


    „Nur so. Es gibt da ein paar Dinge über Herrn Schmidt, die ich noch herausfinden muss.“


    



    


  


  
    Dreiunddreißigstes Kapitel


    Anna schlief rasch ein und fand sich im Turmzimmer „ihres“ Hauses wieder. Sie atmete den Duft des Magnolienbaumes ein, der zu ihr hochwehte und sah auf den Tisch, der am Fenster stand. Sie hatte keine Ahnung, wie und woher, aber auf dem Tisch lag ein Stapel Bücher. Sie nahm das oberste zur Hand. Es sah abgegriffen aus, und auf seinem Umschlag stand in altertümlichen, großen Lettern, nur ein Wort: „Zaubersprüche“.


    Sie schlug es auf und las den Namen des Verfassers, der ihr aber nichts sagte. Sie blätterte ein wenig durch die dünnen Seiten, auf denen ein Zauberspruch stand, und was er bewirkte. Ein paar Worte waren nicht schwarz, sondern rot gedruckt, und später würde sie herausfinden, dass dies Schlagworte waren, unter denen man im Index nach ihnen zu suchen hatte, der mehr als das halbe Buch einnahm.


    Sie legte das Buch zurück und zählte bei der Gelegenheit die Bücher durch. Sieben waren es, und ein „Atlas der Magie“ lehnte aufrecht an dem Stapel, als Aufforderung, die Bücher alsbald auf ein Regal in der Nähe ihres Arbeitstisches zu stellen.


    Sie wandte sich um und verließ das Haus. Zu ihrer Überraschung lehnte ein Fahrrad an der Hauswand. Sie sah sich um, dann rief sie nach einem eventuellen Besitzer, aber es ließ sich niemand sehen. Also setzte sie sich auf das Rad und rollte hinab in die Stadt. Vor dem Gebäude der Akademie lehnte sie ihr Fahrrad an einen Baum – absperren konnte sie es nicht, aber Herrgottnochmal, das war ihr Traum und sie beschloss, dass es niemand wegnehmen würde.


    Sie stieg die breiten Treppenstufen zu dem tempelähnlichen Gebäude hinauf, und zum ersten Mal fiel ihr auf, dass schwere Bronzetüren das Innere des Gebäudes verschlossen. Sie zog an einem Türgriff, aber die Tür bewegte sich nicht. Sie versuchte eine Tür nach der anderen, ohne Erfolg. Sie suchte nach einem Türklopfer, einem Klingelzug, nach irgendetwas, mit dem sie den Insassen des Gebäudes ihren Wunsch, einzutreten, kund tun konnte, aber sie fand nichts.


    Plötzlich kam ihr eine Idee.


    „Bitte.“ Sie sagte es leise, aber die Tür öffnete sich, geschoben von einem kleinen, älteren Männchen. Er mochte knapp über einen Meter groß sein, trug eine runde Brille ohne Rand, aber das, was Anna fasziniert anstarrte, war die Nase, auf der die Brille saß. Sie war bestimmt an die zwanzig Zentimeter lang und bog sich an ihrer Spitze ein wenig nach unten, wie bei einem Raubvogel. So, als ob das Nasenbein eine solche Riesenlast nicht zu tragen vermochte, dachte Anna.


    „Es ist ausgesprochen unhöflich, jemanden so anzustarren.“ Das Männlein funkelte sie an. „Was ist jetzt – rein oder nicht rein?“


    Anna wurde rot. Sie schämte sich – vermutlich war dies nicht das letzte ungewöhnlich aussehende Geschöpf auf ihrer Reise durch die Welt der Magie.


    „Verzeihen Sie, Herr…?“


    „Rumpelstilz. Magnus Rumpelstilz.“


    Anna hatte genau diesen Namen im Sinn gehabt. Gut, ‚Magnus‘ nicht, aber das Männchen sah wirklich so aus, als wäre es einem Märchen der Gebrüder Grimm entsprungen. Sie kämpfte mit ihrer Zunge, die irgendetwas Blödes sagen wollte. Endlich gewann sie.


    „Ich glaube, ich kenne Sie. Kann es sein, dass wir uns schon mal begegnet sind?“


    Das war nun doch ungefähr das Dämlichste, was sie zu dem kleinen Mann sagen konnte, der mittlerweile die Tür geschlossen hatte und sie nun ansah. Er legte den Kopf schief, dann stellte er sachlich fest: „Nein, bedaure. Aber das glaube ich nicht. Vermutlich verwechselst du mich.“


    Er ging um sie herum und winkte ihr, ihm zu folgen.


    Gemeinsam folgten sie einem Säulengang, bis ihr Führer an einer der Türen anhielt. Er öffnete ihr die Tür und wies sie an, einzutreten.


    „Willkommen an der Magischen Akademie.“


    Anna trat ein. Der Raum war dunkel, Licht fiel nur durch ein kleines Fenster hoch an der gegenüberliegenden Wand. Erst als sie sich nach rechts wandte, bemerkte sie die Flucht mehrerer Zimmer, die miteinander durch geöffnete Türen verbunden waren. Magnus schloss die Tür, durch die sie eingetreten waren und wies auf die Zimmerflucht.


    „Da entlang“, schnarrte er, ohne Anstalten zu machen, sie weiter zu führen. Gehorsam ging Anna weiter.


    Im ersten Zimmer, das sie betrat, saß eine junge Frau vor einem großen, ledergebundenen Folianten. Anna trat an ihren Tisch und die junge Frau wies lächelnd auf einen Stuhl. Anna nahm Platz.


    „Guten Tag. Mein Name ist Sybilla, und ich werde Sie jetzt registrieren. Einverstanden?“


    Anna nickte.


    „Name?“


    „Anna Feldmann.“


    „Ist das Ihr vollständiger Name?“


    „Ja.“


    Die junge Frau nahm eine Feder zur Hand und begann, etwas in den Folianten zu schreiben. Als sie fertig war, nahm sie ein kleines Silberplättchen aus dem Folianten, das vermutlich die ganze Zeit auf der Seite gelegen hatte, ohne dass es Anna aufgefallen war.


    „Wo möchten Sie es haben?“


    „Was haben?“


    „Ihren Chip.“


    „Chip?“ Natürlich wusste Anna, was ein Chip war (jedenfalls glaubte sie das), aber hier war sie doch überrascht. Würde man sie tatsächlich kennzeichnen wollen wie ein Haustier?“


    „Ich weiß nicht, wie man Haustiere kennzeichnet“, sagte die junge Frau trocken. „Aber wenn Sie wiederkommen möchten, brauchen Sie einen Schlüssel.“


    Anna verstand. Also ja, man würde sie kennzeichnen wie ein Haustier. Plötzlich fiel ihr etwas ein.


    „Werde ich das auch …“ Sie träumte das alles doch. Eigentlich eine blöde Frage.


    „Keineswegs. Es gibt keine blöden Fragen. Wir sind hier, um Ihre Fragen zu beantworten, und blöd ist nur eine Frage, die man hat und dann nicht stellt.“


    Lass das, dachte Anna. Ich mag es nicht, wenn man meine Gedanken liest.


    „Oh…“ Sybilla blickte betroffen auf und sagte dann etwas in einer Sprache, die Anna nicht verstand. Als sie Annas fragenden Blick bemerkte, brach sie ab.


    „Ich lese Ihre Gedanken und sende Ihnen meine. Ich dachte, das wüssten Sie bereits. Sonst wäre es sehr schwierig und zeitraubend, sich zu verständigen.“


    Anna nickte. Natürlich. Sie hatte auch Berandal, einen Kelten, der vor viertausend Jahren gestorben war, nur verstehen können, weil sie sich durch ihre Gedanken verständigt hatten.


    Sie nickte.


    „Wie groß ist der Chip?“


    „So groß er sein soll.“


    „Wo kommt er denn bei anderen Zauberern hin?“


    „Wir empfehlen, ihn irgendwo am Körper aufzubewahren. Keine hervorstehenden Körperteile, die man abschneiden könnte, sie verstehen?“


    Anna verstand. Wenn die andere Seite über Leichen ging, würde sie vor einem Finger oder einem Ohrläppchen nicht Halt machen. Sie wies auf einen Punkt hinter ihrem rechten Ohr.


    „Dort. Es wäre nett, wenn es wie ein Leberfleck aussieht.“


    Die junge Frau trat hinter Anna, zog ihr Ohr zur Seite und legte einen kleinen, kühlen Gegenstand auf die Haut hinter ihrem Ohr. Dann sagte sie ein paar Worte in einer Anna unbekannten Sprache und Anna fühlte einen kurzen, heißen Schmerz. Eigentlich war er schon wieder vorbei, als sie ihn spürte.


    „Gut. Das war’s. Willkommen bei den Albumagi.“ Sybilla reichte ihr die Hand und wies sie an, durch die nächste Tür zu gehen. Dort stand nur ein leerer Schreibtisch, auf dem ein Symbol sie anwies, weiterzugehen.


    Waren die bisherigen Räume eher dunkel gewesen und nur nach und nach heller geworden (oder hatten sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt, in dem sie lagen), so war der nächste ein Raum, der von Licht geradezu durchflutet wurde. Das Licht kam durch bodentiefe und deckenhohe Fenster mit feinen Sprossen, welche in eine akkadische Landschaft blickten, die im Licht der Mittagssonne lag. Da die Landschaft nicht die war, die Anna erträumt hatte, war ihr klar, dass sie offenbar in eine Welt innerhalb der Akademie sah. Wer die wohl geschaffen hatte?


    „Ich. Ich war das.“ Die Stimme kam Anna bekannt vor.


    „Mit ein wenig Unterstützung meiner Kollegen hier.“


    Anna wandte ihre Augen von der Landschaft ab und drehte sich nach rechts. Dort stand ein langer Tisch, an dessen Kopfende der größte Schreibtisch stand, den sie je gesehen hatte. Das Männchen dahinter verschwand fast – es war natürlich Magnus, der sie eingelassen hatte.


    Er lächelte.


    „Darf ich dir das Kollegium vorstellen?“


    Anna nickte. Sie merkte, dass sie rot geworden war – und sie fand es nicht sehr höflich, dass Magnus ihre Gedanken gelesen hatte.


    Sie machte ein paar Schritte auf den Tisch zu, an dem zwei Frauen und zwei Männer saßen.


    „Du hast Recht. Es war unhöflich. Aber es war unvermeidlich – du hast sehr laut gedacht.“ Magnus sah sie mit einem Augenzwinkern an. „Aber das macht nichts – es wird eines der ersten Dinge sein, die du lernst, wenn du deine Ausbildung beginnst. Professor Spinster hier wird dich unterrichten.“ Er wies auf die Frau, die unmittelbar zu seiner Rechten saß. „Mentales Training heißt das Fach.“


    Anna nickte der Frau zu. Sie sah jung aus, auf jeden Fall jünger als Anna, aber ihr fiel sofort auf, dass sie in einer Art Rollstuhl saß. Sie bemühte sich, nichts zu denken, und in Professor Spinsters Gesicht bemerkte sie auch keine Regung.


    „Zu dieser Ausbildung gehört geistige Disziplin, Rezeption und Applikation fremder Gedanken.“ Die Stimme der Frau war ausgesprochen warm und freundlich. „Es ist ein sehr anspruchsvolles Fach und sehr anstrengend. An den Tagen, an denen wir diese Fertigkeiten trainieren, wird es keinen anderen Unterricht geben. Willkommen an der Akademie.“


    „Vielen Dank!“ Anna lächelte.


    Magnus wie auf den Mann zu seiner Linken. „Professor Welsh. Erdkunde.“


    „Angenehm.“ Anna nickte dem Mann zu, der sie in seinem altmodischen Tweedanzug tatsächlich an den Erdkundelehrer ihrer Schulzeit erinnerte. Den Eindruck von Gemütlichkeit, den seine grauen Haare und der leichte Bauchansatz vermittelten, verwischten seine eisgrauen Augen, die über eine scharfe Hakennase hinwegsahen.


    „Professor Herzler. Deutsch.“ Er saß neben Professor Spinster und war durchaus attraktiv – breite Schultern füllten das Sportsakko aus, schwarze Locken umrahmten ein junges Gesicht, warme, braune Augen blickten durch eine einfache Stahlbrille mit runden Gläsern. Wieder nickte Anna ihm zu.


    „Und Professor Lamont. Biologie.“ Die Frau, die neben Professor Welsh saß, war älter als Anna. Ihre grauen Haare trug sie kurz, und an ihrem lila Kostüm fiel Anna sofort die silberne Brosche auf, die eine aus schwarzen Steinen zusammengesetzte Katze darstellte. Auch ihr nickte Anna zu.


    „Hast du Fragen?“ Magnus sah sie auffordernd an.


    Anna dachte einen Moment lang nach. ‚Mentales Training‘ verstand sie ja, aber was sollte sie mit Erdkunde, Deutsch und Biologie anfangen? Sie stellte die Frage laut, auch wenn sie sicher war, dass die Lehrer sie auch so verstanden hatten.


    „Alle Neuankömmlinge stellen diese Frage. Sie ist nicht dumm oder unangemessen. Ja, natürlich hattest du all diese Fächer schon in der Schule. Aber Hand aufs Herz: wie viel weißt du noch darüber aus deiner Schulzeit?“


    Anna überlegte. Sie gebrauchte Deutsch, wie man seine Muttersprache eben gebrauchte. Biologie? Da wusste sie noch das, was man im Alltag benötigte. Ihre Geographie-Kenntnisse halfen ihr gelegentlich beim Lösen eines Kreuzworträtsels und bei der Nachhilfe für Irina.


    „Siehst du? Aber ich kann dich beruhigen: es geht hier nicht darum, das zu wiederholen, was du in der Schule gelernt hast. Denn das, was du hier beigebracht bekommst, hast du in der Schule ganz gewiss nicht gehört.“


    Professor Welsh, der sie die ganze Zeit mit seinen Augen fixiert hatte, erklärte ihr, worum es wirklich ging: „Du wirst die Dinge lernen, die hinter dem Offensichtlichen liegen. In Erdkunde zum Beispiel darüber, dass es Orte gibt, die für das Zaubern besser geeignet sind als andere. Du wirst davon hören und darüber lesen, dass es Gesteinsformationen gibt, die das Zaubern erschweren, und andere, die die Wirkung eines Zaubers vervielfachen. Und du wirst lernen, sie zu erkennen.“


    „Sprache ist ungeheuer wichtig. Sie ist das Eisen, aus dem wir unsere Werkzeuge schmieden. deine Rechtschreibung spielt keine große Rolle. Aber Grammatik ist wichtig – die Art, wie du Wörter in deiner Muttersprache verwendest, kann darüber entscheiden, welche Wirkung sie haben.“ Professor Herzler lächelte. „Du wirst überrascht sein, wie viel Magie in einem simplen Gedicht stecken kann.“


    „Du hasst Spinnen, nicht wahr?“ Professor Lamont sah sie auffordernd an. Anna nickte.


    „Genau genommen hasse ich sie nicht. Ich habe Angst vor ihnen.“


    „Wärest du ein dunkler Zauberer, dann hättest du dazu allen Grund. Spinnen sind die ältesten Verbündeten der weißen Magie, schon bevor es Menschen gab, waren sie Träger der Energie, die wir benutzen. Bestimmte Zauber funktionieren nur, wenn bestimmte Lebewesen in der Nähe sind. Du wirst lernen, Lebewesen, ja, das Leben selbst, mit anderen Augen zu sehen, wenn du deine Ausbildung fortsetzt.“


    Annas Gedanken rasten. Spinnen? Gedichte? Gesteine? Würde sie das alles behalten können?


    „Du wirst viel lernen.“ Magnus Stimme war ruhig. „Aber wir haben hier einen Vorteil: du kannst nichts vergessen, was dir hier beigebracht wird. Also mach dir keine Sorgen, ob du alles behalten wirst. Du wirst.“


    „Welches Fach unterrichten Sie?“ Anna sah in die Gesichter der Runde, deren Ausdruck zwischen Verblüffung und Belustigung schwankte, aber sie meinte die Frage ernst und fand sie kein bisschen unangebracht.


    „Ich?“ Magnus Rumpelstilz lächelte. „Ich bringe dir Zaubern bei.“


    „Zaubern?“


    „Ja. Zaubersprüche, Verstärkungs- und Abschwächungsgesten, Zaubertränke, alles, was du über magische Artefakte wissen musst.“ Er ließ die Worte einsinken. Dann verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht.


    „Vor allem aber zeige ich dir den Weg zur dunklen Magie, und wie du ihn vermeidest. Du musst wissen, dass viele weiße Zauberer – zu viele, wie ich finde – ohne böse Absicht auf diesen Weg geraten, weil sie ihn nicht erkennen. Deshalb lehre ich dich auch diesen Weg, auch wenn das im Inneren Rat nicht gern gesehen wird.“ Er sah Professor Lamont mit einem merkwürdigen Blick an, den aber nur Anna bemerkt zu haben schien.


    „Das bedeutet, dass du die meiste Zeit mit mir verbringen wirst. Zauberei ist das wichtigste Fach in deinem Stundenplan.“


    Erst jetzt bemerkte Anna die Tabelle, die vor Magnus auf dem Tisch lag.


    „Meine Damen, meine Herren, ich danke Ihnen. Ich möchte Sie nun nicht weiter von ihren Aufgaben abhalten.“


    Die Professoren erhoben sich, nickten Anna noch einmal zu und defilierten dann zu der Tür, durch die Anna hereingekommen war. Welsh, der Letzte in der Reihe, schloss die Tür hinter sich. Sie war mit Rumpelstilz allein.


    „Nimm Platz. Du wirst sicher eine Menge Fragen haben.“


    Die hatte Anna in der Tat. Aber sie ahnte auch, dass ihr viele Antworten zum jetzigen Zeitpunkt unverständlich sein würden. Dann platzte es aus ihr heraus, und sie schalt sich einen Augenblick später eine dumme Gans:


    „Haben Sie etwas mit der Figur aus dem Märchen zu tun?“


    „Was denkst du?“ Sie bemerkte zu ihrer Erleichterung, dass er schmunzelte. In der Tat zogen sich Lachfalten von seinen Augen bis fast zu seinen Ohren – er lachte wohl gerne und laut.


    „Ich weiß nicht. Ich habe Sie … äh, ich meine die Figur aus dem Märchen, also die habe ich mir so vorgestellt wie …“


    „… mich?“ Magnus vollendete den Satz. „Denk dir nichts. Das geht den Meisten so. Schlechte Presse. Irgendwas bleibt immer hängen.“ Er zelebrierte eine Pfeife und einen Tabaksbeutel aus den Taschen seines Jackets und begann, sich eine Pfeife zu stopfen.


    „Du musst wissen, dass ich ein Zauberer bin, der im elften Jahrhundert als Einsiedler im Schwarzwald gelebt hat. Übrigens nicht weit von der Hexe, der die Grimms den Mordversuch an Hänsel und Gretel angedichtet haben. In Wahrheit war sie eine herzensgute Frau, die Dutzende von Kindern durchgefüttert hat, die in den Jahren ohne Frühling bei ihren Eltern verhungert wären. Viele Eltern brachten ihr ihre Kinder sogar. Als die Zeiten wieder besser wurden, wollte davon natürlich niemand mehr was wissen, und man erfand wüste Geschichten über die Alte im Wald, die Kinder verspeiste.“ Er steckte sich die Pfeife in den Mund und zündete sie an.


    „Aber ich wollte ja von mir erzählen.“ Er paffte, zündete ein weiteres Streichholz an und blies den Rauch in Richtung Decke. „Viele kamen um meinen Rat ein – reiche Leute ebenso wie arme, Edelleute und Bauern. Vielen half mein Rat, manchmal auch eine gute Tat. Einige aber musste ich enttäuschen – sie erwarteten Dinge, die ich nicht tun konnte. Einer von denen, für die ich nichts tun konnte, war ein Krämer aus Heilbronn, der seine Tochter gerne mit einem Prinzen verheiratet hätte. Dem konnte ich nicht helfen, weil wir über die Liebe ebenso wenig Macht haben wie über den Tod. Das Mädchen aber war eine äußerst begabte Hexe, und ich bat ihren Vater, sie ausbilden zu dürfen. Er lehnte das ab und zog mit ihr fort. Ein paar Wochen später stand sie vor meiner Tür und wir begannen ihre Ausbildung. Ihr Vater aber, dem sie davon gelaufen war, schwärzte mich bei den Behörden an.“ Er zog an seiner Pfeife und sah dem Rauch hinterher, den er in die Luft blies.


    „Eines Abends stand der Stadtscherge von Heilbronn mit einem Dutzend wütender Bürger vor meiner Hütte. Ich floh mit dem Mädchen in die Innenwelt. Dort brachte ich ihr alles bei, was ich wusste, und brachte sie am nächsten Morgen zurück. Von meiner Hütte war nichts übrig, und mich hätten sie ebenso verbrannt, wenn sie mich gefunden hätten.“ Nachdenklich sah er den Rauchringen nach. „Calypso begrub mich am nächsten Tag. Ihren richtigen Namen habe ich nie erfahren.“


    „Sie sind damals gestorben?“


    „Ja. Du wirst noch lernen, wie die Innenwelt funktioniert.“


    Anna fiel ein, was sie im Brief von Jakob Deutsch über seinen väterlichen Freund Danny Marciano gelesen hatte. Auch der war am nächsten Tag tot gewesen.


    „Sie hatten die Wahl, zu sterben oder zu sterben. Richtig?“


    Magnus sah sie überrascht an.


    „Du weißt schon eine Menge, will mir scheinen. Calypso ging fort, nach Granada, in den Süden Spaniens, wo die Mauren noch herrschten. Dort, am Hof des Badis ibn Habbus, wurde sie seine Geliebte und Ratgeberin. Und sie vervollständigte ihre Ausbildung. Du wirst sie sicher noch kennenlernen.“


    „Sie lebt noch?“ Anna war erstaunt.


    „Noch? Oder wieder? Sie beherrscht Magie, die viele weiße Zauberer zwar kennen, aber nicht nutzen. Zu groß ist die Gefahr, bei ihrer Anwendung vom Weg abzukommen und auf die dunkle Seite zu stürzen. Ich kenne außer Calypso nur einen einzigen weißen Magier, der diese Art Magie genutzt hat und nicht von ihr verschlungen wurde.“


    Er blickte versonnen durch die großen Fenster in die Landschaft, die jetzt im Licht der milden Nachmittagssonne wieder zum Leben erwachte.


    Als er Annas fragenden Blick bemerkte, lachte er auf.


    „Nein. Jetzt ist genug mit den alten Geschichten. Du bist hier, um zu lernen. Dann sollten wir das auch tun.“ Er schob Anna das Blatt hin. Die Tabelle war ein Lehrplan für die nächsten Tage. Sie würde Zaubereistunden haben, Deutsch und mentales Training. Biologie und Erdkunde würden wohl später dazu kommen.


    „Wann fangen wir an?“


    „Wenn du deine Bücher geholt hast.“


    Ach ja … die Bücher. Anna wusste genau, wo sie waren.


    „Welche brauche ich denn?“


    „Für meinen Unterricht brauchst du fürs Erste das Buch über Zaubersprüche. Professor Herzler fängt gerne mit Schiller an. Besorg dir die ‚Glocke‘. Und für Professor Spinsters Stunden brauchst du kein Buch.“


    „Eine Frage habe ich noch.“


    „Ja, bitte?“ Seine Pfeife war beinahe erloschen und er legte sie vor sich auf den Tisch. Anna bemerkte die verkohlten Stellen auf der Tischplatte, die zeigten, dass er sich mit der Schätzung der Temperatur des Pfeifeninhaltes schon manches Mal geirrt hatte.


    „Kennen Sie Theo Craynford?“


    „Theo?“ Er sah sie ruhig an. „Ja, sicher. Einer meiner begabtesten Schüler, wenn auch bisweilen etwas übermütig.“


    „Was wissen Sie über ihn?“


    „Nichts, was er dir nicht selbst erzählt hat oder noch erzählen wird. Er weilt noch unter den Lebenden.“


    „Das ist alles?“ Anna war enttäuscht.


    „Du wirst das bald verstehen. Für den Moment lassen wir es dabei.“


    Magnus erhob sich und geleitete sie zur Tür. Auf dem Weg fiel ihr noch etwas ein.


    „Bin ich die einzige … Studentin?“


    „Es ist deine Welt. Was hast du erwartet?“


    Da hatte er nun auch wieder Recht. Menschen, in deren Träumen sie vorkam, bevölkerten ihre Welt. Unter denen gab es sicher nicht viele, die gerade ein Studium der Zauberei anfingen.


    Als sie die Eingangstür erreichten, schüttelte Magnus ihr die Hand.


    „Bis zum nächsten Mal. Und vergiss deine Bücher nicht.“


    



    


  


  
    Vierunddreißigstes Kapitel


    Sie trat in die Vorhalle. Wolken hatten sich drohend über dem Platz versammelt und nur noch wenige Menschen waren zu sehen. Sie setzte sich aufs Fahrrad und fuhr zu ihrem Haus aber obwohl sie sich beeilte, schaffte sie es nicht vor dem einsetzenden Regen. Sie war pudelnass, als sie ankam und musste sich erst einmal abtrocknen.


    Dann ging sie in ihr Arbeitszimmer und setzte sich an den Schreibtisch. Sie sah sich die Bücher näher an, die dort aufgestapelt waren. Sie nahm das Buch über Zaubersprüche vom Stapel und legte es auf die Seite. Das nächste war ein broschierter Band. Auf dem Buchrücken stand einfach nur „Deutsch – I“. Die nächsten beiden Bücher befassten sich mit Geographie und Geologie. Dann stieß sie auf das Biologiebuch – es war reich illustriert und enthielt Kapitel über alle möglichen Tiere, die Anna in ihrer Gegend antraf, aber anscheinend wenig über exotische Lebewesen. Nun ja, das war möglicherweise Stoff für Fortgeschrittene.


    Sie blätterte ein wenig in den Büchern, aber die Texte sagten ihr nichts. Schließlich stapelte sie sie wieder aufeinander. Dann schlug sie das Buch mit den Zaubersprüchen auf und las das Inhaltsverzeichnis.


    Zum Geleit S.3


    Kurze Geschichte der Magie S.5


    Magie in der Modernen Welt S.18


    Einfache Zaubersprüche für alle Lebenslagen S.23


    Behüte- und Schutzzauber S.152


    Kampf- und Kriegszauber S. 271


    Verbotene Zauber S.462


    Von den Grenzen der Magie S. 512


    Index S.525


    Sie wendete einen Stoß Blätter um und fand sich im Kapitel über die einfachen Zaubersprüche wieder. Zu ihrer Überraschung waren die Texte völlig unverständlich – wieso war ihr das beim ersten Durchblättern nicht aufgefallen?


    Gkrwoter Umsportnb Ohnahegler


    Thw ounabfg 8gtghl ponthreattrer …


    Und so weiter.


    Sie blätterte zum Anfang des Kapitels zurück. Hier las sie:


    „Dieses Kapitel wird erst angezeigt, wenn der Stoff an der Akademie durchgenommen wurde. Dies ist eine Schutzmaßnahme. Vielen Dank für Ihr Verständnis.“


    Kurz flammte Ärger in ihr auf: das vermutlich nützlichste Buch in ihrem Haus, und sie konnte es nicht lesen. Natürlich verstand sie, dass niemand ein Interesse daran hatte, sie mit lediglich erlesenem Wissen, völlig unerprobt, in die Welt ziehen zu lassen. Trotzdem ärgerte sie sich.


    Sie blätterte zurück und überflog das Geleitwort mit dem üblichen Blabla – dass der Herausgeber sich entschieden habe, sein jahrhundertealtes Wissen um die Magie nun den Adepten dieser Kunst verfügbar zu machen, dass er dem Verlag und den Autoren danke, und ganz besonders seiner Frau, die ihn mit ihrer Geduld besonders unterstützt hatte. Der Name des Herausgebers – ein Friedrich Harsewinkel – sagte ihr nichts.


    Unterhalb des ursprünglichen Vorworts fand sich das Vorwort zur sechsten Auflage, und den Verfasser dieses Vorwortes kannte sie:


    „Bücher, die über viele Jahre immer wieder neu aufgelegt werden, sind stets auch ein Spiegel der Zeitgeschichte. Dies gilt umso mehr, wenn es sich um Bücher handelt, die im akademischen Lehrbetrieb verwendet werden. So ist es verständlich, dass sich die Inhalte dieser Bücher ändern – Kapitel kommen hinzu, andere fallen fort, wenn die Gesellschaft, der diese Bücher dienen, ihre Anschauungen oder gar sich selbst verändern. So hat sich gegenüber der Erstauflage des Jahres 1621 die Sicht auf viele Themen dieses Buches grundlegend gewandelt – damals galt z.B. ein Leben nicht viel und tödliche oder quälende Magie war dementsprechend in großem Umfang vertreten.


    „Die bedeutenden Änderungen zur dritten Auflage des Jahres 1750 trugen dem Umstand Rechnung, dass sich das Leben der Menschen von Grund auf verändert hatte, und viele Zauber, die heute der dunklen Magie zugerechnet werden, verschwanden aus dem Buch. Die vierte Auflage des Jahres 1821 zeigt deutlich die Hand der großen Politik jener Jahre und ließ kaum mehr als ein Kochbuch in den Händen angehender Zauberer und ihrer Lehrer zurück.


    „Nachdem die fünfte Auflage des Jahres 1910 lediglich eine Korrektur kleinerer inhaltlicher Fehler bewerkstelligte, liegt nun mit der sechsten Auflage ein erheblich erweitertes Werk vor Studenten und Lehrern, das seinem Zweck in der heutigen Zeit eher gerecht werden wird als alle früheren Ausgaben.


    „Ich darf Ihnen versichern, dass Autoren und Herausgebern des Werkes die Entscheidung, das Buch in dieser Form neu aufzulegen, nicht leicht gefallen ist. Aber die Zeitläufte ließen uns keine andere Wahl – zu schrecklich waren die Kriege, die Menschen in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts geführt haben, zu groß die Zahl der Opfer, zu erschreckend die Waffen, mit denen sich Menschen ausgerüstet haben zum Zwecke der Vernichtung anderer Menschen. (Hinzu kommen die Bestrebungen der Anhänger der dunklen Magie, die Herrschaft über das Licht an sich zu bringen, die immer offener und mit immer größerer Entschlossenheit vorgetragen werden.)


    „Es gab viele Auseinandersetzungen im Inneren Rat, aber auch innerhalb der Zunft insgesamt und ganz besonders in akademischen Kreisen, die sich mit der Frage befassten, ob man angehende Zauberer wirklich mit allen Aspekten der dunklen Magie vertraut machen sollte. Andererseits ist nach wie vor umstritten, ob dunkle Magie per se finster sein muss, oder ob es nicht viel mehr davon abhängt, von wem sie zu welchem Zweck eingesetzt wird. Ebenso unklar ist (nicht zuletzt in der Rechtsprechung des Inneren Rates), wie weit ein Albumagus beim Einsatz von Magie gehen darf und ab wann „neue“ Magie als „dunkel“ anzusehen ist. Umgekehrt muss die Frage gestellt werden dürfen, ob das, was wir unter weißer Magie verstehen, weiß bleiben kann, wenn sie von einem dunklen Magier verwendet wird und ob ein dunkler Zauberer, der stets nur weiße Magie benutzt, wirklich ein Jünger der schwarzen Magie sein kann. Dies sind Grundsatzfragen, die jede Zeit anders beantwortet. Ein neutrales Urteil in dieser Frage ist aber nur demjenigen möglich, der sämtliche Aspekte dieser Frage kennt und beurteilen kann.


    „Deshalb setzten sich schließlich die Kräfte durch, die für die Aufnahme der Kapitel über Kampf- und Kriegszauber, Verbotene Zauber und Grenzen der Magie in der vor Ihnen liegenden Neuauflage stimmten. Ich verhehle nicht, dass mich diese Entscheidung zwiegespalten zurücklässt – einerseits gibt sie angehenden Zauberern machtvollere Werkzeuge in die Hand als es je eine Ausgabe dieses Buches getan hat, andererseits verlangt sie Lehrenden und Studenten ein Maß an Verantwortungsgefühl ab, das insbesondere von jungen Leuten nicht immer erwartet werden kann.


    „Es wird sich weisen müssen, ob die Entscheidung, die Neuauflage in dieser Form herauszubringen, die richtige war. Der Geist, der schon die erste Auflage prägte, und der forderte, dass niemals mehr ein Zauberer waffenlos sein darf, wenn es zum Kampfe kommt, ist sicher ebenso richtig wie jener, der die dritte Auflage beseelte – dass die Konzentration tödlicher Macht in den Händen Einzelner unter allen Umständen zu vermeiden, der Weg zu friedvollem Miteinander hingegen zu suchen ist.


    „Möge dieses Buch allen Lesern und Verwendern Richtschnur sein, das rechte Maß zu finden.


    Frankfurt a.M., im Juli 1956


    Magnus K. Rumpelstilz“


    



    Anna legte das Buch auf den Tisch. Sie dachte über ihre Situation nach: sie wurde verfolgt, so viel war sicher. Und die Leute, die sie verfolgten, würden nicht zögern, alles zu tun, um sie in ihre Gewalt zu bekommen oder gar zu töten. Das hatten sie schon bewiesen.


    Aber die entscheidende Frage war: würde sie bereit sein, sich mit allen Mitteln zur Wehr zu setzen? Würde sie mit allen Mitteln ihre Familie verteidigen, wenn es zu einem Angriff kam? Wie weit wäre sie bereit, zu gehen? Sie, die schon ein schlechtes Gewissen hatte, wenn sie eine Schnecke im Garten zertrat?


    Seufzend blätterte sie um und begann, das Kapitel über die kurze Geschichte der Magie zu lesen. Als sie aber merkte, dass sie schon den ersten Satz dreimal lesen musste, ohne ihn wirklich zu verstehen, war ihr klar, dass sie zu müde war. Sie schlug das Buch zu, löschte das Licht und sah in die Nacht hinaus, die, ohne von Anna bemerkt zu werden, hereingebrochen war. Noch immer verhüllten Wolken die Sterne und schwere Regentropfen prasselten gegen das Fenster. Anna gab den Versuch, das Wetter zu ändern, rasch auf und ging in ihr Schlafzimmer. Sie streckte sich auf dem Bett aus und starrte ins Dunkel.


    Nun war sie also ganz offiziell eine Albumaga. Sie fühlte nach der Stelle hinter ihrem Ohr, wo ihr der Chip eingesetzt worden war. Davon war nichts mehr zu spüren, nicht die kleinste Erhebung verriet, wo er saß, und auch sonst umfing sie ein Gefühl der Unwirklichkeit, das sie so intensiv noch nie gespürt hatte. Es war höchste Zeit, dass sie darüber mit jemandem redete.


    



    *


    



    Sie erwachte vom Geräusch ihres Weckers. Diesmal fühlte sie sich nicht ausgeruht und frisch, sondern so, als wäre sie die ganze Nacht marschiert. Jeder Muskel schien ihr wehzutun, auch jene, von deren Existenz sie allenfalls gelesen hatte. Neben ihr räkelte sich Tad und legte ihr einen Arm auf den Bauch.


    „Guten Morgen, Liebes.“


    „Morgen“, brummte sie.


    Er schlug erstaunt die Augen auf. Komisch – sonst war sie es, die gegen seine Morgenmuffeligkeit ankämpfte.


    „Wie siehst du denn aus? Hast du schlecht geschlafen?“


    Anna stand auf und ging zum Spiegel. Verdammt – Tad hatte Recht: sie sah wirklich so aus, wie sie sich fühlte. Dicke, dunkle Ringe unter den stumpfen Augen, das Haar wirr und ihre Haut sah grau aus, fand sie.


    „Geht’s dir nicht gut?“ Tad klang besorgt.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich brauche eine Dusche und einen Kaffee. Dann sehen wir weiter.“


    Sprach’s, und ging ins Badezimmer. Die heiße Dusche weckte zumindest einen Teil ihrer Lebensgeister - genügend jedenfalls, um den Entschluss zu fassen, mit Theo darüber zu sprechen, was ihr in der Nacht durch den Kopf gegangen war. Während das Wasser über ihr Gesicht und ihren Körper lief, ließ sie die Erinnerungen der letzten Nacht Revue passieren – jedes Detail war noch präsent, so, als ob sie all das wirklich erlebt hätte.


    Falsch, korrigierte sie sich fast im selben Moment: sie hatte all das wirklich erlebt – in ihrer Innenwelt. Sie duschte ausgiebig kalt, was den Rest ihres Körpers aufweckte und beim Abtrocknen freute sich auf den starken Kaffee, den Tad schon gekocht hatte.


    Als sie runter kam, sah sie einen Zettel auf dem Esstisch liegen:


    „Hallo Anna,


    ich bin unterwegs. Ich habe mir ein paar der Stücke ausgeborgt, über die wir gesprochen haben.


    Ich bin am Nachmittag zurück.


    Gruß,


    Theo“


    



    Sie sah sich um – auf den ersten Blick fiel ihr nicht auf, dass etwas fehlte. Tad war sicher Brötchen holen. Blöd war, dass sie nun mit Theo nicht über das Thema reden konnte, das ihr im Kopf herumging. Aber da würde sich sicher noch eine Gelegenheit finden.


    Sie nahm sich eine Tasse Kaffee und setzte sich auf die Veranda. Der Fußboden war empfindlich kalt und obwohl die Strahlen der gerade aufgegangenen Sonne sie ein wenig wärmten, rollte sie sich auf dem Sessel zusammen. Immerhin weckte der Kaffee den Rest ihrer Lebensgeister und sie begann, sich besser zu fühlen.


    Erst als Tad mit den Brötchen zurückkam, stand sie auf, um den Tisch zu decken.


    „So wie’s aussieht, sind wir heute unter uns“, bemerkte Tad, der den Zettel offenbar auch gelesen hatte. „Selbst dein anonymer Anrufer scheint uns in Ruhe zu lassen.“


    „Ja.“ Anna wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Noch vor einer Woche hätte sie die Vorstellung genossen, allein mit Tad irgendwas anzustellen, heute schien es ihr so, als habe Theos Abwesenheit ein Loch in ihr Leben gerissen. (Ganz abgesehen davon, dass sie sich plötzlich nackt und wehrlos fühlte, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass Theo nicht weggefahren wäre, wenn es die Situation nicht erlaubte.)


    „Fehlt er dir?“ Tad konnte manchmal so gemein direkt sein.


    „Wie meinst du das?“


    „Hör mal, wir sind fast dreißig Jahre zusammen. Ich merke doch, dass etwas nicht stimmt. Der wesentliche Unterschied zu gestern ist, dass Theo nicht hier ist. Da liegt der Schluss nahe…“


    Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


    Anna schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Ich brauche nur jemanden… jemanden mit seinen Fähigkeiten…“ Nein, das war auch doof. Ja, sie fühlte sich hilflos ohne Theos Schutz. Aber eigentlich brauchte sie jemanden, der ihr nicht nur zuhörte, sondern sie auch verstand. Bisher war das immer Tad gewesen, aber hier ging es um Dinge, die Tad nicht verstehen konnte.


    „Du glaubst, dass dir ein Zauberer eher Starthilfe geben kann als ich.“ Tad stellte es sachlich fest, ohne Vorwurf in der Stimme. „Aber er ist nun mal nicht da – also sprich mit mir.“


    Anna nagte an ihrer Unterlippe. Vielleicht sollte sie frühstücken und ihren Blutzuckerspiegel normalisieren.


    „Machst du mir ein Brötchen mit Honig? Bitte?“


    Tad sah sie überrascht an. Es musste Jahrzehnte her sein, dass er ihr Brötchen geschmiert hatte. Irgendetwas Schlimmes musste passiert sein.


    Während Tad ihr Brötchen machte, erzählte Anna von dem Traum, den sie gehabt hatte. Bei Licht betrachtet, gab es nichts Dramatisches – sie hatte sich an der Akademie vorgestellt, war registriert worden und hatte ihre Lehrer kennengelernt. Es wurde also Ernst.


    Während sie aß, kam sie plötzlich auf die Idee, hinter ihr Ohr zu fassen und sie spürte eine leichte Schwellung. Sie bat Tad, sich die Stelle anzusehen, und er bestätigte, dass dort eine kleine, gerötete Schwellung zu sehen war. Aber wie konnte man Gegenstände aus der Innenwelt mitnehmen? Noch ein Thema, über das sie mit Theo sprechen musste.


    Tad hatte verstanden, dass sie das Thema „Theo und die Zauberer“ im Moment nicht weiter diskutieren wollte und erläuterte ihr darum seinen Tagesplan.


    „Heute Vormittag kommt das Zeug von der Brauerei. Schirme, Tische, Bänke, ein Grill … hilfst du mir beim Aufstellen?“


    Sie nickte. Ja, das war gut. Es würde sie ablenken.


    „Kommt Irina heute?“


    „Ja. Warum?“


    „Vielleicht mag sie mir heute Abend beim Grillen helfen. Ist ‘ne große Party, oder?“


    „Ich werd‘ sie fragen, okay?“


    „Okay.“


    Tad griff nach der Zeitung. Anna war im Moment nicht nach Reden zumute, aber dieser Zustand hielt nie lange an. Bis es soweit war, konnte er auch die Zeitung durchblättern.


    Auf der Lokalseite war ein Artikel über den Unfall, bei dem ein Kleinwagen in Flammen aufgegangen war, mitten in der Stadt. Die Polizei suchte Zeugen. Er verzichtete darauf, Anna auf den Artikel aufmerksam zu machen und blätterte weiter zum Wirtschaftsteil, wo einmal mehr über die Eurokrise und ihre Auswirkungen auf die Weltwirtschaft geschrieben wurde. Seufzend faltete er die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch.


    „Immer steht nur der gleiche Mist drin. Eigentlich könnte man sich dieses Abo sparen.“ Er trank seinen Kaffee aus und begann, den Tisch abzuräumen. Anna nahm ihre Tasse und folgte ihm in die Küche.


    „Tad?“


    „Hmm?“


    „Ich liebe dich.“


    Er wandte sich um und nahm sie in die Arme.


    „Das weiß ich doch. Irgendwie werden wir schon lernen, mit der Situation umzugehen.“


    Er küsste sie und wandte sich dann wieder dem Frühstücksgeschirr zu.


    



    


  


  
    Fünfunddreißigstes Kapitel


    Gegen elf Uhr kam der Lastwagen der Brauerei. Der Fahrer brachte vier Fässer Bier und Tad half ihm beim Aufbau der Zapfanlage. Es war ein ausgeklügeltes System, das die Fässer kühl hielt und Tad bekam erklärt, wie er ein Fass anschließen musste, um zapfen zu können. Ein Gartenschlauch wurde mit dem Wasserhahn verbunden, sodass man die benutzten Gläser auch spülen konnte. Dann stellten sie Tische, Bänke und Schirme auf. Tad gab dem Fahrer ein Trinkgeld und bedankte sich. Die Abholung vereinbarten sie für Montagvormittag.


    Anna setzte sich in den Deckchair, der noch auf dem Rasen stand und las in einem Buch. Tad ging in sein Arbeitszimmer, um nach E-Mails zu sehen und die Post zu erledigen. Gegen drei Uhr kam Theo zurück – zu Fuß und mit leeren Händen. Was immer er mitgenommen hatte, war dort geblieben, wo er hingefahren war.


    Anna bemerkte ihn erst, als er das Gartentor öffnete. Sie legte ihr Buch zur Seite und stand auf.


    „Hallo Theo.“


    „Hallo Anna.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.


    „Wann bist du denn weg?“


    „Kurz nach sechs. Ich musste noch etwas erledigen. Hier …“ Er griff in die Tasche seines Sakkos und holte Tads Uhr hervor. „… das gehört Tad. Ich hoffe, dass ihm das Band gefällt.“


    Anna sah sich die Uhr flüchtig an. Das Band sah fast genauso aus wie das, was sie ihm genäht hatte, eine Spur dunkler vielleicht.


    „Bestimmt.“ Anna lächelte. Sie war froh, dass er wieder da war und brannte darauf, mit ihm über ihre Gedanken der letzten Nacht zu reden. Theo schien das zu spüren und legte ihr den Finger auf die Lippen.


    „Nicht jetzt. Wir müssen uns auf den Abend vorbereiten.“


    Irina kam um vier und wurde von Tad überzeugt, ihm beim Grillen zu helfen. Sie schütteten Holzkohle auf, die sie entzündeten, als die ersten Gäste eintrafen – die Frauen vom Bürgerzentrum nebst Männern und Salaten, Vanda, Richard und die Zwillinge, Claudia und Pascal. Gegen sechs kam Liz mit Heinrich – sie kamen in seinem alten Käfer und verursachten einen kleinen Auflauf am Gartenzaun, als mehrere Gäste verkündeten, „so einen“ hätten sie auch mal gehabt.


    Theo war schnell Hahn im Korb – die Frauen hingen an seinen Lippen, als er davon erzählte, wie er seinen Wurzeln auf den Grund gegangen war und schließlich Anna gefunden hatte. Offenbar war die Geschichte gut, die sie sich ausgedacht hatten.


    Schließlich kamen Kati und William in der Begleitung von Williams Eltern die Straße heraufgefahren. Den dunklen Mercedes seines Vaters parkte er vor der Ausfahrt und Anna und Tad gingen hinaus, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.


    „Hallo Liebes!“ Anna umarmte Kati. „Gut schaust du aus. Das Landleben bekommt dir.“


    Kati lächelte. Sie öffnete die hintere Tür und half Maria beim Aussteigen. Sie trug einen langen Rock, um die Schienen zu verbergen, und bewegte sich zielstrebig auf Anna zu.


    „Hallo… Sie müssen Anna sein. Ihre Tochter hat schon so viel von Ihnen erzählt.“ Sie reichte Anna die Hand. Anna deutete einen Knicks an.


    „Frau Baronin.“


    Maria beugte sich nach vorne und flüsterte in Annas Ohr: „Tun Sie mir einen Gefallen – nennen Sie mich Maria. Bitte.“


    „Gerne.“


    Anna richtete sich auf und wies auf Tad.


    „Das ist Tad, mein Mann.“


    Tad verbeugte sich.


    „Sehr angenehm.“ Sie ergriff seine Hand. „Bitte keine Förmlichkeiten. Wir freuen uns, hier sein zu dürfen.“


    Auf der anderen Seite des Wagens war Franz von Eggenfeld ausgestiegen und begrüßte nun Anna. Er küsste sie auf beide Wangen und bot ihr sogleich das ‚Du‘ an.


    Anna lächelte und stellte ihm Tad vor. Dann hakte sie sich bei Franz unter und sie folgten Tad, der Maria seinen Arm angeboten hatte, in den Garten.


    Die Neuankömmlinge stellten sich den Anwesenden als „die Eggenfelds“ vor, und setzten sich, während Tad sich wieder um den Grill kümmerte. Die ersten Portionen waren fertig und er bat Irina und Pascal, die Teller zu den Gästen zu bringen.


    Schließlich waren alle versorgt und Tad hielt eine kleine Ansprache:


    „Liebe Gäste,


    Maria und ich freuen uns ganz besonders, dass so viele von Euch unserer Einladung gefolgt sind, obwohl sie so kurzfristig war. Aber wir kennen den Anlass für diese Feier auch erst seit wenigen Tagen. Die meisten von Euch haben ihn ja schon kennengelernt – Annas Cousin Theo.“


    Theo erhob sich und verbeugte sich in die Runde. Niemandem fiel der Blick auf, mit dem Maria von Eggenfeld ihn ansah.


    „Theo ist … gewissermaßen … ein dunkles Kapitel in der Geschichte der Familie meiner Frau.“ Tad grinste. „Seine Mutter war eine Tante meiner Frau, die in den Fünfzigerjahren mit einem GI durchbrannte. Aber dank der Segnungen des Informationszeitalters muss nichts dunkel bleiben, das man beleuchten will…“ Er hob sein Glas. „… und so trinke ich auf den Mann, der den Mut hatte, seine Vergangenheit zu erforschen. Auf Theo!“


    „Auf Theo!“, antworteten die Gäste und hoben gleichfalls ihre Gläser.


    Theo erhob sich und lächelte in die Runde.


    „Vielen Dank, Tad. Und vielen Dank, Anna, für deine… Eure großzügige Einladung, Teil Eurer Familie zu werden. Das ist in der heutigen Zeit alles andere als selbstverständlich.“


    Er erhob sein Glas.


    „Ich trinke auf Euren Mut.“


    Zustimmendes Gemurmel signalisierte, dass er wohl den richtigen Ton getroffen hatte und die Party kam in Schwung. Nachdem sich die Gäste gestärkt hatten, versammelten sich kleine Gruppen an verschiedenen Stellen des Gartens und plauderten.


    Im Laufe des Abends erzählte Theo mindestens ein Dutzend Mal seine „Lebensgeschichte“. Schließlich traf er auf Maria, die an der Ecke der Veranda mit einem Glas in der Hand stand. Da ihr Glas leer war, fragte er, ob er ihr etwas zu Trinken besorgen durfte. Sie drehte sich um und reichte ihm lächelnd das Glas. In dem Moment, als er das Glas berührte, um es aus ihren Fingern zu nehmen, überfielen ihn Bilder, Szenen und Namen. Er zuckte zurück.


    „Calypso!“, entfuhr es ihm.


    „Schscht. Nicht so laut.“


    „Wie … was machst du hier?“


    „Ich besuche die Eltern meiner künftigen Schwiegertochter.“ Sie grinste. „Du wolltest mich doch sprechen. Hier bin ich.“


    „Wie kommt es, dass du lebst? Ich dachte … jeder denkt, dass du damals in Chicago gestorben bist.“


    „Chicago ist lange her.“


    Das stimmte. Es war 1976 gewesen, als sie in einem Lagerhaus in einen Hinterhalt der dunklen Seite geraten waren. Niemand konnte sich erinnern, wieso sie plötzlich aufgetaucht war, aber ihr Auftauchen hatte sie alle gerettet. Sie war in seinen Armen gestorben.


    „Sagen wir so: dieser Körper war eine Okkasion. Die Frau starb im selben Moment wie ich, als sie eine Treppe in ihrer Burg herunterstürzte. Ich konnte ihren Körper übernehmen, mit allen Erinnerungen und der Krankheit, an der sie litt. Die perfekte Tarnung. Und Franz …“ – sie lächelte zu ihrem Mann hinüber, der mit Anna, Tad, William und Kati zusammenstand und einen seiner Herrenwitze zum Besten gab – „… ist ein sehr netter, großzügiger Mann, begabt mit Phantasie und Humor. Leider etwas wenig Geschäftssinn.“ Sie reichte Theo das Glas. „Wolltest du nicht etwas zu Trinken holen?“


    Er nahm das Glas und wandte sich um. Nach ein paar Minuten kehrte er mit zwei Gläsern Chablis zurück.


    „Und? Wie findest du sie?“


    „Wen?“


    „Anna. Komm schon, du bist nicht nur hier, um die künftigen Schwiegereltern deines Sohnes kennenzulernen. Hast Du das Dossier über sie bekommen?“


    „Ja. Und ich finde sie nett. Eine patente Frau. Ich habe noch nicht viel Zeit mit ihr verbracht, und ich denke auch nicht, dass sie erfahren sollte, wer ich bin.“ Sie trank einen Schluck. „Übrigens … meinen Glückwunsch. Die andere Seite ist etwas ratlos.“ Sie grinste. „Eine ganze Station zu verlieren in nur zwei Tagen, das ist schon ein Schlag.“


    „Ja.“ Er war mit ihrer Antwort nicht ganz zufrieden. Kontrollierte sie seine Arbeit?


    „Wie hast du es gemacht?“


    „Was gemacht?“


    „Der Mann, der Anna entführen wollte. Was hast du mit ihm gemacht?“


    „Willst du es wirklich wissen?“


    „Du und ich, mein Lieber, wir beide sind schon oft an die Grenzen der weißen Magie gegangen, und manchmal auch darüber hinaus. Im Rat gibt es Stimmen, die dich deswegen ausschließen wollen.“


    „Du und ich…“ Er prostete ihr zu. „… wir sind die Einzigen, die die andere Seite kennen, die sie mehrfach aufgesucht und zurückgefunden haben. In Zeiten wie diesen wäre es töricht, ausgerechnet auf uns zu verzichten.“


    „Und trotzdem gibt es Leute, die genau das wollen. Du weißt schon, welche ich meine.“


    Oh ja, das wusste er – immer gab es Leute, die stolz darauf waren, sich nie die Hände schmutzig gemacht zu haben, und dankbar, dass es Andere gab, die es für sie taten. Aber das würden diese Leute nie zugeben. Maria blickte ihn immer noch auffordernd an.


    „Also gut. Ich habe ihn nach Zentralsibirien versetzt. Ins Jahr 1760. Vermutlich haben ihn inzwischen die Mücken aufgefressen.“ Er grinste. Maria (oder Calypso, aber an diesen Gedanken konnte er sich noch nicht gewöhnen) sah ihn anerkennend an.


    „Selbst entwickelt?“


    Er nickte.


    „Das musst du mir bei Gelegenheit mal zeigen.“ Sie leerte ihr Glas. „Worüber wolltest du mit mir sprechen?“


    „Anna.“


    „Komm heute Nacht zum Inneren Rat.“ Sie reichte ihm ihr leeres Glas. „Begleitest du mich zu meinem Mann?“


    Er stellte beide Gläser auf einen kleinen Rollwagen und reichte ihr seinen Arm.


    „Aber gerne.“


    



    *


    



    Die ersten Gäste brachen kurz vor Mitternacht auf. Es war mittlerweile kühl geworden und die übrigen Gäste versammelten sich um den Kamin, in dem ein lustiges Feuer brannte. Plötzlich saß jemand am Klavier und spielte abwechselnd Volkslieder und bekannte Popmusiktitel, und die meisten Gäste sangen lauthals mit. Alle hatten viel Spaß.


    Kati und die Eggenfelds gingen schließlich gegen eins. Maria und Franz bedankten sich für die Einladung und das schöne Fest und gingen nicht, bevor Anna und Tad ihnen einen Gegenbesuch fest versprochen hatten.


    „Und versprich mir, deinen Cousin mitzubringen“, sagte Franz zu Anna, als er sie umarmte. „Ich muss ihm die Rosen zeigen – er ist ja ein wahrer Kenner.“


    Anna warf Theo einen fragenden Blick zu, den zum Glück nur er bemerkte.


    Er lachte entschuldigend auf. „Meine Mutter züchtete Rosen in New Hampshire.“ Er hob die Hände. „Ich habe sie nicht kaputtgekriegt, und sie gedeihen in Colorado genauso gut.“


    Sie geleiteten Kati und Williams Eltern zu ihrem Wagen. William öffnete die hintere Tür und ließ seine Mutter und seinen Vater einsteigen. Dann umarmte er Anna und gab Tad zum Abschied noch einmal die Hand.


    „Schönes Fest, vielen Dank.“ Er lächelte und half Kati in den Wagen. Als sie abfuhren, winkten ihnen Anna, Tad und Theo noch eine Weile nach. Dann erst merkten sie, dass es wirklich kalt geworden war und sie gingen schnell zurück ins Haus.


    Tad und Theo halfen Anna noch beim Aufräumen und nach einem gemeinsamen Schlummertrunk gingen sie zu Bett. Während Anna und Tad sofort einschliefen – Anna lernte in dieser Nacht ihre ersten Zaubersprüche – wälzte sich Theo stundenlang hin und her. Die Neuigkeiten, die er erfahren hatte, beschäftigten ihn zu sehr.


    Das Grau des erwachenden Tages griff schon nach der Nacht, als er endlich einschlief.


    



    


  


  
    Sechsunddreißigstes Kapitel


    Er stand vor dem Ratsgebäude im Regen. In den Stunden, in denen er sich ruhelos umhergewälzt hatte, war es ihm nicht gelungen, einen charmanten Einstieg in das kommende Gespräch zu finden. Und außerdem war der Gegenstand des Gesprächs ein anderer geworden – er musste sich Klarheit darüber verschaffen, wie er zu Calypso stand.


    Schließlich gab er sich einen Ruck und ging hinein. Er ließ sich anmelden – fast fürchtete er, sie verpasst zu haben, aber das Mädchen am Empfang bat ihn, zu Calypsos Büro zu gehen. Zum ersten Mal (so glaubte er) fiel ihm auf, dass an der Tür ihres Büros in goldenen Lettern „Sicherheitsdienst – Leitung“ stand, und darunter, in ebensolchen Lettern, ihr Name. Er klopfte an und trat ein, ohne ihr Herein abzuwarten. Calypso saß am Schreibtisch, jung und strahlend, so, wie er sie kannte, auf dem Stuhl ihr gegenüber saß Haldir, ihr Stellvertreter, und neben ihr stand sein alter Freund Per, der ihr eine Unterschriftsmappe vorgelegt hatte.


    Sie sah auf und wies ihn an, sich auf einen der Besucherstühle zu setzen.


    „Sind wir uns einig?“, fragte sie Haldir.


    Der alte Mann zögerte, dann nickte er. „In Ordnung. Hoffentlich geht das gut im Rat.“


    Er wollte aufstehen, aber Calypso legte eine Hand auf seine. „Nein, alter Freund. Bitte bleib.“


    Haldir ließ sich wieder in den Sessel sinken. Calypso unterzeichnete ein Dokument und blätterte den Rest der Mappe durch. Sie legte ihre Feder in die Mappe und klappte sie zu.


    „Können wir das ein anderes Mal zu Ende bringen?“ Sie sah Per fragend an.


    „Eigentlich nicht. Du bist so selten hier, weißt du? Es sind einige dringende Papiere dabei.“


    „Hast du sie gelesen?“


    „Ja.“


    „Und? Würde ich sie unterschreiben wollen?“


    „Ja.“


    „Gut. Dann unterschreibe ich sie. Die Feder liegt in der Mappe. Gib sie mir anschließend zurück.“


    Per nahm die Mappe an sich und ging zur Verbindungstür, die in sein Büro führte. Er nickte Theo grüßend zu und schloss dann die Tür.


    „Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.“ Calypso lächelte Theo zu. „Was hat dich aufgehalten? Nun habe ich nicht mehr viel Zeit.“


    Theo sah fragend zu Haldir.


    „Oh, Haldir ist mein ältester Freund, seit fast tausend Jahren. Was ich weiß, weiß auch er und umgekehrt.“


    „Na dann…“ Theo erhob sich und trat an ihren Schreibtisch.


    „Wie? Und warum?“


    Calypso sah ihn fragend an.


    „Wie hast du es geschafft, weiterzuleben? Und warum hast du mir kein Zeichen geschickt?“


    Er erinnerte sich, wie sie gestorben war. Die schmerzliche Erinnerung hatte sich in seinen Geist gebrannt, denn es war seine Schuld gewesen. Er hatte seinem Charme vertraut, der die Geliebte des schwarzen Zauberers, den sie stellen wollten, gefügig gemacht hatte. Aber er war benutzt worden – das Lagerhaus war aus Steinen aus einem Steinbruch erbaut worden, der über einer unterirdischen Quelle lag. Niemand wusste das und niemanden interessierte es, weil es für normale Menschen völlig gleichgültig war. Für die drei Männer und zwei Frauen, die zu dem Team gehörten, das den schwarzen Magier zur Strecke bringen sollte, bedeutete es aber, dass ihre Zauber nicht so funktionierten, wie sie sollten. Als das Lagerhaus zusammenstürzte, tauchte Calypso auf und setzte von außen einen Haltezauber ein, der das Gebäude lange genug aufrecht hielt, sodass sie fliehen konnten. Der schwarze Zauberer bemerkte ihren Zauber und tötete sie, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte, weil sie mit dem Halten des Gebäudes beschäftigt war.


    Es war der schwärzeste Tag seines Lebens gewesen. Sein einziger Trost hatte darin bestanden, dass sie ihm verziehen hatte und vor dem Rat die Verantwortung für den Fehlschlag der Operation übernommen hatte.


    „Das ist eine lange Geschichte. Ich muss sie kurz machen: ich hatte Hilfe. Ein Naturgeist wies mir den Weg zu dieser Frau – Maria von Eggenfeld, die im selben Moment gestorben war wie ich. Sie war krank – Kinderlähmung – und hatte auf einer Treppe in ihrem Haus das Gleichgewicht verloren. Sie war schwer verletzt, aber ich griff nach dieser Chance. Ich musste es tun, um das Kind zu retten.“


    „Kind?“


    „Ja. Du hast ihn kennengelernt.“


    „William?“ Ein netter, junger Mann mit guten Ansichten.


    „Ja. Hast du es denn nicht gespürt?“


    „Was gespürt?“


    „Er ist dein Sohn.“


    Theo hatte das Gefühl, als wäre plötzlich die Zeit stehen geblieben. Kein Geräusch war zu hören, kein Luftzug zu spüren. Selbst die Staubkörner, die im Sonnenlicht getanzt hatten, schienen stillzustehen.


    Er erinnerte sich. Sie war eine mächtige Zauberin gewesen, und sie hatte ihn verzaubert. Er hatte nicht verstanden, was sie gerade an ihm fand, obwohl er wusste, dass er bei Frauen einen Schlag hatte. Er war charmant, gebildet, mochte Musik und sah gut aus – ja, Frauen fanden ihn attraktiv. Aber Calypso, die mehrere tausend Jahre älter war als er, Meisterin aller Meister, und die schönste Frau, die er je gesehen hatte, was wollte Calypso von einem Jungspund wie ihm?


    Und dennoch hatte er die Chance ergriffen. Sie waren Tanzen gewesen, dann Essen, dann in einer Bar und irgendwie landeten sie in ihrer New Yorker Wohnung. Und plötzlich war es Morgen und er lag neben ihr auf dem Bett. Er konnte sein Glück kaum fassen.


    Ihnen blieben nur zwei Wochen. Zwei Wochen reinen Glücks. Dann kam der Einsatzbefehl, der ihn nach Chicago führte. In dieses beschissene Lagerhaus. In ihren Tod. In Trauer und Düsternis.


    „Mein … Sohn?“ Knirschend kam die Zeit wieder in Gang. Die Staubkörner bewegten sich wieder.


    „Ja, dein Sohn. Maria hatte in dieser Nacht ein Kind empfangen, das ebenfalls gestorben wäre, wenn ich deinen Sohn nicht mitgenommen hätte. Der Naturgeist wusste das – er wies mir den Weg zu ihr und opferte sich.“


    „Welcher Naturgeist?“


    „Ich habe seinen Namen nie erfahren. Die Existenz von Naturgeistern ist nirgends belegt – seit es Menschen gibt, verschwinden sie aus unserer Welt. Es gibt nur noch wenige Gegenden, wo man sie überhaupt antrifft. Ich glaube, er bewohnte einen See in der Nähe des Schlosses.“


    „Was meinst du mit ‚er opferte sich‘?“ Er war hier, um die Wahrheit zu erfahren.


    „Es gibt einen Grund, warum Zauberer heutzutage nicht mehr lernen, dass es nach dem Tod einen dritten Weg gibt, außer ewiger Ruhe und Weiterleben in der Innenwelt. Denn dieser Weg ist kompliziert – er erfordert den Tod eines Menschen in genau dem gleichen Augenblick, und er erfordert das freiwillige Opfer eines Naturgeistes. Und Naturgeister sind selten geworden. Sehr selten. Er war der Einzige, den ich je getroffen habe.“


    „Warum hat er sich geopfert?“


    „Er wies mich auf eine Prophezeiung hin. Nein, frag mich nicht – ich habe sie noch nicht gefunden. Aber ich bin – nein, wir sind Teil dieser Prophezeiung. Du, Anna, unser Kind, ihr Kind und ich. Das sagte er mir, bevor er verschwand.“ Sie lächelte.


    „Eigentlich verschwand er nicht wirklich – er wurde ein Teil von mir. Manchmal, sehr selten, träume ich von ihm. Aber diese Träume sind anders – es sind Menschenträume. Es gelingt mir nie, mich an sie zu erinnern.“


    Theo sah durch das Fenster. Das Schattenspiel der Bäume auf den von einer dünnen Staubschicht bedeckten Fensterscheiben gefiel ihm, es lenkte ihn ab. Schließlich wandte er sich vom Fenster ab und sah Calypso an.


    „Warum bist Du nicht wenigstens in der Innenwelt bei mir geblieben?“


    „Weil meine physische Existenz mit Franz von Eggenfeld verheiratet war. Es hätte mich zerrissen, wenn ich ihn nicht hätte vollständig lieben dürfen. Das hätte er nicht verdient. Er ist mir ein guter Mann und Deinem Sohn ein verdammt guter Vater.“


    „Warum hast du mir nicht irgendein Zeichen geschickt?“


    „Es war gut so, wie es war. Mein … und unseres Kindes bester Schutz war und ist, dass die dunkle Seite keine Ahnung hat, dass ich noch lebe. Für die dunkle Seite bin ich gestorben und nur noch Teil der Innenwelt. Ein mächtiger Stratege, aber kein realer Gegner mehr. Und so sollte es bleiben. Ich bitte dich, es dabei zu belassen. Um unserer Liebe und um unserer Freundschaft willen.“


    Sie erhob sich.


    „Ich muss jetzt gehen. Ich weiß…“ Sie hob ihre Hand in einer abwehrenden Geste. „Du wolltest eigentlich ganz andere Dinge mit mir besprechen. Aber auf Schloss Eggenfeld steht man früh auf. Lass uns unser Gespräch an einem anderen Tag fortsetzen. Wenn du dafür reif bist.“


    Sie reichte ihm die Hand.


    „Du warst der, auf den ich Jahrhunderte gewartet habe, um meine Bestimmung zu erfüllen. Ja, ich habe dich geliebt – und dafür einen Preis gezahlt, wie du weißt. Glaub nicht, dass es mir leicht gefallen ist, mich vor dir zu verbergen und all die Jahre mit dir zu spielen. Jedes Mal, wenn wir uns in der Innenwelt trafen, wachte ich hinterher auf und brannte vor Verlangen nach deiner Berührung in der richtigen Welt. Aber es durfte nicht sein, und es darf nicht sein.“


    Sie lächelte.


    „Wenn es dir hilft, mit der Situation klarzukommen, werde ich hier künftig als Maria von Eggenfeld auftreten. Soll ich?“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht würde es deine Tarnung zerstören?“ Oder vielleicht hatte er Angst, das Bild seiner Geliebten endgültig zu verlieren. Aber das sagte er nicht.


    



    


  


  
    Siebenunddreißigstes Kapitel


    Er schreckte aus dem Schlaf und musste einen Moment lang darüber nachdenken, wo er war. Die Sonne war aufgegangen und ihre Strahlen malten Bilder an die Wand des Gästezimmers. Es versprach, ein strahlender Sommertag zu werden.


    Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und dachte über das nach, was er erfahren hatte. Seine Aufgabe war um einiges größer geworden. Bisher hatte er nur Anna beschützt, eine Freundin, eine begabte, aber unerfahrene Zauberin. Nun war es eine ganze Familie, die er ebenfalls schützen musste. Falsch – es war seine ganze Familie. Das stellte viele Dinge in Frage, die er bislang hingenommen, als unabänderlich akzeptiert hatte. Seine Verbindungen zur anderen Seite hatten bisher ihre Grenzen dort gefunden, wo er etwas nicht tun durfte (was wenig genug war). Nun kamen Grenzen hinzu, die er nicht überschreiten wollte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, einer gestellten Aufgabe nicht mehr gewachsen zu sein.


    Einen Augenblick lang streiften seine Gedanken die zwei Jahre, die er mit Nathalie verbracht hatte. Er hatte sie in Boston kennengelernt und sie und ihr kleiner Sohn waren Teil seines Lebens geworden. Bis zu dem Tag, als ihn ein Polizist aufsuchte und ihm mitteilte, dass sie von einem betrunkenen Autofahrer überfahren worden waren. Er hatte Nathalie und den Jungen gern gehabt, womöglich sogar geliebt, aber das hier war anders.


    Er hatte einen eigenen Sohn. Wow. Wie anders wäre sein Leben verlaufen, wenn er von der Existenz dieses Kindes gewusst hätte? Wie, wenn Calypso ihn informiert hätte? Wäre er mit ihr und ihrem gemeinsamen Kind untergetaucht, hätte er mit seiner Familie Kindergeburtstage gefeiert, Rummelplätze besucht, seinen Sohn in den Kindergarten und zur Schule gebracht? Wäre er am Ende einem ganz normalen Bürojob nachgegangen und hätte er seiner Zunft in anderer Weise gedient? Vielleicht … er würde es nie erfahren.


    Er hörte Anna in der Küche mit dem Geschirr klappern. Im Bad rauschte das Wasser, Tad war also auch schon auf. Ihm war klar, dass Anna von den neuen Entwicklungen nichts erfahren durfte, jedenfalls noch nicht. Und ihm war klar, dass er Calypso wieder treffen musste, so bald als möglich. Sie mussten sich absprechen, und er musste herausbekommen, was es mit der Prophezeiung auf sich hatte.


    Er schwang die Beine aus dem Bett, schlüpfte in seine Hose und ging nach unten. Er hauchte Anna einen Kuss auf die Wange.


    „Wie waren deine ersten Stunden?“ fragte er, so beiläufig wie nur möglich.


    „Toll. Sieh mal …“ Sie zeigte auf eines der Eier, die auf dem Tisch in Eierbechern standen und hob dann den Zeigefinger. Das Ei machte einen Satz und schwebte etwa zehn Zentimeter über dem Tisch. Dann hob sie die andere Hand, und ein zweites Ei schwebte in die Luft. Dann klatschte sie ihre Hände zusammen und die beiden Eier prallten mit ihren spitzen Enden aufeinander.


    „Tad findet dieses Spiel doof.“ Sie grinste und dirigierte die beiden Eier so, dass ihre breiten Enden zueinander zeigten und wiederholte den Zusammenprall.


    „Beeindruckend.“ Theo pfiff durch die Zähne.


    „Gruselig.“ Tad war hinter Theo in die Küche getreten.


    Anna fuhr herum. Plötzlich sich selbst überlassen, fielen die Eier auf den Tisch. Zum Glück waren sie hart gekocht, dachte Theo. Er wusste nicht mehr, wann er gemerkt hatte, dass er Gegenstände bewegen konnte, ohne sie zu berühren. Ziemlich sicher war es nicht Bestandteil der ersten Schulstunde gewesen. Gut, dachte er – man war seinem Vorschlag gefolgt und bildete sie intensiv aus. Je schneller sie lernte, desto besser – zumindest dieser Auffassung hatte sich der Rat angeschlossen.


    „Du hast ja noch ganz nasse Haare.“ Anna sah Tad vorwurfsvoll an. „So warm ist es nicht, also geh hoch und trockne sie ab.“


    „Würde ich ja, aber ich kann den Föhn nicht finden.“


    „Ups … der liegt wahrscheinlich noch draußen, beim Grill.“ Irgendwie hatte Tad das Feuer anfachen müssen.


    Er ging in den Garten und kehrte kurz darauf mit dem Föhn zurück. Als er die Küche verlassen hatte, fragte Theo:


    „Und Zaubersprüche? Wie weit seid Ihr mit Zaubersprüchen?“


    „Nicht sehr weit.“ Anna dachte einen Moment nach. „Genau betrachtet, bis jetzt nur irgendwelche Küchenzauber.“


    Er verfluchte, dass er sich damals dagegen entschieden hatte, Meister zu werden. Er hätte Anna so viel zeigen können. (Andererseits, so gestand er sich ein, hätte er viel nicht gelernt, wenn er sich einer akademischen Laufbahn verschrieben hätte. Es blieb sich also gleich. Noch ein Punkt, den er mit dem Rat besprechen musste.)


    „Und sonst?“


    „Nur Zaubersprüche. Mehr als genug Stoff für eine Nacht, das kannst du mir glauben.“ Anna hatte das Gefühl, eine ganze Woche in der Innenwelt verbracht zu haben. Vielleicht stimmte das ja auch – Theo hatte ihr berichtet, dass das Zeitgefühl in der Innenwelt von dem abweichen mochte, das sie in der ‚richtigen‘ Welt hatte. Andererseits fand sie die Fähigkeit, Dinge schweben zu lassen, sehr nützlich. Gerade im Haushalt.


    



    *


    



    Nach dem Frühstück räumten sie den Garten auf und stellten die Sachen für die Brauerei bereit, die am nächsten Morgen abgeholt werden sollten. Als sie mit allem fertig waren, zogen sich Anna und Tad für einen Sonntagsspaziergang um und Theo wollte einen alten Bekannten in Erlangen besuchen, dessen Adresse er im Internet ausfindig gemacht hatte. Er behielt für sich, dass der Mann schon seit Jahren tot war und dass er eigentlich nur sein Archiv aufsuchen wollte, das er der Universität von Erlangen überlassen hatte. Er hoffte, dass er dort etwas fand, was ihm half, mit der Suche nach der Prophezeiung, von der Calypso gesprochen hatte, zu beginnen.


    Tad überließ Theo das Auto und spazierte mit Anna am Kanal entlang zur U-Bahn-Station. Sie hatten es nicht besonders eilig und plauderten über verschiedene Dinge, wobei sie das Thema „Zauberei“ vermieden. Als sie in der Stadt angekommen waren, führte sie der Weg zur Insel Schütt, wo sie sich in einer der kleinen Weinschänken niederließen. Endlich glitten Annas Gedanken zur Schönheit dieses Tages, und sie merkte, wie gut es ihr tat, sich mit etwas anderem zu beschäftigen, als der Gefahr, die dunkel über ihr schwebte. Nach dem zweiten Glas Wein sah die Welt freundlicher aus als jemals in den letzten paar Tagen, und sie beschloss, diesen Tag zu genießen.


    Sie schlenderten weiter in Richtung Altstadt und folgten dabei dem Lauf der Pegnitz, am Spital vorbei, über die Museumsbrücke und dann gleich wieder über die Fleischbrücke. Tad hatte zwei Eiswaffeln gekauft und sie lehnten am Geländer der Fleischbrücke als Tad plötzlich „Lass das!“ flüsterte.


    Anna sah ihn überrascht an. Er nickte in Richtung des Wassers, über dem, in etwa zwanzig Zentimeter Höhe, ein Stein schwebte. Erste Spaziergänger hielten schon an und zeigten auf den fliegenden Stein.


    „Die Leute schauen schon. Wirf ihn wieder rein.“ Tad grinste. „Davon träumen die heute Nacht.“


    Anna schaute schuldbewusst und ließ den Stein los. Tatsächlich plumpste er ins Wasser und versank – wie es Steine eben tun, die man ins Wasser wirft.


    „‘tschuldigung.“ Sie grinste nun auch. Sie hatte ganz unbewusst geübt und nach Gegenständen gesucht, die sie bewegen konnte – Magnus hatte sie gewarnt, dass so etwas passieren würde und ihr geraten, sich in so einer Situation irgendwie abzulenken.


    „Hast du eigentlich schon die Tickets für Stockholm?“


    „Stockholm?“


    „Na, die Vorstellung von Stigs neuem Buch. Wir sind eingeladen, hast du erzählt.“


    „Äh … wollen wir da wirklich hin? Ich meine, die Situation hier ist doch schon ziemlich gefährlich. Ich kann die Lage nicht einschätzen, aber dein Freund Theo findet sie besorgniserregend – und das wiederum macht mir Angst.“


    „Und genau deswegen sollten wir hinfliegen. Ich lasse mir doch nicht von irgendwelchen Leuten, die ich nicht mal kenne, mein Leben diktieren.“ Anna funkelte ihn an. „Und überhaupt – was soll schon groß passieren?“


    Tad dachte an den Toten neben ihm im Flugzeug, sagte aber nichts.


    „Vielleicht sollte Theo mitkommen?“ Er hatte schon eine Weile darüber nachgedacht. Dies war sein Plan ‚B‘.


    „Wir können ihn ja nach seiner Meinung fragen.“


    Sie schlenderten weiter in Richtung Henkersteg. Am Trödelmarkt trafen sie eine von Annas Bekannten und setzten sich vor das Café, um die wärmenden Sonnenstrahlen zu genießen. Während die beiden Frauen plauderten, dachte Tad darüber nach, was sie tun konnten, um die Gefahr für Anna abzuwenden oder doch zumindest zu verringern, aber ihm fiel nichts ein.


    



    *


    



    Theo hatte geduscht und sich dann noch einmal aufs Bett gelegt. Er schloss die Augen und träumte sich in die Innenwelt. Dort betrat er das Ratsgebäude und fragte nach Per Persson. Das Mädchen am Empfang meldete ihn an und wies ihm den Weg. Vor Pers Bürotür holte er tief Luft und trat ein.


    „Theo!“ Per stand an einem der Regale und schaute von dem Aktenordner in seiner Hand auf. „Wie schön, dich zu sehen.“


    Die beiden Männer umarmten einander.


    „Was kann ich heute für dich tun?“


    Ob Per um Calypsos Geheimnis wusste? Er versuchte, im Gesicht seines alten Freundes zu lesen, aber er fand keinen Hinweis, also verschob er diese Frage auf ein anderes Mal.


    „Was weißt du über Prophezeiungen? Und was weißt du über Naturgeister?“


    „Oh …“ Per klappte den Aktenordner zu und stellte ihn zurück ins Regal. Er dachte einen Moment nach, dann fragte er:


    „Worum geht es?“


    „Gibt es sowas wie Prophezeiungen überhaupt?“


    Natürlich gab es Prophezeiungen. Die Geschichte der Menschheit war voll davon. Aber die meisten, die untersucht worden waren, stammten von gewöhnlichen Menschen, Scharlatanen, die mit ihrer angeblichen Begabung Geld machen wollten. Je unverständlicher, desto besser: Heere von anderen Scharlatanen befassten sich mit der Deutung der angeblichen Weissagungen.


    „Du meinst, echte Prophezeiungen?“


    Per hatte offenbar verstanden, worauf er hinauswollte. Theo nickte.


    „Setz dich.“


    Theo setzte sich und sah zu, wie Per an der gegenüberliegenden Wand seines Büros eine Leiter bestieg. Er verschob die Leiter bis sie schließlich in der Mitte der Wand anhielt. Per suchte ein bestimmtes Buch. Als er es gefunden hatte, brummte er zufrieden und kletterte damit von der Leiter herunter.


    Er nahm an seinem Schreibtisch Platz und sah Theo in die Augen.


    „Was ich dir jetzt sage, darf diesen Raum nicht verlassen. Okay?“


    Theo nickte.


    „Dieses Buch ist das einzig bekannte Exemplar der deutschen Übersetzung einer lateinischen Übersetzung eines griechischen Buches aus der Zeit von Herodot. Die Quellen, aus denen sich das Original bedient, sind aber viel älter – aus der Zeit Homers, phönizisch, babylonisch. Die lateinische Übersetzung wurde in der Bibliothek von Alexandria angefertigt, vermutlich um das Jahr 100 nach Christus. Sie galt dann lange als verschollen und wurde im 16. Jahrhundert von ihrem Übersetzer ins Deutsche in der Bibliothek des Vatikans wiederentdeckt. Er übersetzte das Buch und meldete seinen Fund erst hinterher – sehr clever, denn das Buch landete umgehend auf dem Index.“


    „Warum wurde es verboten?“


    „Die Kirche meint, es verherrliche den Paganismus, die Unschuld des Menschen vor der Erfindung der Religion.“ Per schob ihm das Buch hinüber.


    Theo sah es sich an – ein unschuldig wirkender Ledereinband, kaum verziert. Es war auch mehr ein Büchlein als ein Buch, vielleicht vierzig oder fünfzig Seiten stark. Er schlug es auf:


    



    Arminius Montiferrum


    Vom Leben der


    Geister der Natur


    Natura Spiritus


    und


    wie man sie findt,


    mit ihnen umgehet und


    ihr Wissen erlanget


    



    Erster Theil


    bey dessen Verfassung dieselben mitgeholfen;


    gar köstlich illustriret und gesetzet durch A.M.


    



    



    Ad Initio


    



    *


    



    Index


    



    Lipsia


    



    MDCCLXXII


    



    



    „Der Teil, der dich interessiert, steht auf Seite 33.“


    Theo blätterte vorsichtig durch das Buch. Es war nur Text, keine Illustrationen – es war sicher schwer genug gewesen, einen Verleger für das Buch zu finden, und wenn man einen gefunden hatte, war dieser vermutlich nicht bereit, auch noch viel Geld in die Herstellung von Holzschnitten oder Kupferstichen zu investieren, obwohl das Frontispiz „köstliche“ Illustrationen ankündigte. Und es war sichtlich in großer Hast übersetzt, gesetzt und gedruckt worden – die Menge der Schreibfehler, die er schon beim flüchtigen Durchblättern fand, sprach dafür.


    Schließlich kam er auf Seite 33 an und las:


    Es ist nun viel Sagen und Schreiben um das Wissen der Naturgeister gewest, doch das größt Heimnis ist ihr Ahnen um das Schicksal. Ihr eigen Zeitlichkeit kümmert sie nicht, da sie unsterblich, aber dem Rath Suchenden erteilen sie ihn mit größtem Freymuthe, ohne Arg und ohne Falsch, die ihnen fremd. Der Suchende aber sey gewarnt, daß die bloße Antwort erst durch Deutung Sinn erfahret. Leyder hat die Deutung gar oft den wahren Sinn verkehret, sey es daß sie nicht genehm oder sey es, daß sie ganz und gar wertlos, oder sey es, daß sie ganz und gar gefährlich, oder sey es, daß sie ganz einfach mißverstanden. Schließlich mag das Wissen um das Schicksal als privilegium authoritatem gelten, das nicht für die Ohren des Volkes bestimmt.


    Es gebt darum nur wenig Zeugniss vom Wirken der Geister überhaupt und noch viel weniger von rechtem Rath den sie ertheilet.


    Er sah auf. „Hm, so richtig hilft mir das nicht.“


    „Lies weiter.“


    Theo überflog die nächsten Absätze, die sich mit dem Wesen der Zeit und des Schicksals befassten und im Wesentlichen zu dem Schluss kamen, dass alles vorherbestimmt ist.


    Wenn aber unser Thun und Trachten stets nur Bemühen bleibet, ohn Aussicht je vom vorbestimmten Wege abzugehn, was nutzt dann Wissen um das Schicksal? Das Gewirk des Lebens ist älter als das Leben selbst, es ändern des Menschen Sache nicht.


    Die Weissagungen der Geister, soweit sie aufgeschrieben, werden fortwährend neu erdeuthet. Wer mag da sagen, welche recht und welche nicht?


    Theo sah überrascht auf. „Es gibt ein Buch der Prophezeiungen?“


    „Es gab zumindest mal eines. Niemand weiß, wo es ist.“


    Per log. Theo wusste es im selben Moment, als Per den Satz gesagt hatte. Er konnte nicht sagen, woher er wusste, dass diese Aussage eine Lüge war, nur, dass es so war.


    „Hat Calypso mit dir gesprochen?“


    „Sie erwähnte, dass du herkommen würdest.“


    „Und gab dir dieses Buch?“ Theo klappte das Buch zu und schob es Per zurück.


    „Nein. Sie weiß nicht, dass ich es habe.“


    „Warum?“


    „Weil uns der Umgang mit Naturgeistern nicht erlaubt ist.“


    „Ist es dunkle Magie?“


    „Naturgeister besitzen Kräfte, die älter und mächtiger sind als das Leben selbst. Es gibt Stimmen, die behaupten, sie hielten das Universum zusammen.“


    Unsinn, dachte Theo. Newtons Gesetze taten das. Schwerkraft. Magnetismus. Einstein. „Die Wissenschaft denkt anders darüber.“


    „Das Wissen der Wissenschaft ist unvollkommen. Es gibt genügend Dinge, die die Wissenschaft nicht erklären kann. Angefangen bei uns.“


    Es war sinnlos, mit Per zu diskutieren, wenn er in dieser Stimmung war.


    „Jedenfalls ist es zu gefährlich, mit diesen Kräften zu spielen. Deshalb dürfen wir uns nicht darauf einlassen.“


    „Aber was ist mit den Prophezeiungen?“


    „Du hast doch gerade gelesen, was seit Tausenden von Jahren bekannt ist: das Schicksal ist festgelegt. Es lässt sich nicht ändern.“


    „Wer ist dieser Arminius Montiferrum? Ist … ich meine: war er einer von uns?“


    „Der Name ist ein Pseudonym. Du kennst ihn vielleicht als Ulrich von Hutten.“


    Der Name sagte Theo nichts und er nahm sich vor, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen.


    „Und – war er einer von uns?“


    „Nein. Aber er war entsetzt darüber, wie die ‚heilige Inquisition‘ mit Andersdenkenden umsprang.“


    „Und wie kam er in die Bibliothek des Vatikans?“


    „Er gab sich als Student der Theologie aus. Er war Laienbruder gewesen und wusste, was man von ihm erwartete. Er fiel nicht auf.“


    „Hat er noch mehr übersetzt?“


    „Ich weiß es nicht. Ich kenne von ihm nur dies hier.“


    „Wie bist du in seinen Besitz gelangt?“


    „Es muss schon hier gewesen sein, als ich dieses Büro bezog. Aus irgendeinem Grund wurde es aber nie katalogisiert. Ich fand es zufällig.“


    Theo sah an der Bücherwand entlang, deren Ende sich im Dunkel des Raumes verlor. Er hatte noch nie bemerkt, wie groß Pers Büro tatsächlich war.


    „Vielleicht steht der zweite Band ja auch hier irgendwo herum?“


    „Glaubst du im Ernst, ich hätte nicht danach gesucht?“


    „Also gibt es ihn.“


    Per rutschte schuldbewusst auf seinem Sitz herum.


    „Sagen wir so: es mag ihn einmal gegeben haben.“


    „In der Bibliothek des Vatikans?“


    „Ziemlich sicher, ja.“


    „Und hat ihn … Hutten gelesen?“


    „Vermutlich.“


    „Übersetzt?“


    „Das weiß ich nicht.“


    „Dieses Buch …“ Theo legte einen Zeigefinger auf den ledernen Einband. „Dieses Buch ist mehr als zweihundert Jahre nach Huttens Tod gedruckt worden. Ein Verleger ist nicht erwähnt. Wie kam es dazu?“


    „Ein Student der Rechte fand die Übersetzung in der Bibliothek der Universität von Leipzig, fertigte eine Abschrift an und gab die später, als er erfolgreicher Dichter geworden war, seinem Verleger. Die Aufklärung war auf ihrem Höhepunkt, alle Welt las Rousseau, Paine, Kant und andere Aufklärer. Aber Sachsen war katholisch, absolutistisch. Es war nicht ohne Risiko, so etwas zu veröffentlichen. Also ließ der Verleger seinen Namen weg.“


    Theo sah, dass er hier an einem toten Ende angekommen war. Er wies auf die Bücherregale, die sich an den Wänden des Büros scheinbar in die Unendlichkeit erstreckten.


    „Hast du all diese Bücher schon gelesen?“


    „Was denkst du? Ich bin seit mehr als zweihundert Jahren hier, und Zeit spielt in der Innenwelt keine Rolle.“


    „Also kannst du ausschließen, dass der zweite Band … der Band mit den Prophezeiungen hier ist?“


    „Vollkommen. Aber vielleicht kann dir jemand anderes weiterhelfen. Du bist nicht der Erste, der mir diese Fragen stellt.“


    Theo sah interessiert auf. „Nein?“


    „Vor ziemlich genau zwanzig Jahren hatte ich Besuch von einem Zauberer. Professor an der Akademie. Und in der Außenwelt Archivar an der Universität von Edinburgh.“


    „Edinburgh?“ Theo sah nicht, wie er nach Edinburgh kommen sollte. Er konnte Anna nicht alleine lassen.


    „Kann ich ihn treffen? Hier, in der Innenwelt, meine ich.“


    „Ich habe wenig Kontakt zur Akademie. Aber ich kann es natürlich versuchen.“


    „Wie ist sein Name?“


    „Brendan Welsh. Soweit ich weiß, gibt er Erdkunde an der Akademie.“


    Vielleicht konnte Anna … Nein. Er verwarf den Gedanken gleich wieder. Er hätte Anna dazu in zu viele Dinge einweihen müssen, die vorläufig zwischen ihm und Calypso bleiben sollten.


    „Ja. Ist okay. Versuch es.“


    Per griff nach dem altmodischen Telefon und drehte die Wählscheibe.


    „Verbinden Sie mich bitte mit der Akademie. Ja, danke. Ich warte.“


    Theo trat ans Fenster und sah hinaus. Kinder. Kinder waren es, die der Innenwelt fehlten. Es war klar, dass es nur wenige geben konnte, aber trotzdem fehlten sie ihm schmerzlich. Merkwürdig, wie sehr das Wissen um seine eigene Vaterschaft seinen Standpunkt verändert hatte.


    „Hallo Magnus, alter Junge. Hier ist Per.“ Per legte eine Hand auf die Muschel. „Magnus Rumpelstilz.“ Er formte die Worte lautlos, aber Theo verstand und grinste. Er erinnerte sich noch gut an die Standpauke, die ihm Magnus gehalten hatte, als er eine Karikatur des alten Mannes auf die Innenseite der Hörsaaltür gemalt hatte. Einen „unreifen Idioten“ hatte ihn Magnus genannt, der Menschen nur nach ihrem Äußeren beurteile, und Theo hatte sich sehr geschämt. Zum Glück hatte er Jakob nichts erzählt. Oder vielleicht hatte er, aber Jakob hatte es ihm gegenüber nicht erwähnt. Egal – er hatte seine Lektion gelernt.


    „Sag mal, ist Brendan Welsh im Haus?“


    Die Stimme auf der anderen Seite sagte etwas, aber Theo verstand die Antwort nicht.


    „Ich verstehe. Wann erwartest du ihn denn zurück? Ah – so bald schon? Nun, es wäre nett, wenn du ihm ausrichtest, dass er mich zurückrufen soll.“


    Wieder sagte die Stimme im Hörer etwas.


    „Da hast du Recht. Was hältst du von morgen Abend? Wo?“


    Er wartete die Antwort ab.


    „Das klingt ja sehr interessant. Ja, gerne. Aber du musst mich einladen.“


    Per grinste, als er den Hörer auflegte.


    „Wir gehen Sushi essen. In Annas Innenwelt. Ich glaube, ich muss das Mädchen mal kennenlernen.“


    Dann wurde er wieder ernst.


    „Magnus wird es Professor Welsh ausrichten. Aber erwarte nicht zu viel. Ich weiß nicht, ob er etwas herausgefunden hat über das ‚Buch der Weissag‘ … äh, über die Prophezeiungen der Naturgeister.“


    Er erhob sich, nahm das Buch von seinem Schreibtisch und komplimentierte Theo zur Tür.


    „Und nun solltest du gehen. Ich habe eigentlich schon seit zwei Stunden Feierabend.“


    Theo verabschiedete sich. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um.


    „Dieser Welsh … Hast du ihm die gleichen Dinge erzählt wie mir?“


    Per Persson nickte. „Natürlich. Warum fragst du?“


    „Kein besonderer Grund. Ich wollte es nur wissen, damit ich mich besser auf ihn vorbereiten kann.“


    



    *


    



    Er erwachte vom Klingeln seines Handys. Tad fragte, ob er Lust hätte, mit ihm und Anna in der Stadt zu Abend zu essen. Sein Magen knurrte, und sagte dankbar zu. Er sah auf seine Uhr – es war sechs Uhr vorbei, ihm blieb noch etwas Zeit. Er schlüpfte in seine Hose und einen frischen Pullover, kämmte sich und setzte sich dann mit seinem Laptop aufs Bett. Er öffnete die Suchseite von Google und gab „Ulrich von Hutten“ ein.


    Wikipedia hielt einen interessanten Artikel zu Hutten bereit. Seine besondere Aufmerksamkeit erregte die Bemerkung, dass die Hochschul- und Landesbibliothek zu Fulda am Standort Heinrich-von-Bibra-Platz die größte Sammlung an Schriften von und über Hutten beherbergte. Es würde sicher interessant sein, dort zu forschen. Man müsste mehr Zeit haben, dachte er, als er seufzend den Laptop zuklappte.


    



    


  


  
    Achtunddreißigstes Kapitel


    Eine knappe Stunde später saß er mit Anna und Tad in einem chinesischen Restaurant und sie unterhielten sich über ihre weiteren Pläne. Als Tad ihm eröffnete, dass Anna und er im Oktober für drei Wochen nach Stockholm fliegen würden, legte er sein Besteck auf die Seite und dachte nach.


    Schließlich sagte er: „Keine gute Idee. Was machen wir mit dem Haus?“


    „Wieso? Ich denke, wir sind sicher?“ Tad sah ihn aufmerksam an.


    „Vorläufig sind wir das, ja.“ Er griff nach seinem Glas und trank einen Schluck Wasser. „Aber das wird nicht so bleiben. Die … dunkle Seite weiß jetzt, dass sie es hier nicht nur mit einer unerfahrenen Zauberin zu tun hat. Ich bin ziemlich sicher, dass sie im Moment alles versuchen, um mehr über mich zu erfahren. Egal, was sie rausfinden, sie werden kaum wieder drei Anfänger schicken.“


    „Wie viel Zeit haben wir?“, fragte Anna.


    „Nicht viel.“ Theo sah sie an. „Vielleicht eine Woche. Vielleicht weniger.“


    „Und was tun wir jetzt?“


    „Ehrlich gesagt, wäre es das Beste, wenn wir dich verschwinden lassen.“


    „Verschwinden?“


    „Ja, weg aus Nürnberg.“


    „Und dann?“


    Theo antwortete nicht auf ihre Frage. Nach kurzem Nachdenken sagte er: „Noch besser: wir lassen dich sterben.“


    Er lachte auf, als er die Blicke sah, die ihm Anna und Tad zuwarfen.


    „Nicht wirklich, natürlich. Wir könnten etwas arrangieren, das wie ein Unfall aussieht. Tad würde dich gramgebeugt beisetzen. Und das wäre es dann.“


    „Unfug.“ Tad sah ihn an. „Sie wären dann umso mehr hinter der Maschine her. Und sobald sie sie haben, würden sie wissen, dass Anna noch lebt. Ich meine, das Band zwischen einem Zauberer und seinen Werkzeugen zerschneidet nur der Tod. Hast du das nicht selbst gesagt?“


    Theo sah ihn überrascht an. Natürlich – daran hatte er nicht gedacht. Anna sterben zu lassen war keine Lösung.


    „Könntet Ihr untertauchen?“


    „Du hast doch die Wohnung in München.“


    „In der im Moment Richard wohnt.“


    „Ich werde mit Liz sprechen.“


    Theo dachte nach. München war eine Großstadt, recht anonym. Dort sollte es möglich sein, unterzutauchen.


    „Wer weiß von der Wohnung?“


    „Na, die Kinder natürlich. Meine Firma. Ein paar Freunde in München.“


    Eigentlich schon zu viele Spuren, dachte Theo.


    „Okay. Ich denke, das ist unsere beste Option im Moment.“


    „Und was ist mit Stockholm?“


    „Ich sagte schon, dass es keine gute Idee ist.“


    „Hör mal, Theo …“


    „Ja, ich weiß. Es ist dein Leben. Mit welchem Recht ziehe ich dich in diesen Krieg hinein?“


    „Genau.“ Sie sah ihn trotzig an. Sie sah richtig niedlich aus, fand er. Er setzte ein Lächeln auf.


    „Anna, auch wenn das jetzt schrecklich klingt: du bist in diesem Kampf ein Kollateralschaden. Ein Zivilist, der plötzlich eine Schlüsselrolle spielt.“


    Anna fühlte sich plötzlich schlecht. Natürlich hatte sie kein Recht, Theo anzumaulen.


    „Ich weiß.“


    „Wir versuchen alles, um dich zu schützen. Aber im Moment improvisieren wir nur. Wir arbeiten an einem Plan für das weitere Vorgehen. Aber wir hatten Riesenglück, dass die andere Seite sich bisher so dumm angestellt hat. Nur Riesenglück.“


    Er wandte sich Tad zu. „Ist es nötig, dass Anna mitkommt?“


    „Mein Freund hat uns beide eingeladen. Und ich hätte sie auch gerne in meiner Nähe.“ Allein schon, weil sie dann nicht in Versuchung geraten würde, mit ihrer Nähmaschine zu arbeiten, dachte Tad. Natürlich war ihm aufgefallen, dass die Arbeit an der Maschine für Anna zu einer regelrechten Obsession geworden war. Ja, das war das richtige Wort: Anna war besessen von der Vorstellung, Dinge mit der Maschine anfertigen zu müssen.


    „Wann wollt Ihr dort hin?“


    Tad versuchte, sich an seinen Terminkalender zu erinnern. „Ich muss übernächste Woche wieder nach Stockholm fliegen. Anna wollte ich diesmal mitnehmen.“


    „Fliegen? Besser nicht.“ Theo schüttelte den Kopf. „Auch wenn’s blöd klingt: nehmt am besten das Auto. Oder die Bahn.“


    „Warum nicht fliegen? Ich meine …“


    „Ich weiß: der Flug dauert ein paar Stunden. Mit dem Auto braucht Ihr einen ganzen Tag, und mit dem Zug auch. Aber wir sind ziemlich sicher, dass unsere Feinde die Buchungscomputer der IATA geknackt haben und über jede Flugreise jedes Menschen alles herausfinden können. Wenn Ihr dagegen ein Auto nehmt oder den Zug, dann erfasst Euch kein System.“


    „Vorausgesetzt, wir zahlen bar.“ Irgendwie hatte Tad das Gefühl, Darsteller in einem schlechten Remake von ‚Staatsfeind Nummer Eins‘ zu sein.


    „Vorausgesetzt, Ihr zahlt bar.“ Theo nickte. „Wie viel Bargeld könntest du flüssig machen? Ich meine jetzt, sofort.“


    „Hmm … ein paar Tausend Euro vielleicht.“


    „Dann tu das. Am besten, Ihr reist morgen schon ab.“


    „Morgen? Aber…“ Das traf Anna vollkommen unvorbereitet.


    „Kein Aber. Du willst verreisen? Okay. Dann nutzen wir deine Reiselust, um dich verschwinden zu lassen. Ich werde deinen Schutz organisieren. Und ich kümmere mich um Euer Haus.“


    ‚Kümmern‘ klang nicht gut, fand Tad, behielt es aber für sich. Laut sagte er: „Wenn ich dich richtig verstehe, sollen wir spurlos verschwinden. Aber irgendwann tauchen wir doch wieder auf. Welchen Sinn hat das alles?“


    „Bis dahin kann viel passieren.“


    Wieder so eine Worthülse, dachte Tad, bohrte aber nicht mehr nach. Theo wusste vermutlich, was er tat, und wenn er der Meinung war, dass sie aus der Schusslinie gezogen werden sollten, dann sollte es ihm recht sein.


    



    *


    



    Am nächsten Morgen rief Tad einen Freund in Stockholm an, der ein Sommerhaus in den Schären hatte. Selbstverständlich konnten Anna und er dort die nächsten Wochen leben.


    „Nur Lebensmittel müsst Ihr selbst mitbringen – ich schaffe das vor dem Wochenende nicht mehr. Komm am besten in mein Büro, dann kann ich dir die Schlüssel geben.“


    Tad dankte seinem Freund und legte auf. Er kannte das Haus. Eigentlich war es ideal – es lag allein auf einer Insel. Da gab es nur ein Problem.


    „Man kann es nur mit dem Boot erreichen“, sagte er zu Theo.


    „Keine Sorge.“ Theo grinste. „Um ein paar Dinge habe ich mich auch schon gekümmert.“


    Er erzählte ihnen von Björn Årsgard, einem Zauberer aus Stockholm, der ihnen helfen und sie schützen sollte.


    „Aber wissen die anderen denn nicht, dass Björn … ein Zauberer ist? Vielleicht wird er überwacht?“


    „Nicht, wenn wir Spuren legen, die ganz woanders hin führen.“ Er grinste. „Ich war nicht untätig letzte Nacht.


    In der Tat hatte er den Inneren Rat aufgesucht und dort, gemeinsam mit Per Persson, Haldir Ringsbakkor und einigen anderen Zauberern einen Plan ausgearbeitet. Es war immer noch viel Improvisation nötig, aber es gab gute Chancen, dass der Plan funktionierte.


    „Hast du das Geld, das Ihr für die Reise braucht?“


    „Ja.“ Tad hatte auf die Schnelle 6000 Euro zusammenbekommen.


    „Dann brauche ich Eure Kredit- und EC-Karten. Alle.“


    Tad sah ihn fragend an und wollte gerade entgegnen, dass es ihm im Traum nicht einfiele, jemand, den er vor ein paar Tagen noch nicht einmal kannte, seine Karten zu geben, als Anna ihm die Hand auf den Arm legte.


    „Ihr wollt sie in die falsche Richtung schicken, nicht wahr?“


    Theo nickte und streckte die Hand aus. Anna suchte nach ihren Karten und gab sie ihm. Dann sah er Tad an. „Gibst du mir deine auch?“


    Anna drückte Tads Arm. Er griff in seine Brieftasche und nahm sie heraus.


    „Viel ist eh‘ nicht mehr drauf.“


    „Wir brauchen nicht viel. Ein Bahnticket hier, ein Restaurantbesuch da… es ist wichtig, ein wenig Verwirrung zu stiften.“


    Theo steckte die Karten in die Tasche seines Sakkos.


    „Wann wollt Ihr aufbrechen? Und wie?“


    „Ich dachte, wir nehmen den Zug. Heute Abend. Schlafwagen ab Frankfurt bis Kopenhagen. Dann in den Zug nach Stockholm. Und wir machen eine Pause in Malmö.“


    „Malmö?“ Theo zog eine Augenbraue hoch.


    „Ich habe eine Verabredung mit Herrn Tandberg. Die Visitenkarte, du erinnerst dich?“


    „Ah, ja.“ Kein Plan überlebt den ersten Kontakt mit der Wirklichkeit. Dieser alte Satz eines alten Generals fiel Theo plötzlich ein.


    „Lass ihn uns wenigstens überprüfen.“


    „Ich dachte, das hättet Ihr längst getan?“


    „Ich hab’s vergessen.“ Theo grinste schuldbewusst. „Bis morgen wissen wir, was wir wissen müssen.“


    Dann erläuterte er den beiden seinen Plan.


    „Ein Freund wird Euch in Frankfurt übernehmen. Bis dahin seid Ihr sicher, denke ich. Ein paar Zauberer werden herkommen und das Haus bewohnen, sichern und notfalls verteidigen. Ich glaube nicht, dass heute schon etwas passiert, aber ich will vorbereitet sein.“


    „Was erwartest du denn?“


    „Sie haben euch schon ausgekundschaftet – die anonymen Anrufe, du verstehst? In anderen Fällen kam die andere Seite nach so einem … Missgeschick mit acht bis zehn Mann zurück, unter der Führung eines oder zweier erfahrener Agenten. Es wird nicht einfach werden.“


    „Dir ist schon klar, dass wir hier Nachbarn haben?“


    „Wir werden nicht hier bleiben. Wir haben schon ein Haus ausgekundschaftet, zu dem wir sie locken können.“ Theo lächelte. „Gut, dass Du den Volvo noch nicht umgetauscht hast.“


    Tad nickte. „Ich verstehe. Was macht Ihr mit der Maschine?“


    „Die brauchen wir.“


    „Aber sie ist kein bisschen magisch, wenn Anna sie nicht bedient?“


    „Das muss sie gar nicht. Wenn wir es hinkriegen, ersetzen wir sie durch eine ähnliche Maschine. Niemand wird sie bedienen – die andere Seite wird glauben, dass wir Anna verboten haben, sie zu benutzen.“


    „Wichtig ist, dass sie sie sehen, richtig?“


    Theo nickte. „Du solltest packen.“


    Tad drehte sich um und ging nach oben, wo Anna schon damit beschäftigt war, ihren Koffer zu packen.


    



    *


    



    Am Nachmittag radelte Anna zum Bürgerhilfeverein, um sich abzumelden. Sie wollte das nicht telefonisch machen, weil es viel zu besprechen gab und sie sich gern persönlich von ihren Kolleginnen verabschiedete. Währenddessen besorgte Tad die Fahrkarten, und er fand es ausgesprochen lästig, sich dazu in den Bahnhof begeben und dort anstehen zu müssen. Hoffentlich war dieser Wahnsinn bald vorüber, dachte er, während er wartete, aber im gleichen Moment wurde ihm klar, dass Annas und sein Leben sich wohl dauerhaft verändert hatte.


    Besonders sorgte ihn, dass er niemandem trauen konnte – jeder konnte ein Spion der dunklen Zauberer sein – der Mann in der Schlange hinter ihm, der einen dunklen Trenchcoat und einen schwarzen Hut trug, die Reinemachefrau, die am Eingang zum Bahn-Reisezentrum Papierkörbe leerte oder das Pärchen, das an einem der Tische Platz genommen hatte und Prospekte studierte.


    Er rief sich zur Ordnung. Er musste einfach nur vorsichtig sein. Er gestand es sich nicht gern ein, aber ihm fehlte Theos Geleitschutz schon jetzt.


    



    *


    



    Theo bestand auf einer Gepäckkontrolle und machte Anna und Tad klar, dass sie unter gar keinen Umständen mit irgendwelchen magischen Gegenständen angetroffen werden durften, die Anna angefertigt hatte. „Für einen Zauberer, der weiß, worauf er achten muss, ist das geradezu ein Leuchtfeuer. Wie Blut für einen Hai.“ Der Vergleich tat seine Wirkung und Anna und Tad entfernten gewissenhaft jedes Teil aus ihrem Gepäck, das Anna hergestellt hatte.


    Am frühen Abend brachte Theo sie zum Bahnhof. Sobald sie im Zug saßen, würde er seinen Freund verständigen, der ab Frankfurt auf sie achtgeben würde. Er rechnete zwar nicht mit Zwischenfällen, noch nicht jedenfalls, aber es war sicher besser, auf Schwierigkeiten vorbereitet zu sein.


    Er drückte Anna eine kleine Steinfigur in die Hand, einen Igel.


    „Falls es Schwierigkeiten gibt, wird das Euch beschützen.“


    „Das kleine Ding? Wie wirkt es?“


    „Nimm es einfach nur in die Hand und drück es. Es weiß, was zu tun ist. Aber verwende es wirklich nur im Ernstfall. Und wenn Ihr in Frankfurt seid, gibst du es meinem Freund. Es wird ihn erkennen.“


    „Woran …?“


    „Es wird leuchten.“


    „Okay …“


    Anna umarmte Theo. „Du fehlst mir jetzt schon.“


    „Keine Sorge.“ Er lächelte beruhigend. „Unsere Freunde werden sich um Euch kümmern.“


    Er schüttelte Tads Hand zum Abschied. Er hatte das Gefühl, dass Tad ihm das beruhigende Lächeln nicht so ohne Weiteres abkaufte, ließ sich aber nichts anmerken. Es war wichtig, dass die Beiden in Sicherheit waren, und weit weg vom Schuss.


    Denn die Schlacht stand bevor, dessen war er sich sicher, und ihr Ausgang war alles andere als sicher.


    



    


  


  
    Neununddreißigstes Kapitel


    „Haben Sie Ihr Team?“


    „Ja.“


    „Wann können Sie vor Ort sein?“


    „Morgen Abend.“


    „Haben Sie die Unterlagen gelesen?“


    „Viel war es ja nicht gerade.“


    „Hamann, Schröder und Goost wurden überrascht. Sie hatten keine Zeit, alle ihre Erkenntnisse zu übermitteln. Und Goost ist immer noch verschwunden.“


    „Anfänger. Wer hat die denn dort eingesetzt?“


    „Nummer sechs.“


    Die Frau pfiff durch die Zähne. „Nummer sechs? Scheint, als hätte dieser Fall wirklich die ungeteilte Aufmerksamkeit des Managements.“ Sie lachte auf. „Und dann so ein Fehler?“


    Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Ein unbefangener Beobachter hätte eine hübsche, gut gekleidete Frau Anfang Vierzig gesehen, die sich mit einem dunkel gekleideten Bankangestellten in einem guten Restaurant zu einem Arbeitsessen getroffen hatte.


    „Und sind diese Informationen jetzt zuverlässiger?“


    Sie musterte ihr Gegenüber aufmerksam.


    „Zumindest wissen wir, dass die andere Seite von der Sache weiß. Wir … unsere Leute bekamen es mit einem sehr mächtigen Zauberer zu tun. Theodore Craynford. Sie finden alles, was wir über ihn haben, in dem Dossier.“ Er schob ihr die Mappe wieder zurück.


    „Ich hab’s gelesen. Nach dem, was da steht, agiert er bisweilen etwas … unkonventionell.“


    „Das macht ihn so gefährlich, ja. Er hat keine Hemmungen, auch dunkle Magie einzusetzen.“


    „Hat man schon versucht, ihn umzudrehen?“


    „Das wird Ihre Aufgabe sein, K.“


    Sie sah ihn verblüfft an.


    „Meine … Aufgabe? Ich dachte, meine Aufgabe ist es, das Artefakt sicherzustellen und seine Meisterin zum Rat zu bringen oder zu töten.“


    „Prioritäten ändern sich. Töten Sie die Frau. Aber bringen Sie uns Craynford.“


    „Dafür brauche ich …“ Sie brach ab. Nein, Ihr Team, sonst niemand. Obwohl sie für diese Aufgabe ein anderes Team zusammengestellt hätte.


    „Dafür brauche ich mehr Zeit.“


    „Wir haben nicht mehr Zeit. Wir haben einen Verräter in unseren Reihen – was glauben Sie, warum wir uns hier treffen?“


    „Aber ich dachte, Sie haben Schmidt eliminiert?“


    „Schmidt?“ Der Mann lachte dunkel. „Der arme Schmidt. Ja, er wollte überlaufen. Er war sogar dafür zu blöd. Verdammt … ich war so nahe dran, den Verräter zu fassen.“


    „Wissen Sie, wer es ist?“


    „Ich kann es nicht beweisen. Und ich werde einen Teufel tun, ohne Beweise einen der Räte zu beschuldigen.“


    Die Frau richtete sich auf. „So weit oben?“


    Der Mann nickte. „Jedenfalls wird die Frau Tag für Tag stärker. Mir wurde berichtet, dass sie große Fortschritte macht. Und ihre Innenwelt muss sensationell sein.“


    „Sie kennen jemand im Inneren Rat der Albumagi?“ K war beeindruckt. „Donnerwetter – ich dachte, so etwas wie Verrat und Falschheit wäre unseren elitären weißen Brüdern fremd?“


    „Er hilft mir nicht absichtlich. Aber ich lese seine Träume.“


    „Wow. Manchmal machen Sie mir Angst, S.“ Sie grinste. „Wer ist es?“


    „Das müssen Sie nicht wissen – wichtig ist, dass sie gefährlich ist. Zu gefährlich. Der Rat hat entschieden, sie zu beseitigen.“ Er griff nach seinem Weinglas, trank einen Schluck und setzte es wieder ab. „Das werden Sie doch schaffen, K?“


    Sie nickte.


    „Wissen wir etwas über Craynford, das hier nicht steht?“


    „Was meinen Sie?“


    „Zum Beispiel, wer zu seinem Team gehört. Wo er sich im Augenblick aufhält. Was er vorhat?“


    „Nein. Wir wissen so gut wie nichts. Wir haben seit einer Woche keine Nachrichten aus Nürnberg, wissen Sie?“


    Sie schlug das Dossier auf und las, was man tatsächlich wusste. Sie hatte den Text schon ein dutzend Male gelesen, und kannte ihn praktisch auswendig.


    „Er kann seine Gestalt verändern. Ist das sicher?“


    „Zumindest sieht es für die Kameras so aus.“ Sie studierte die Bilder der Überwachungskameras, die dem Dossier beigelegt waren. Das war typisch S. Der stellvertretende Chef des Geheimdienstes war sachlich, trocken, präzise wie eine Maschine. Das Dossier entsprach ihm – eine Faktensammlung, nicht mehr, nicht weniger. Vor allem keine Lagebeurteilung. Keine Entscheidungshilfe.


    Sie blätterte weiter. Bilder von Anna und Tad.


    „Was ist mit ihm?“ Sie wies auf Tads Foto.


    „Wenn er im Weg steht, töten Sie ihn auch. Er ist uns egal.“


    Ein Jammer. Sinnloses Blutvergießen war ihre Sache nicht, und Ressourcenverschwendung auch nicht. Was könnte man mit jemandem wie Anna anfangen, wenn man sie auf ihrer Seite hätte. Und nach allem, was sie über Anna wusste, wäre Tad ein ideales Druckmittel. Sie schob diesen Gedanken sofort beiseite – wurde sie etwa weich auf ihre alten Tage?


    „Irgendwelche anderen Verwandten?“


    „Kinder, soweit wir wissen. Wir haben aber weder Bilder noch Adressen.“


    „Freunde? Nachbarn?“


    „Interessieren uns nicht. Wenn es sich einrichten lässt, halten Sie sie raus. Wenn nicht, auch egal. Wir wollen keine Zeugen.“


    „Verstehe.“ Es gab also sichtbare Lücken in der Vorbereitung. K fluchte innerlich – wann würden ihre Vorgesetzten endlich verstehen, dass die Ausführung eines Auftrages nicht besser sein konnte als seine Vorbereitung?


    „Ich brauche mehr Zeit.“ Sie sagte es im kältesten Ton, den sie aufbieten konnte. S sollte wissen, dass sie es ernst meinte. „Das ist kein Dossier, sondern ein Flickenteppich. Einer mit gähnenden Löchern. Sowas können Sie einem unbedarften Mann in die Hand drücken, aber nicht einer Assassine. Ich werde mein Team nicht mit diesen paar Informationen in die Falle gehen lassen. Noch nicht mal die Männer darin.“


    „Okay.“ S kochte innerlich. Was bildete sich diese Zicke eigentlich ein? Hatte sie überhaupt eine Ahnung, mit wem sie sprach? „Wie viel mehr Zeit?“


    „Ich werde mich vor Ort umsehen. Ich alleine. Dann treffen wir uns wieder, und ich werde Ihnen sagen, was ich benötige.“


    „Der Rat will wissen, wann die Angelegenheit abgeschlossen sein wird.“


    „Dann, wenn sie es ist.“


    „K, Sie …“ Er biss sich auf die Zunge. Es hatte keinen Sinn, sie sich zur Feindin zu machen. Niemand in den Reihen der Assassinen hatte größere Erfahrung, niemand war erfolgreicher als sie. Sie hatte noch keinen Kampf verloren, und jeder wusste das. Er würde einen schweren Stand haben, wenn er sich gegen sie stellte.


    „Sie können so vorgehen, wie Sie es für richtig halten. Halten Sie mich auf dem Laufenden.“ Er tat so, als sähe er auf seine Uhr. „Ich muss los. Lassen Sie sich das Dessert schmecken.“


    Er streifte seinen Mantel über. Dann bemerkte er ihren Blick. Schließlich fragte sie:


    „S, Ihnen ist klar, was dieser Einsatz bedeutet?“


    Oh ja, niemandem war das klarer als ihm. Aber er hatte keine Wahl.


    „Er bedeutet, dass wir den Waffenstillstand von 1956 brechen. Zum ersten Mal seit über fünfzig Jahren werden wir mit der anderen Seite offenen Krieg haben. Oh ja, ich weiß das.“


    Er trat aus dem Lokal im Frankfurter Westend. Es nieselte und es ging ein unangenehmer, kalter Wind. Er schlug seinen Mantelkragen hoch und wartete auf seinen Wagen. Vielleicht war es besser so, dachte er. All diese Scharmützel hart an der Grenze zu einem richtigen Krieg hatten nicht nur ihn mürbe gemacht, sondern auch den Rat. Eigentlich war die Operation ‚Nähmaschine‘ auch nur als ein solches Scharmützel geplant gewesen – ein Einbruch in ein Einfamilienhaus, ein paar entwendete Gegenstände, darunter eine historische Nähmaschine. Niemand hätte sich lange damit beschäftigt. Und dann tauchte dieser Craynford auf und vermasselte alles.


    Verdammt, dachte er, als er es sich in der Limousine bequem machte, die ihn zum Flughafen bringen würde. Warum musste sich dieser Craynford immer wieder einmischen?


    



    


  


  
    Vierzigstes Kapitel


    Der Zug rollte an und Anna und Tad machten es sich in ihrem Abteil bequem, das sie für sich alleine hatten. Anna griff nach ihrem Buch und Tad klappte seinen Laptop auf. Während er an der Präsentation arbeitete, die er in Malmö geben würde, gelang es Anna nicht, sich auf ihr Buch zu konzentrieren. Immer wieder glitten ihre Gedanken ab, hin zu ihren Töchtern, zu Freunden und Nachbarn, mit denen sie sich immer eng verbunden gefühlt hatte. Nun plötzlich stand etwas zwischen ihnen, und sie fragte sich, ob ihnen das auch aufgefallen war.


    In Würzburg und Aschaffenburg stiegen Fahrgäste aus und ein, und offenbar war der Zug nicht voll besetzt, denn niemand öffnete die Abteiltür, um nach einem Platz zu fragen. Als sie die Randbezirke von Frankfurt erreichten, klappte Tad seinen Laptop zu und stellte sachlich fest, dass sie bald da sein würden. Anna fühlte nach dem kleinen Igel in ihrer Hosentasche und fühlte sich gleich viel sicherer, als sie ihn umklammerte.


    Als sie ausstiegen, fiel ihnen ein Mann mit einem altmodischen Backenbart auf, der dort auf einer Bank saß, wo ihr Wagen zum Stehen kam. Er erhob sich und kam auf sie zu.


    „Anna Feldmann?“ Es klang wie eine Frage, war aber wohl eher eine Feststellung. Anna griff in ihre Hosentasche und holte den Igel heraus, dessen Augen hell leuchteten.


    „Ja.“ Sie reichte ihm den Igel. „Ich soll Ihnen das geben.“


    Er nahm ihr den Igel aus der Hand, sah ihn kurz an und steckte ihn dann in die Tasche seines Mantels.


    „Dann müssen Sie Tad sein.“ Er schüttelte beiden die Hand und stellte sich vor. „Sebastian Aumeister. Theo hat mir viel über Sie erzählt.“


    Tad musterte ihn. Sebastian Aumeister war etwa so groß wie er, und noch etwas kräftiger gebaut. Seine grauen Haare wirkten ein wenig unordentlich, aber das mochte auch dem Umstand geschuldet sein, dass er insgesamt so wirkte, als habe er nur wenig Zeit zur Vorbereitung gehabt. Sein Gesicht war auffallend rot, so, als litte er unter erhöhtem Blutdruck, und das Rot um seine Nase wies auf jemanden hin, der einen guten Tropfen schätzte.


    „Lassen Sie uns gehen.“ Aumeister nahm Annas Koffer und sie gingen den Bahnsteig hinauf. „Der Zug steht schon bereit.“


    Anna und Tad folgten ihm und Tad vergewisserte sich mit einem Rundblick, dass sie niemand beobachtete. Einer inneren Eingebung folgend ließ er sich etwas zurückfallen und zog die Baseballmütze, die er trug, tiefer ins Gesicht. Sie mochten nicht wissen, wie Anna aussah, aber ein toter Zauberer hatte sein Bild in der Tasche gehabt – sie wussten also definitiv, wie er aussah. Zum Glück ähnelte Aumeister ihm überhaupt nicht.


    Er wusste, zu welchem Gleis er musste und blieb an einem Imbissstand stehen, um sich eine Käsesemmel zu kaufen. Als er sicher war, dass niemand auf Anna und ihren Begleiter geachtet hatte, während sie den Nachtzug nach Kopenhagen bestiegen, schlenderte er auch gemütlich in die Richtung des Bahnsteigs. Als er gerade auf den Bahnsteig einbog, bemerkte er einen Mann in blauem Mantel, der ihn anstarrte. Er stand an der Wand des Empfangsgebäudes, folgte ihm aber nicht. Er ging zwei Waggons weiter als notwendig und stieg dann ein. Er suchte das Abteil auf, in dem Anna und Sebastian Aumeister warteten.


    „Wo warst du?“ Anna funkelte ihn an. „Ich habe mir Sorgen gemacht!“


    „Ich habe aufgepasst, ob uns jemand verfolgt.“


    „Und?“ Aumeister fragte ihn mit dem nachlässigen Interesse eines Mannes, der schon viel zu viel in seinem Leben gesehen hatte. „Ist uns jemand gefolgt?“


    „Ich weiß nicht.“ Tad erzählte ihm von dem Mann am Kopfende von Bahnsteig 1.


    Aumeister griff nach seinem Telefon und wählte eine Nummer. Er verließ das Abteil und redete draußen. Dann kehrte er zurück.


    „Alles in Ordnung. Das ist einer von uns.“ Er grinste. „Er hatte schon gemeldet, dass wir verfolgt werden.“


    Tad wurde rot. Das fing ja gut an.


    



    *


    



    Sie verteilten die Betten in dem Abteil und richteten alles für die Nacht her. Als der Zug ausfuhr, beschlossen sie, gemeinsam einen Schlummertrunk zu nehmen. Aumeister setzte einen „Aufpasszauber“, wie er es nannte – der würde sie sofort alarmieren, wenn jemand in das Abteil eindrang. Da sie ihre Tickets bereits beim Besteigen des Zuges vorgezeigt hatten, gab es dafür keinen Anlass, also konnte es nur jemand sein, der etwas Böses plante.


    Anna trank ein Glas Wein, während die beiden Männer Bier bevorzugten. Aumeister erzählte ihnen ein paar Geschichten von Einsätzen, bei denen er Theo kennengelernt hatte, und ganz nebenbei erfuhren sie, dass sein Großvater dem Inneren Rat angehörte. Der Igel war ein Zeichen zwischen Theo und ihm, seit einem Einsatz vor mehr als zwanzig Jahren, als Theo ihn aus einer sehr misslichen Lage befreit hatte (aber genauer wollte er es nicht verraten.)


    „Wir sollten schlafen gehen. Morgen ist ein langer Tag.“


    Tad bezahlte und sie kehrten zu ihrem Abteil zurück. Der Zauber war ungebrochen, es war also alles in Ordnung.


    „Wir werden gleich in Fulda halten. Dann fahren wir durch bis Hamburg. Sehen wir zu, dass wir durchschlafen.“ Tad schickte Anna ins Bad, damit sie sich für die Nacht fertig machte. Er und Aumeister unterhielten sich über die Notwendigkeit einer Wache.


    „Brauchen wir nicht“ stellte Aumeister trocken fest. „Ich setze den Aufpasszauber neu und gut.“


    Das leuchtete Tad ein. Und er war dankbar, dass die Lösung so einfach war, weil es auch für ihn ein langer Tag werden würde.


    Als sie alle in ihren Betten lagen, löschte Tad das Licht. Er bewunderte den Zauberer und Anna, die beide sofort eingeschlafen waren. Wahrscheinlich besuchten sie ihre ‚Innenwelten‘, dachte er, bevor auch er einschlief.


    



    *


    



    Anna schämte sich, zumindest ein wenig. Sie schwänzte den Unterricht. Aber sie hatte einen guten Grund: Tad war da! Übermütig und auch ein bisschen stolz zeigte sie ihm die Welt, die sie für ihre Träume geschaffen hatte. Sie aßen ein Eis, gingen an dem kleinen Fluss entlang, der sich durch das Städtchen schlängelte, sie zeigte ihm das Gebäude der Akademie (und legte sich schon die Worte zurecht, mit der sie ihre Abwesenheit entschuldigen würde: „Tad hat mich besucht. Es ist vielleicht das einzige Mal, dass er zu mir kommt – ich musste ihm einfach zeigen, wie es hier ist. Vielleicht müssen wir ja irgendwann hierher fliehen.“)


    Schließlich führte sie ihn zu ihrem Haus. Er war davon ebenso begeistert wie sie.


    Aber er war verschwunden, als sie mit den Eiskaffees in das Atrium zurückkehrte, wo er sich niedergelassen hatte. Enttäuscht entschloss sie sich, aufzuwachen.


    



    *


    



    In dieser Nacht träumte Tad von Anna. Er sah sie Radfahren, er sah sie ein Tablett mit Limonade in den Gartenpavillon bringen, er sah sie mit dem Kater auf dem Sofa sitzen oder mit einem Nachbarkind Englisch pauken. Als er am nächsten Morgen aufwachte und die Sonnenstrahlen auf ihrem schlafenden Gesicht sah, hatte er das Gefühl, dass sie diese Nacht ihre Abschiedsvorstellung von ihrem alten Leben gegeben hatte, nur für ihn. Bevor er es verhindern konnte, liefen ihm Tränen über die Wangen, und er war froh, dass sie keiner der beiden anderen bemerkte.


    



    


  


  
    Einundvierzigstes Kapitel


    „Sie wollen seinen Kopf.“


    Die Stille, die in diesem Moment herrschte, hätte man in Eimern aus dem Sitzungssaal des Inneren Rates tragen können. Aller Augen waren auf den hageren Mann gerichtet, der sich erhoben und seinen Bericht soeben beendet hatte. Dann, plötzlich, brach ein Tumult los, wie ihn der ehrwürdige Saal noch nicht oft erlebt hatte. Die meisten Anwesenden waren entweder selbst im letzten Krieg gegen die dunkle Seite gefallen oder sie hatten Angehörige darin verloren. Die weiße Seite hatte Jahrzehnte gebraucht, um sich von den Folgen des Krieges zu erholen, und mehr als sechzig Millionen Menschen waren gestorben. Hunderte Stimmen redeten jetzt durcheinander und der Vorsitzende brauchte ganze fünf Minuten und ein dutzend Verwarnungen, um für Ordnung zu sorgen.


    „Vielen Dank, Senator.“ Der Präsident klang heiser. „Ich erteile der Senatorin Caldana das Wort.“


    Calypso erhob sich. Sie hatte den Bericht schweigend verfolgt, den Senator Ferris vom Treffen mit den Unterhändlern der dunklen Seite gegeben hatte. Im Wesentlichen hatten ihnen die Unterhändler ein Ultimatum gestellt – Theo Craynford hatte nach ihrer Auffassung einmal zu oft gegen die Regeln gespielt, die seit dem Friedensvertrag von 1956 galten. Nun verlangten sie, dass er ihnen übergeben wurde.


    „Vielen Dank, Herr Präsident.“ Sie legte sich die Worte zurecht. Ihre Stimme hatte Gewicht im Rat und sie hatte Theo schon mehr als einmal vor der Verbannung gerettet. Aber heute würde keines der Argumente zählen, die sie in der Vergangenheit gebraucht hatte, das war ihr klar, als sie in die angespannten Gesichter der Senatoren blickte.


    „Senatoren,“ begann sie, mit leiser, aber fester Stimme. „Ich glaube, es ist uns allen klar, dass es hier nicht um Mr. Craynford geht.“ Stille. Selbst das allgegenwärtige Gemurmel hatte aufgehört. Die Senatoren hingen an ihren Lippen. „Es geht eigentlich um Anna Feldmann.“


    Die Stille wich nicht, obwohl der Name den allerwenigsten Anwesenden etwas sagen mochte.


    „Frau Feldmann, das sollte ich vielleicht erklären, ist eine Zauberin, deren Talent wir erst vor kurzem entdeckt haben. Die andere Seite war ihr auf der Spur, aber Mr. Craynford war schneller. Es gelang ihm, sie vor dem Zugriff der anderen Seite zu beschützen. Im Verlauf dieser Operation meldete die andere Seite einen Zauberer vermisst oder tot, und zwei verwundet. Ihre Station in Nürnberg ist vernichtet.“


    „Was ist so besonders an Frau Feldmann?“ Endlich reagierte jemand. Calypso registrierte es dankbar.


    „Ihr gehört eine der raren Maschinen, die von Jakob Deutsch gebaut wurden.“


    „Wer zum Teufel ist Jakob Deutsch?“ wollte ein weiterer Senator wissen.


    „Deutsch arbeitete für die Rutledge Nähmaschinenfabrik, in der Endmontage. Er hatte zu diesem Zeitpunkt noch keine Ahnung, dass er ein Zauberer war. Dennoch ist jede Maschine, die er zusammengebaut hat, in der Lage, magische Gegenstände herzustellen.“


    „Und?“


    „Als Deutsch klar wurde, dass seine Maschinen verzaubert waren, bemühte er sich darum, sie wiederzufinden.“


    „Warum?“


    „Um sie unschädlich zu machen. In den Händen normaler Menschen sind sie einfach nur alte Nähmaschinen. Ein magisches Talent aber kann damit Artefakte herstellen, die … verzaubert sind.“


    „Na und?“ Ein weiterer Senator hatte sich erhoben und sprach weiter: „Was ist so schlimm an verzauberten Artefakten?“


    „Diese stören das magische Gleichgewicht, das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkel, Gut und Böse, Richtig und Falsch.“


    Gemurmel brandete auf und veranlasste den Vorsitzenden, Ruhe zu fordern.


    „Die meisten Maschinen sind zerstört. Wie gesagt, in den Händen normaler Menschen sind sie einfach nur alte Nähmaschinen, für die niemand mehr eine Verwendung hat. An ihnen scheint nichts Magisches zu sein. Viele, die keinen Meister fanden, wurden verschrottet. Nach denen, die übrig sind, suchen beide Seiten, aber in den letzten fünfzig Jahren hat es nur diesen einen relevanten Fund gegeben.“


    Sie wies auf einen Packen Dokumente, der vor ihr lag.


    „Die andere Seite ist furchtbar entschlossen, eine originale, funktionsfähige Rutledge in ihren Besitz zu bringen. Ihr ist es egal, ob die Artefakte das Gleichgewicht stören – das vollständige Chaos ist sogar ihr Ziel.“


    „Hört, hört“, brandete das Murmeln wieder auf.


    „Ihr Problem ist, dass sie Anna Feldmann entweder auf ihre Seite ziehen oder sie töten müssen, um die Maschine auch einzusetzen, wenn sie sie erst mal haben.“ Calypso hatte ihre Stimme erhoben, um das Gemurmel zu übertönen.


    „Der Einzige, der im Moment zwischen Anna Feldmann und den Neromagi steht, ist Theodore Craynford. Derselbe Theodore Craynford, der Sie, Edward, 1978, aus dem brennenden Wrack Ihres Bootes gerettet hat, und derselbe, der Ihre Familie im Winter 1989 vor einem Entführungsversuch der dunklen Seite bewahrt hat, Carl.“ Sie sah die beiden Senatoren an, aber es war unnötig. Es gab viele hier im Saal, die Theo oder ihr etwas schuldig waren.


    „Und derselbe Theodore Craynford, mit dem Sie kurz vor Ihrem leiblichen Tod 1976 liiert waren, nicht wahr?“ Ein vergleichsweise junger, rotblonder Mann hatte das gesagt.


    „Ja, das ist richtig, Herr Fischer.“ Sie wollte noch hinzufügen, dass das nichts mit ihrem Engagement für Theo zu tun hatte, besann sich dann aber. Sie wollte sich nicht in die Defensive drängen lassen.


    „Mr. Craynford ist nicht nur einer unserer besten Agenten. Er hat auch schon die Maschine und ihre Besitzerin gefunden und ihr Vertrauen erworben. Er hat sie zu uns gebracht und schon einmal vor dem Zugriff der anderen Seite beschützt. Im Augenblick ist er dabei, ihre Verteidigung zu organisieren, und ich wüsste wirklich niemanden, der geeigneter wäre, diese Aufgabe zu übernehmen.“


    „Sind Sie in dieser Sache objektiv?“ Fischer sah sie durchdringend an. „Objektiv genug, um sein Leben gegen das vieler weißer Zauberer und unschuldiger Menschen zu wetten?“


    „Objektiv genug, um zu wissen, dass die Maschine, ob mit oder ohne Anna Feldmann, in der Hand unserer Feinde mehr Schaden anrichtet, als es Mr. Craynford je könnte.“


    Zustimmendes Murmeln wurde hörbar, das Fischer mit einer Geste zum Schweigen brachte.


    „Warum zerstören wir die Maschine nicht einfach?“


    „Weil sie in unseren Händen möglicherweise sehr wertvoll ist.“


    „Möglicherweise? Erläutern Sie das!“


    „Ein gut ausgebildeter Zauberer kann den Zauber der Maschine möglicherweise … beeinflussen. Wir könnten sie nutzen.“


    „Wozu?“


    „Transportable Verteidigungszauber ohne Nebenwirkungen. Zum Beispiel. Wir forschen daran, um herauszufinden, was man damit tun kann.“


    „Und Sie wundern sich, dass die Neromagi die Maschine haben wollen?“


    „Ich möchte auch viel haben. Deswegen bringe ich aber keine Menschen um.“


    Leises Gelächter wich betretenem Schweigen, aber so leicht gab Fischer nicht auf.


    „Wir wissen nicht, wie weit die andere Seite mit ihren Vorbereitungen für einen Krieg ist. Ich weiß nur, dass wir in keinster Weise darauf eingerichtet sind, einen erklärten Krieg mit der dunklen Seite zu führen. Wir sollten alles tun, um Zeit zu gewinnen, damit wir unsere Verteidigung organisieren können.“


    „Seit ich diesem Rat angehöre“, antwortete Calypso ruhig, „ist noch kein weißer Zauberer an die dunkle Seite ausgeliefert worden, weder lebendig, noch tot.“


    „Uns wurde auch noch nie mit Krieg gedroht.“


    „Das ist richtig. Und es ist auch richtig, dass wir nicht auf einen Krieg vorbereitet sind. Aber dürfen wir deshalb einen der Unseren einfach verraten? Haben wir das Recht dazu?“


    „Wir haben sogar die Pflicht dazu!“ Fischer hob die Hand. „Es geht ja nicht nur darum, die andere Seite von Feindseligkeiten abzuhalten. Mr. Craynford hat mehr als genug Anlässe geliefert, ihn auszustoßen, und das wissen Sie genau, verehrte Frau Senatorin.“


    Calypso wusste, was Fischer meinte. An dieser Stelle wurden ihre Argumente ganz schwach, denn auch sie stand, streng genommen, oft genug außerhalb der Gesetze der weißen Bruderschaft. Jedenfalls war ihr niemand sonst bekannt, der eine Verbindung mit einem Naturgeist eingegangen war, um sein körperliches Leben zu retten.


    „Mr. Craynford operiert im Auftrag des Inneren Rates. Er ist einer von nur drei Offizieren, die dazu mit besonderen Befugnissen ausgestattet wurden. Und die Frage, ob dunkle Magie erlaubt ist, wenn sie ehrenvollen Zielen dient, ist immer noch nicht verbindlich beantwortet worden.“


    Mist. Nun war sie doch bei den Argumenten angekommen, die sie um jeden Preis vermeiden wollte, weil sie in jeder Debatte um Theos Person gebraucht wurden. Und Fischer stieß genau in diese offene Stelle.


    „Ja, ja. Das hören wir jedes Mal, wenn die Sprache auf Mr. Craynford kommt. Bin ich eigentlich der Einzige, den es verwundert, dass es immer nur Mr. Craynford ist, und nie einer der anderen … ‚Offiziere‘, über den hier gestritten wird?“


    „Ach, Herr Fischer, wir streiten doch gar nicht.“ Calypso sagte es so ruhig und leise wie möglich und registrierte dankbar, dass einige der Senatoren auflachten. Als wieder Ruhe eingekehrt war, fuhr sie fort.


    „Es ist meine Aufgabe als Chef des Nachrichtendienstes, alles über Freund und Feind zu wissen.“ Sie zwinkerte Fischer zu, von dem sie wusste, dass er eine Frau in Berlin und eine weitere in Paris hatte, von der außer ihr und Theo niemand etwas wusste. „Ich bin fast absolut sicher, dass die dunkle Seite blufft.“


    „Aber Sie wissen es nicht sicher.“


    „Vorbereitungen in dem Umfang, wie sie notwendig wären, um einen richtigen Krieg anzufangen, wären uns nicht entgangen. Das weiß ich sicher.“ Sie hatte ihren Posten seit mehr als vierzig Jahren inne. Sie kannte ihren Laden besser als jeder andere.


    „Und außerdem: wie viel Zeit werden wir für Craynford kaufen können? Einen Monat? Eine Woche? Ein Jahr? Wie viel Zeit brauchen wir? Wenn die andere Seite für einen Krieg bereit ist, warum holt sie sich Craynford dann nicht einfach?“


    „Weil sie Blutvergießen vermeiden möchte?“ Fischer war angeschlagen, aber er gab noch nicht auf.


    „Das wäre mal was Neues.“ Zustimmendes Gelächter brandete auf. Viele der anwesenden Ratsmitglieder hatten ihr natürliches Leben unter den Händen eines dunklen Zauberers beendet. „Blutvergießen ist, mit Verlaub, das Letzte, wovor die dunkle Seite zurückschreckt.“


    „Was schlagen Sie also vor?“ Ein asiatisch aussehender Senator hatte sich erhoben.


    „Danke, Kamagura-San.“ Es schien so, als wäre das Schlimmste ausgestanden. „Wir sollten das Ultimatum höflich, aber bestimmt zurückweisen. Einen der Unseren auszuliefern kann nie eine Option sein. Und wir sollten Mr. Craynford seine Operation fortsetzen lassen.“


    „Zu welchem Zweck?“


    „Zu dem Zweck, Anna Feldmann zu beschützen. Sie ist eine der wichtigsten Entdeckungen der letzten hundert Jahre.“ Und vermutlich sogar die wichtigste, wenn Per Recht hatte und Theo auf der richtigen Spur war.


    „Wie ist der Stand der Operation?“


    „Darüber informiere ich den Vorsitzenden des Sicherheitsausschusses.“ Sie sparte sich die Erläuterung, dass jede Indiskretion das Unternehmen gefährden oder sogar vernichten würde – Geheimoperationen wurden nie im gesamten Rat diskutiert.


    Sie verfolgte die weitere Diskussion entspannt. Für dieses Mal hatte sie Theos Kopf wieder einmal aus der Schlinge geholt, aber sie musste wachsam bleiben. Ein Maulwurf war am Werk, der die Opposition gegen sie schürte, dessen war sie sicher, ohne es allerdings beweisen zu können. Die Spreu vom Weizen zu trennen, die Gerüchte von der Wahrheit, das erforderte mehr und mehr ihrer Zeit, aber sie hatte gelernt, niemandem außer Haldir und Per zu trauen. Sie war alt geworden, ihr Mut zum Risiko begann zu schwinden. Manchmal, eigentlich immer öfter, bedauerte sie das.


    



    *


    



    Der Senat beugte sich Calypsos Argumenten und stimmte dafür, das Ultimatum zurückzuweisen. Die Mehrheit war so überwältigend, dass man auf die Anrufung des Oberhauses verzichten konnte. Nicht ganz so eindeutig war das Ergebnis der Abstimmung über das weitere Vorgehen. Zwar fand sich eine Mehrheit, die zumindest eine Teilmobilmachung forderte, aber selbst diese Mehrheit wollte mehr und bessere Informationen über die laufenden Geheimoperationen haben. Das Thema wurde an den Sicherheitsausschuss verwiesen und sollte bei der nächsten Senatssitzung wieder besprochen werden.


    Calypso traf sich mit Fernando Alvarez, dem Vorsitzenden des Sicherheitsausschusses und berichtete ihm detailliert über die Operation, die Theo in Nürnberg durchführte, erwähnte aber Annas Untertauchen nicht. Alvarez war neu in seinem Amt, er bekleidete es erst seit gut einem Jahr, und hatte von ihrer Arbeit wenig Ahnung. Immerhin schien er sauber zu sein, wie Haldir und Per ihr versichert hatten, und solange er ihrer Arbeit keine Steine in den Weg legte, war er so gut wie jeder andere auf diesem Posten.


    „Wir wissen, dass die andere Seite ein ganzes Team auf Craynford angesetzt hat. Die Anführerin ist vermutlich ein erfahrener Assassine. Wir wissen nicht, was ihre Aufgabe im Einzelnen ist, aber wir nehmen an, dass sie die Maschine sicherstellen und Anna Feldmann entführen oder töten soll.“


    „Und Mr. Craynford meint, ihm reichen nur drei Mann? Das ist entweder sehr selbstbewusst oder sehr dumm.“


    Das war, musste Calypso zugeben, in der Tat merkwürdig. Theo arbeitete gerne mit Teams, großen oder kleinen, aber im Zweifel hatte er lieber einen Mann zu viel als einen zu wenig. Theo hatte allerdings Zauberer mit ganz bestimmten Talenten angefordert – Calypso stutzte, weil ihr erst jetzt auffiel, dass alle drei transfiguratoren sein sollten, Gestaltwandler also. Das war unter weißen Magiern eine sehr seltene Begabung, und ihre Abteilung hatte erst zwei Zusagen erhalten. Da musste sie nachfassen.


    „Ich denke, er weiß, was er tut.“


    „Hoffentlich. Calypso, diese Operation ist furchtbar wichtig, niemand weiß das besser als Sie. Lassen Sie nicht zu, dass jemand sie versaut.“


    



    *


    



    Sie kochte noch innerlich, als sie eine Stunde später Per zu sich rief. Dieser neunmalkluge Hosenscheißer Alvarez tat doch wirklich so, als trüge er die Verantwortung für irgendetwas. Verdammt nochmal, der Vorsitzende des Sicherheitsrates hatte ihr den Rücken frei zu halten und gelegentlich eine Zahlungsanweisung gegenzuzeichnen, sonst nichts. Mit Han Tsu, seinem Vorgänger, war sie mehr als zwanzig Jahre lang hervorragend zurechtgekommen.


    Sie versuchte, sich nichts von ihrer gewalttätigen Stimmung anmerken zu lassen, als Per den Raum betrat. Sie begrüßten sich, dann fragte sie nach dem Stand der Operation „Wildhüter“.


    „Wir bearbeiten Theos Personalanforderung. Wir suchen jetzt in ganz Europa nach einem dritten Transfigurator.“


    „Hat er dir gesagt, was er vorhat?“


    „Ein Täuschungsmanöver.“


    „Wozu?“


    „Er will Zeit gewinnen.“


    „Zeit – wofür?“


    „Für uns. Für Anna. Und für sich.“


    „Du sprichst in Rätseln, alter Freund. Wieso ‚für uns‘?“


    „Theo erwartet diesen Kampf schon länger. Würde es nicht um Anna oder die Rutledge-Maschine gehen, dann gäbe es einen anderen Anlass. Er will uns ein paar Wochen Zeit verschaffen, um unsere Verteidigung zu organisieren.“


    „Das hat er dir gesagt, ja?“


    „Nein. Aber ich kenne ihn beinahe so lange wie du, und ich wette, dass er mehr Zeit in meinem Büro verbracht hat als in deinem. Man lernt ein paar Dinge über Menschen, wenn man die Augen offenhält.“


    „Und Anna? Was ist mit Anna?“


    „Du weißt doch, dass er sie fortgebracht hat. Sie ist in Sicherheit.“


    „Wo?“


    „Er hat mich gebeten, es niemandem zu sagen. Bitte zwing mich nicht, dich anzulügen.“


    Calypso schluckte. Theo konnte unmöglich sie gemeint haben. Aber sie ließ es für den Moment auf sich beruhen.


    „Und wieso braucht er Zeit für sich?“


    „Er weiß, wen die andere Seite schickt. Theo ist gut, aber er wird mehr als nur Glück brauchen, wenn er mit ihr fertig werden will.“


    „Wer ist es?“


    „K. Sie schicken K.“


    „Mein Gott.“


    K hatte einen Ruf wie Donnerhall. Sie war eiskalt, präzise wie eine Maschine und wurde auch nicht von der Andeutung eines Gewissens geplagt. Sie erledigte jeden Auftrag in kürzester Zeit und nahm auf Opfer keine Rücksicht. Niemand kannte ihren richtigen Namen und ihren Codenamen buchstabierten Anhänger beider Seiten als „K – wie Kollateralschaden“.


    Wenn sie geschickt wurde, wollte die andere Seite Resultate.


    Einmal mehr merkte Calypso, wie alt sie war und plötzlich spürte sie, wie ihre Augen feucht wurden. Die Neromagi meinten es ernst. Keine Kompromisse - sie schickten ihre Beste.


    Der Krieg hatte begonnen.


    



    


  


  
    Zweiundvierzigstes Kapitel


    Als Anna aufwachte, sah sie auf die flache dänische Landschaft, die vor den Fenstern des Abteils vorbeizog. Im fetten, leuchtend grünen Gras stand gelegentlich eine schwarz gefleckte Kuh, noch seltener sah man eine der typischen roten Scheunen mit weißen Zäunen, darüber wölbte sich blauer Himmel mit ein paar Schäfchenwolken. Es war ein Bild tiefsten Friedens, und Anna brauchte eine kleine Weile, um sich daran zu erinnern, dass sie auf der Flucht waren.


    Sie sah sich um und stellte fest, dass sie allein im Abteil war. Sie nutzte die Gelegenheit, rasch aufzustehen, sich zu waschen und anzuziehen. Sie kämmte gerade ihre Haare, als es anklopfte.


    „Wir sind’s!“, hörte sie Tads Stimme.


    „Kommt rein!“


    Tad und Sebastian betraten das Abteil.


    „Guten Morgen, Schlafratz.“ Tad gab ihr einen Kuss.


    „‘ Morgen. Wie spät ist es denn?“


    „Acht Uhr durch. Wir sollten frühstücken gehen, sonst wird es zu spät.“


    Anna nickte und stand auf. Sie traten auf den Gang und sahen Sebastian zu, wie er das Abteil verschloss und seinen Aufpasszauber anbrachte. Im Bordrestaurant mussten sie zehn Minuten warten, bis sie einen Platz für alle drei bekamen. Als das Frühstück kam, war Sebastian der Einzige, der mit richtigem Appetit aß. Anna kämpfte schon mit ihrem Kaffee, und Tad kaute lustlos an einem Croissant herum.


    „Was ist los mit Euch?“, fragte Sebastian schließlich.


    „Wir würden gerne wissen, wie es weitergeht.“ Tad sprach für sie beide.


    „In Kopenhagen übernimmt Euch Björn. Er wird Euch sagen, was weiter geschieht.“


    „Und du?“ Anna mochte den rundlichen Mann mit den lustigen Augen.


    „Ich fahre zurück nach Frankfurt, gehe ins Büro und tue so, als wäre nichts gewesen.“


    „Wie kannst du so ruhig bleiben?“


    Sebastian legte das Brötchen auf seinen Teller zurück und sah Anna gerade an.


    „Erstens: du bist nicht die Erste, und du wirst nicht die Letzte sein, die in Sicherheit gebracht werden muss. Zweitens: Theos Plan, was Euch angeht, ist sehr gut. Und wenn sich alle an den Plan halten, wird er auch funktionieren. Und drittens kochen auch die Schattenmänner nur mit Wasser. Du siehst: es gibt keinen Grund, nervös zu werden.“


    Seine Stimme war leise, sanft und dunkel und Anna entspannte sich ein wenig.


    „Was ist eigentlich mit meiner Verabredung in Malmö?“ Tad wollte sich mit dem Geschäftsführer von Tandberg Electronics treffen.


    „Björn wird genauere Informationen haben, denke ich.“


    Missmutig sah Tad aus dem Fenster und bemerkte, wie der Zug seine Fahrt verlangsamte, um im Bahnhof von Roskilde zu halten. Eigentlich stiegen hier nur Fahrgäste aus, deshalb interessierte sich Tad für den hochgewachsenen blonden Mann, der auf dem Bahnsteig zu warten schien und dann ein paar Waggons weiter hinten einstieg. Dann fuhr der Zug an und Tad wandte sich wieder den beiden anderen zu.


    Noch bevor Tad das Gespräch wieder aufnehmen konnte, stand Sebastian plötzlich auf und legte den Finger auf die Lippen.


    „Jemand macht sich an unserem Abteil zu schaffen. Wartet hier, ich sehe nach.“


    Er eilte hinaus. Nach ein paar Minuten kehrte er in Begleitung des Mannes zurück, den Tad auf dem Bahnsteig gesehen hatte.


    „Jetzt kannst du ihn selbst fragen, Tad. Das ist Björn.“ Er wies auf den Fremden.


    „Björn, das sind Anna und Tad.“


    „Björn Årsgard.“ Er beugte sich zu Anna hinab und gab ihr einen Handkuss. „Sehr angenehm.“ Sein Akzent erinnerte Anna an die IKEA-Reklame.


    Dann reichte er Tad die Hand und setzte sich neben Sebastian auf die Bank.


    „Einen Kaffee?“


    „Gerne.“


    „Wieso schon hier?“ Sebastian sah ihn fragend an.


    „Kleine Planänderung. Du wirst mit Anna in den Zug nach Stockholm steigen. Ich bringe Tad mit dem Auto nach Malmö.“


    „Warum?“ Anna war überrascht. Waren sie etwa schon aufgeflogen?


    „Nur, um ganz sicher zu gehen. Theo ist noch nicht so weit. Er lässt Euch aber schön grüßen.


    „Seid Ihr hier fertig?“ Björn sah auf die leeren Teller.


    „Ja.“


    „Dann lasst uns gehen. Wir müssen uns vorbereiten.“


    Im Abteil packten Anna und Tad ihre Sachen. Björn drückte jedem ein Smartphone in die Hand.


    „Bitte benutzt ab sofort nur noch diese Telephone. Sie sind verz…, äh, verschlüsselt. Man kann sie nicht abhören oder orten.“


    Tad sah sich das Telephon an. Es sah aus wie ein ganz gewöhnliches i-Phone. Er schaltete es ein, und zu seiner Verblüffung ließ es sich mit der PIN, die er stets an seinen Telephonen verwendete, entsperren. Er gestand sich ein, dass ihm Annas neue Freunde ein wenig unheimlich waren.


    „Und nun gebt mir Eure Telephone.“ Björn streckte die Hand aus. Tad sah ihn fragend an, dann legte er ihm sein Telephon in die Hand. Björn grinste zur Antwort und zeigte auf das i-Phone n Tads Hand.


    „Keine Sorge. Es ist alles drauf, was du auf deinem hast. Theo hat uns einen Klon gemacht.“


    Nachdem er auch Annas Telephon bekommen hatte, schaltete er beide aus. Dann steckte er sie in seine Manteltasche.


    Tad zog seinen dunklen Anzug an und legte sein Räuberzivil in den Koffer. Als er fertig war, rollte der Zug bereits durch die Vororte der dänischen Hauptstadt. Als der Zug im Hauptbahnhof stoppte, stiegen Anna und Sebastian zuerst aus und gingen zu dem Gleis, wo der X-2000 wartete, der sie nach Stockholm bringen würde. Björn und Tad folgten ihnen mit einigen Minuten Abstand und gingen zum Parkhaus, wo sie in einen dunklen Volvo stiegen, um nach Malmö zu fahren.


    Als sie die Brücke über den Öresund überquert hatten, wandte sich Tad an seinen Begleiter.


    „Habt Ihr meinen Gastgeber überprüft?“


    „Ja. Nach allem, was wir wissen, ist Tandberg sauber. Keine Verbindungen zu irgendwelchen Magiern.“


    „Wozu dann diese Charade?“


    „Du hast den Termin gemacht, nicht wir.“


    „Und?“


    „Falls unsere Feinde von dieser Verabredung wissen, solltest du sie auch wahrnehmen. In diesen Minuten landet ein Mann, der aussieht wie du, auf dem Flughafen von Kopenhagen. Er nimmt sich einen Mietwagen und fährt nach Malmö, wo wir Euch austauschen. Nach deinem Meeting fliegt er wieder zurück nach Nürnberg. Wir sorgen dafür, dass man ihn sieht.“


    „Der aussieht wie ich?“


    „Ein Transfigurator, ja. Es war nicht leicht, das zu organisieren.“


    Tad entspannte sich. Er hatte plötzlich das beruhigende Gefühl, dass Annas Freunde sehr genau wussten, was sie taten.


    



    *


    



    Niemandem fiel die Frau auf, die auf dem Nürnberger Hauptbahnhof aus dem Zug stieg. Sie trug eine mittelgroße Reisetasche aus braunem Leder, Jeans und einen Mantel. Gesicht und Hände hätten einem aufmerksameren Beobachter verraten, dass sie Mitte Sechzig war und an harte Arbeit gewöhnt. Zu diesem unscheinbaren Äußeren passten nur die scharfen Augen nicht, die blaugrau durch eine altmodische Brille aus Fensterglas sahen.


    Als sie den jungen Mann erblickte, der mit einem Strauß Blumen auf dem Bahnsteig wartete, winkte sie ihm zu.


    „Oma! Schön dass du kommen konntest!“


    Der junge Mann umarmte sie und sie erwiderte die Umarmung, so gut sie das mit der Tasche in ihrer Hand konnte. Sie nahm die Blumen entgegen und reichte ihm ihre Tasche.


    „Nett, dass du mich abholst, mein Junge. Meine Güte, bist du groß geworden.“


    Fröhlich plaudernd verließen sie den Bahnsteig.


    K war eingetroffen.


    



    


  


  
    Dreiundvierzigstes Kapitel


    Das Treffen mit Tandberg verlief wie geplant, und nachdem Tad mit dem Transfigurator – der ihm als Carl vorgestellt worden war – die Rollen getauscht hatte, folgten sie Anna und Sebastian mit dem Auto nach Stockholm. Dort kamen sie in der Abenddämmerung an und fuhren direkt nach Östermalm. Sie stellten ihren Wagen am Strandvägen oberhalb des Bootshafens ab, wo Björn sein Segelboot, die ‚Svea‘, liegen hatte und brachten das Gepäck an Bord. Sie mussten nicht lange auf Anna und Sebastian warten, die mit einem Taxi aus der Stadt kamen. Annas Gepäck und der Proviant wurden verladen, und sie verabschiedeten sich von Sebastian, der den nächsten Flug nach Frankfurt nehmen würde. Björn hatte sich entschieden, erst am nächsten Morgen auszulaufen, weil ein einzelnes Boot, das mitten in der Nacht auslief, zu viel Aufsehen erregen würde.


    Er kochte das Abendessen, ein herzhaftes Krabben-Stew, und sie setzten sich gemeinsam ins Cockpit, um die Abendstimmung zu genießen. Björn hatte einen Radiosender eingestellt, der klassische Musik sendete, Wellen schlugen an den Holzrumpf des Bootes und vereinzelte Nachtschwärmer winkten zu ihnen herüber. Es war kühl geworden und Anna fröstelte ein wenig – ein Zeichen, dass sie müde war und eigentlich ins Bett gehörte.


    Björn erzählte etwas aus seinem Leben – „ihr solltet schon wissen, mit wem Ihr es zu tun habt; schließlich weiß ich auch ziemlich viel über Euch“ – und sie erfuhren, dass er als Maler arbeitete und auf Södermalm ein Atelier mit Blick auf die Altstadt unterhielt. Da er sich einen ordentlichen Ruf erarbeitet hatte und in Schweden ziemlich bekannt war, erlaubte ihm seine Arbeit ein unabhängiges Leben.


    Zur Magie war er auf ähnliche Weise wie Anna gekommen – er hatte bei einer Wohnungsauflösung eine Staffelei, Pinsel und etliche Leinwände gekauft und es stellte sich heraus, dass die Staffelei verzaubert war. Genau wie Anna fand er es unfair, dass man sich gegen den Vertrag, den man unwissenschaftlich mit einem magischen Werkzeug schloss, nicht wehren konnte, aber „… so ist das eben, nicht zu ändern. Und, ganz nebenbei, Magie macht großen Spaß.“ Er lachte, und ließ die Flasche mit dem Aquavit noch einmal kreisen, der das Abendessen so köstlich beschloss.


    „So, jetzt sollten wir in die Kojen. Wir müssen morgen früh los, damit wir bei Tageslicht ankommen. deine Insel liegt mitten im Naturschutzgebiet, es gibt dort keine Fahrwegmarkierungen, nur unsere Augen.“


    Sie räumten das Geschirr zusammen und während sich Anna für die Nacht fertig machte, half Tad Björn beim Abspülen. Während sie das Geschirr wegräumten, hörten sie plötzlich ein leises Miauen.


    „Ah, Sam, alter Junge. Willkommen zurück!“


    Björn nahm den Kater auf den Arm, der anscheinend gerade erst von einem Landgang zurückgekehrt war.


    „Darf ich vorstellen? Tad, Sam, der Schiffskater. Sam, das ist Tad, der Mann von Anna.“ Er wies mit der Hand in Richtung Bug, wo Anna es sich schon in einer der Kojen bequem gemacht hatte.


    „Hallo, Sam“ sagte sie zur Antwort, und der getigerte Kater begann damit, ihre Reisetasche zu erkunden. Sie war zu müde, um ihn davon abzuhalten, und so verlor er schnell das Interesse am Inhalt der Tasche. Schließlich krochen auch die beiden Männer in die Kojen und Björn löschte das Licht.


    Da war Anna längst eingeschlafen.


    



    *


    



    In dieser Nacht hatte Anna ihre erste Biologiestunde. Sie lernte, dass es Pflanzen und Tiere gab, die Zauber unterstützen oder abschwächen konnten. Zu ihrer Enttäuschung galten Katzen zwar als magisch, aber auch als unzuverlässig, ganz anders als Spinnen, die als treueste Verbünde der weißen Magie galten. (Anna lernte, dass es selbst in neu erbauten Häusern von Spinnen nur so wimmelte, und dass das eine gute Nachricht war, weil nur durch die Anwesenheit der Tiere ein Schutzzauber für das Haus auch bestehen blieb, wenn man selbst das Haus verließ.) Sie lernte weiterhin, dass ein Kirschbaum im Garten reichen Kindersegen förderte und eine Birke Wohlstand.


    Als der Unterricht vorüber war, musste sie doch noch eine Frage an Professor Lamont loswerden.


    „Aber was tut jemand, der Angst vor Spinnen hat?“ fragte Anna.


    „Was tun Spinnen, die Angst vor Menschen haben?“ Professor Lamont lächelte. Dann wurde sie wieder ernst. „Du musst sie ja nicht streicheln. Aber vielleicht gewöhnst du dich daran, sie in Ruhe zu lassen.“


    Anna hatte ein schlechtes Gewissen – so viele Spinnen hatte sie schon getötet. Tad hatte ihr schon oft gezeigt, wie man Spinnen einfangen und ins Freie befördern konnte, aber sie hatte sich dazu nie überwinden können.


    „Magie macht das Leben nicht immer leichter.“ Es schien, als hätte Lamont ihre Gedanken gelesen. (Vermutlich hatte sie das, dachte Anna, und schob ein leichtes Gefühl der Verärgerung nach. Nur zur Sicherheit.) „Dein Leben, wie du es kanntest, wird sich verändern. Du wirst Freunde haben, wo du sie nie vermutet hättest, und dein Blickwinkel auf viele Dinge wird sich ändern. Damit können nicht alle deine Freunde umgehen.“ Lamont ließ sich nicht anmerken, ob sie Annas Gedanken tatsächlich gelesen hatte. „Die Erfahrungen, die du machen wirst, werden dir nicht alle gefallen. Aber das war vorher auch nicht anders. Bleib einfach neugierig.“


    Anna stellte die Erklärung nicht wirklich zufrieden, aber sie beließ es für den Moment dabei. In einem Punkt hatte Lamont ja Recht: ihr Leben stand Kopf, und es würde sich noch vieles ändern. Sie fühlte sich wie eine ungeübte Schwimmerin in einem reißenden Fluss.


    Und sie konnte nicht viel mehr tun, als zu versuchen, den Kopf über Wasser zu halten.


    



    *


    



    Sie erwachte vom Tuckern des kleinen Dieselmotors, mit dem Björn sie ins Fahrwasser manövrierte. Als sie an Deck kletterte, reichte ihr Tad einen Becher heißen Kaffees.


    „Guten Morgen, mein Liebling.“


    Sie trank einen Schluck, wobei ihr Blick auf den Kater fiel, der zusammengerollt in einer Taurolle schlummerte.


    „Dein Kater?“ fragte sie Björn.


    Der grinste zur Antwort. „Nein. Er ist ein richtiger Vagabund. Ich kenne hier ein Dutzend Bootsbesitzer, mit denen er schon unterwegs war. Manchmal glaube ich, er benutzt die Boote wie Fähren.“


    „Na, dann werde ich mich mal mit ihm anfreunden. Vielleicht hat er ja Lust, auf der Insel zu bleiben.“ Sie setzte sich auf das Vorschiff und kraulte den Kater hinter dem Ohr. Der streckte sich daraufhin und rollte sich erneut zusammen, ohne Anna eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Sie fühlte sich müde, sie fror, sehnte sich nach einer Dusche und hatte Hunger. Tad brachte ihr einen Apfel, den sie mit ein paar großen Bissen verschlang. Dann streckte sie sich neben dem Kater auf dem Deck aus und sah in den Himmel, über den ein paar Wolken zogen. Sie schloss die Augen und nahm sich vor, die kommenden Wochen in der Einsamkeit zu genießen.


    



    


  


  
    Vierundvierzigstes Kapitel


    Der dunkle BMW fiel auf in der Straße, die zu schmal war, als dass man irgendwo hätte parken können. Die Menschen, die hier wohnten, wussten, dass der Wagen nicht hierher gehörte, und weder der Fahrer noch die Frau auf dem Beifahrersitz waren hier bekannt. Für jemanden, der sich verfahren hatte, stand der Wagen zu lange dort, und seine Insassen machten auch keinen Versuch, Passanten nach dem Weg zu fragen. Stattdessen beobachteten sie das gelbe Haus mit den Sprossenfenstern und dem weißen Lattenzaun.


    Das Haus, in dem Anna und Tad wohnten.


    Zum Glück für die Insassen des BMW war auch wenig Betrieb auf der Straße – am Vormittag waren die meisten Menschen zur Arbeit, die Kinder waren in der Schule und wer weder zur Arbeit noch in die Schule musste, ging einkaufen. So verging fast eine halbe Stunde, bevor der Wagen einem älteren Paar auffiel, das einen Spaziergang zum Ufer des Kanals machte. Die Beiden drehten sich beim Weitergehen ein paarmal nach dem Auto um und schließlich nahm der Mann einen Zettel aus der Jackentasche und schrieb das Kennzeichen auf.


    Dann war die Straße wieder menschenleer. Eine langhaarige Katze überquerte sie gemütlich und verschwand zwischen den Latten des weißen Zauns. Eine Minute später öffnete sich die Tür zum Garten und jemand ließ die Katze ein.


    Ein zufälliger Beobachter hätte gesehen, dass die Frau auf dem Beifahrersitz mit einer Kamera Bilder des Hauses machte. Der Fahrer gestikulierte. Schließlich stieg er aus und ging an die Gartentür. Er las den Namen, der auf dem Klingelknopf stand, dann drehte er sich um und kehrte zum Auto zurück. Die Frau reichte ihm die Kamera und es sah aus, als ob er ein paar Bilder der Straße machte. Dann trat er vor das Auto und machte Bilder des Hauses.


    Spätestens jetzt hätten die meisten Beobachter die Insassen des Autos für Wohnungsmakler gehalten – nicht ungewöhnlich in dieser Gegend. Aber der Mann, der jeden Schritt der Beiden aus einem Fenster im ersten Stock des gelben Hauses mit den Sprossenfenstern verfolgte, wusste es besser.


    Der Feind klärte sein Ziel auf. Der Mann am Fenster lächelte grimmig. Es war Zeit, seinen Zug zu machen.


    



    *


    



    Etwa eine halbe Stunde später sahen die Insassen des BMW einen kräftig gebauten Mann aus dem Haus kommen. Er trug etwas, das aussah wie ein Tisch mit einem gusseisernen Untergestell zu dem roten Volvo, der in der Einfahrt parkte. Schnaufend stellte er den Tisch ab, der sichtlich ziemlich schwer war. Umständlich nestelte er einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloss das Auto auf. Er öffnete die Heckklappe und wuchtete den Tisch hinein. Dann ging er wieder ins Haus, ohne den dunklen BMW eines Blickes zu würdigen. Der Mann und die Frau im BMW sahen sich an und nickten – offenbar war das Thaddäus Feldmann, Annas Mann, und er hatte ein Teil der Nähmaschine, die sie sicherstellen sollten, verladen.


    Nach weiteren fünf Minuten kam er wieder aus dem Haus, diesmal in Begleitung einer blonden Frau, auf die die Beschreibung von Anna genau passte. Er trug zwei Koffer und legte sie neben den Tisch in den Laderaum des Kombis. Dann half er seiner Frau ins Auto, stieg selbst ein, startete und rangierte den Wagen aus der Einfahrt. Er fuhr die Straße hinauf, vorbei an dem dunklen Wagen, dessen Insassen er weiterhin keines Blickes würdigte. Im Rückspiegel sah er, wie die Frau ausstieg und auf das Haus zuging, während der BMW wendete und ihm in einiger Entfernung folgte.


    Der Volvo fuhr in Richtung Innenstadt und hielt an einer Tankstelle. Der Fahrer tankte und ging zum Bezahlen in das Kassengebäude, während der BMW vor der Tankstelle hielt. Wäre der Fahrer des BMW auf das Gelände gefahren, hätte er möglicherweise gesehen, dass der Mann, den er für Tad hielt, nicht nur bezahlte, sondern auch zwei Mobiltelefone von dem Kassierer bekam und sie in seine Hosentasche steckte.


    Dann kehrte er zu seinem Volvo zurück, stieg ein, startete und verließ die Tankstelle durch die rückwärtige Ausfahrt. Der BMW folgte ihm durch das Tankstellengelände. Spätestens jetzt wussten die beiden Insassen des Volvo, dass ihre Verfolger angebissen hatten. Der Volvo fuhr in Richtung Autobahn und bog in Richtung München ab. In einigem Abstand folgte ihm der BMW.


    Theos Plan schien zu funktionieren.


    



    *


    



    Die Frau stand vor dem Haus und klingelte. Nichts rührte sich. Sie spürte den Verschlusszauber, der das Haus umgab, und sie wusste, dass sie hier im Moment nicht weiterkam. Sie griff nach ihrem Mobiltelefon und ließ sich darüber informieren, dass die Feldmanns unterwegs nach München waren.


    Zeit, ihr Team zu versammeln.


    



    *


    



    Theo sah, wie die Frau vor dem Haus nach ihrem Handy griff und mit jemandem sprach. Er wünschte, er hätte einen Horchzauber anwenden können, aber der hätte seine Anwesenheit verraten. Die Frau schob das Handy in die Handtasche und ging langsam die Straße hinauf. Gerade, als sie an der Bushaltestelle ankam, hielt auch ein Bus, sie stieg ein und fuhr weg. Theo lächelte. Der erste Zug war gemacht worden. Nun war es Zeit, den Rest des Teams zu rufen.


    



    


  


  
    Fünfundvierzigstes Kapitel


    Die ‚Svea‘ hatte die Insel, auf der das Sommerhaus von Tads Freund stand, im letzten Tageslicht erreicht. Mit der höher steigenden Sonne war auch ein leichter Wind erwacht, der sie bis Gustavsberg vor sich her getrieben hatte. Vor Gustavsberg hatte Björn einen Südkurs eingeschlagen, der sie um Ingarö herum und dann zwischen Nämdo und Runmarö hindurch zu einer der Inseln im Naturreservat südlich von Bullerö führte. In völliger Stille, nur unterbrochen vom Wellenschlag, manövrierte sie Björn an den kleinen Anleger auf der Insel. Tad sprang an Land und fing das Tau auf, mit dem er das Boot festmachte.


    Das Sommerhaus bestand aus zwei Schlafzimmern und einer Wohnküche, einfach, aber gemütlich. Bettzeug fand Anna in einem der Wandschränke. Es gab Petroleumlampen und einen Propangasofen, der im Winter die Wohnküche beheizte. Auch der Herd funktionierte mit Gas. In einem Verschlag, der sich an das Haus anlehnte, fanden sie ein kleines Stromaggregat für den Betrieb des Funkgerätes, vier Propangasflaschen, ein paar Kanister Benzin und Petroleum, fünf Kästen Wasser und eine wohlgefüllte Regenwasserzisterne. Ein dutzend Konservendosen und ein Karton mit Dosenbier, eine Werkzeugkiste und ein paar Gartengeräte rundeten den Inhalt des Verschlages ab.


    Während Tad die Petroleumlampen anzündete und dann ihr Gepäck verstaute, nahm Anna eine Dusche. Das Wasser war immerhin lauwarm und sie ging sparsam damit um, denn Regen war für die nächsten Tage nicht in Sicht. Trotzdem fühlte sie sich schon bedeutend besser, nachdem sie geduscht hatte und sie setzte sich zu den beiden Männern auf die Veranda. Gemeinsam sahen sie zu, wie die Dunkelheit zunahm und lauschten dem Plätschern der Wellen gegen das felsige Ufer.


    „Wie geht es nun weiter?“ fragte Tad und sah Björn dabei an.


    „Wir bleiben hier auf Tauchstation, bis die andere Seite Eure Spur verloren hat.“


    „Wie lange wird das dauern?“


    „Solange, wie es dauert.“ Björn trank einen Schluck. „Ich bin ebenso schlau wie Ihr. Ich hoffe, ich erfahre heute Nacht mehr.“


    Tad fragte nicht nach. Hier gab es so gut wie nichts Elektrisches, Handys funktionierten ebenso wenig wie das Internet, sie hatten kein Telefon, noch nicht einmal elektrischen Strom – außer, sie erzeugten ihn selbst. Eigentlich, dachte er, der ideale Ort, um total abzuschalten. Er überlegte, wann er zum letzten Mal richtig Urlaub gemacht hatte und er erschrak, als ihm klar wurde, dass er sich nicht erinnern konnte.


    Aber Zauberer hatten andere Wege, sich zu verständigen – Träume. Er beneidete Anna um diese Welt ohne Grenzen. Er seufzte, stand auf und streckte sich, wobei er ausgiebig gähnte. Dann ging er hinein, um auch zu duschen. Nach drei Tagen fühlte er sich einfach unglaublich verbraucht. Während er das Wasser über sich rinnen ließ, beschloss er, ihre erzwungene Auszeit als Chance zu sehen – die Chance, auch seine Batterien wieder aufzuladen.


    Als er wieder auf die Veranda kam, war Anna alleine. Er setzte sich neben sie auf die Bank und sie kuschelte sich an ihn. Er grinste leise in sich hinein – so konnte es bleiben.


    „Wo ist Björn?“ fragte er nach ein paar Minuten, in denen er seiner Frau den Rücken gestreichelt hatte.


    „Hmm?“ Sie wirkte, als wäre sie ganz woanders. „Oh … er wollte nochmal nach dem Boot sehen. Er kommt bestimmt gleich zurück.“


    „Gefällt es dir hier?“


    „Oh ja. Ich mache mir nur ein paar Gedanken um das Wasser. Zum Trinken müssen wir es abkochen, und wir gewöhnen uns besser an kalte Duschen.“


    „Hey, du bist eine Zauberin. Schon vergessen?“ Tad sah sie lächelnd an. „Es gibt doch bestimmt einen Trick, um heißes Wasser zu bekommen.“


    Innerlich schlug sich Anna mit der Hand vor die Stirn. Klar – sicher gab es so einen Trick. Sie nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit danach zu fragen. Sie war doch noch sehr fremd in dieser Welt.


    



    *


    



    Während Tad in dieser Nacht den Schlaf des Gerechten schlief und Anna ihre Ausbildung fortsetzte, traf sich Björn mit Theo und seinem Team. Babs und Carl, die beiden Zauberer, die Anna und Tad so täuschend echt dargestellt hatten, berichteten, dass ihr Verfolger sie bis zum Ziel begleitet hatte. Sie hatten sich in Tads Wohnung eingerichtet und planten nun ihre nächsten Schritte: sie mussten sich das Gestell der Maschine stehlen lassen, das war der einfache Teil. Alles Weitere hing davon ab, was ihre Gegner mit Anna und Tad vorhatten.


    „Wissen wir schon etwas darüber?“


    „Nein.“ Theo sah die Frau aus ernsten Augen an. „Seid also auf der Hut. Wenn sie angreifen, wird es schnell gehen, ohne Vorwarnung. Und egal, was passiert – du bist Anna.“


    Die Frau nickte.


    Theo wandte sich Björn zu, der berichtete, dass Tad und Anna sich auf der Insel eingerichtet hatten. Fürs Erste bestand auch keine Notwendigkeit, Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen.


    „Eine Woche oder so können wir auf jeden Fall dableiben“, beendete er seinen Bericht.


    „Wo ist die echte Maschine?“ fragte Carl, der Zauberer, der Tad spielte.


    „In Sicherheit.“ Theo beschloss, dass sein Team nicht wissen musste, wo die echte Maschine sich befand. Sie hatten ein echt aussehendes Exemplar aufgetrieben und mit ein wenig Magie aufpoliert, so dass sie wie eine echte Rutledge aussah und verzaubert wirkte. Er hatte bewusst darauf verzichtet, sie mit einem gefährlichen Fluch zu belegen – die andere Seite würde sie vermutlich sowieso in einer sicheren Umgebung untersuchen und ein gefährlicher Fluch würde ihr Täuschungsmanöver schnell platzen lassen.


    Das Untergestell der Kopie lag jetzt in Tads Auto in München, während die gefälschte Maschine selbst in Annas und Tads Haus geblieben war – Theo rechnete damit, dass die andere Seite beide Operationen zur gleichen Zeit durchführte und zwang sie so, ihre Kräfte zu teilen.


    „Denkt daran, dass Euer Widerstand echt wirken muss, sonst schöpft die andere Seite Verdacht. Also lasst es ruhig etwas krachen. Und von jetzt an muss Wache gehalten werden.“ So schön und unkompliziert die Möglichkeit war, sich in der Innenwelt zu treffen, sie hatte nun einmal den Schönheitsfehler, dass sie in der realen Welt in diesem Zustand vollkommen wehrlos waren – und er wollte vermeiden, dass sie ein unnötiges Risiko eingingen.


    „Björn – bleib noch einen Moment.“ Die anderen verabschiedeten sich, während Björn es sich auf seinem Stuhl bequem machte. Die beiden Männer kannten sich seit vielen Jahren und unterhielten sich kurz über gemeinsame Freunde. Schließlich kamen sie auf die Reise zu sprechen, auf der Björn Tad und Anna begleitete.


    Björn nickte, als ihm Theo von Carls Beobachtung erzählte: eine Frau war ihm wie ein Schatten gefolgt – von der Autovermietung zum Check-in-Schalter in Kopenhagen und weiter ins Flugzeug. In Frankfurt, wo er in den Zug nach Nürnberg umgestiegen war, übernahm ein junger Mann und blieb ihm bis Nürnberg auf den Fersen. Im Bahnhof hatte Carl ihn aus den Augen verloren, aber er war sicher, weiter verfolgt worden zu sein.


    „Ich muss dir nicht sagen, wie wichtig es ist, dass Ihr den Kopf unten lasst, solange es geht. Wir müssen sicher sein, dass die andere Seite auf unsere Täuschung hereinfällt. Sieh zu, dass Anna die Zeit gut nutzt. Jeder Tag macht sie stärker, und das ist gut so.“ Theo erhob sich. „Ich muss zurück – ich habe die Hundewache bis zum Morgengrauen.“


    Die beiden Männer umarmten sich, dann ging Theo, und Björn folgte ihm ein paar Minuten später.


    



    *


    



    Anna lernte in dieser Nacht ein paar nützliche Dinge für das Überleben in der Wildnis – rauchloses Feuer, einen Wasserkochzauber, sie lernte, dass frisches Birkenlaub, in einer Vollmondnacht gepflückt, als Tee gekocht und kalt getrunken, gegen den bösen Blick wirkte, und dass man aus Schlangenhemden, wenn man sie in einem Sud aus Bucheckern und Spargelschalen kochte, eine höchst wirksame Salbe gegen allerlei magische Verletzungen herstellen konnte. Sie lernte, dass Granit, wenn er über einer Wasserader lag, praktisch jeden Zauber zunichtemachte, und Professor Welsh versprach ihr, dass sie bei der nächsten Gelegenheit eine Exkursion machen würden, damit sie lernte, solche Formationen zu erkennen.


    Was sie am meisten überraschte, war die Tatsache, dass niemand sie drängte, obwohl sie um die Bedeutung schneller Fortschritte wusste. Auch fand sie sich in ihrer Welt immer besser zurecht – das Einzige, was sie bedauerte, war der Umstand, dass sie Einzelunterricht hatte und keine Schulkameraden hatte.


    Bei der nächsten Gelegenheit würde sie fragen, ob sich das ändern ließ.


    



    *


    



    Tad erwachte vom Geruch nach frischem Kaffee und frischen Brötchen. Er ließ noch einen Augenblick lang die Augen geschlossen, bevor ihm einfiel, wo er sich befand. Dann setzte er sich auf. Den Kaffee konnte er sich erklären, aber der Geruch nach frischen Brötchen verwirrte ihn. In seiner Erinnerung hatte es ein paar Konservendosen gegeben, aber nichts, was man zur Herstellung von Brot verwenden konnte.


    Er stand auf und ging in die Küche, wo Anna gerade den Tisch deckte.


    „Guten Morgen, mein Süßer!“ Sie gab ihm einen Kuss.


    „Morgen“, brummte er. „Wo hast du die Semmeln her?“


    „Selbst gebacken. Riecht gut, nicht?“


    „Hmm.“ Er setzte sich, so, wie er war, in Unterhose und T-Shirt an den Tisch.


    „Zieh dir wenigstens eine Hose an. Denk dran, dass wir einen Gast haben.“


    Oh, ja. Beinahe hatte er Björn vergessen. Auf dem Weg ins Schlafzimmer klopfte er an Björns Tür. Als sich nichts rührte, öffnete er sie leise. Dann stieß er die Tür auf. Björn war nicht da, sein Bett unbenutzt.


    „Er ist gar nicht da.“


    „Björn?“


    „Das Bett sieht unbenutzt aus.“


    „Vielleicht hat er auf dem Boot geschlafen?“


    „Ich schau gleich mal nach.“ Tad streifte die Hose über und schlüpfte in seine Schuhe. Dann trat er auf die Veranda und sah zum Steg hinüber. Es war kühl und die aufgehende Sonne hatte den Dunst auf dem Wasser noch nicht vertrieben. Das Boot lag still da und Tad ging hinunter zum Steg. Er war gerade auf das Boot gesprungen, als die Tür zum Niedergang geöffnet wurde und ein unrasierter Björn mit strubbeligen Haaren die Treppe hinaufstieg.


    „Guten Morgen!“ grüßte Tad den Mann, der herzhaft gähnend an Deck kletterte. Sam, der Kater folgte ihm an Deck und sprang von da aus auf den Anleger, wo er eine Putzpause einlegte.


    „Anna hat Frühstück gemacht. Hast du Lust auf Kaffee, Semmeln und alles was dazu gehört?“


    „Spiegeleier mit Speck?“ fragte Björn hoffnungsvoll.


    „Lass uns nachsehen.“


    Die Sonne stieg langsam über den Dunst und zauberte ein leuchtendes Rot auf den Wänden der Kate, in der sie die nächsten Wochen verbringen würden. Tad sog den Anblick auf und hatte plötzlich das Gefühl, als ob die Zeit einen Gang heruntergeschaltet hätte. Vielleicht auch zwei.


    So, dachte er, konnte es erst mal bleiben.


    



    


  


  
    Sechsundvierzigstes Kapitel


    Der Angriff war schnell und brutal. Sie waren zu viert, drei Männer im Schutz eines Unsichtbarkeitszaubers und eine Frau. Sie brachen den Schutzzauber, den Theo bewusst wie ein Anfänger um das Haus gelegt hatte, in einer Minute und drangen in das Haus ein. Theo, der ihr Kommen gespürt hatte, wartete in sicherer Entfernung und sah, wie sie nach ungefähr zehn Minuten das Haus wieder verließen. Sie trugen eine Tasche, in der vermutlich die Maschine steckte.


    Er ging zurück zum Haus und sah, dass sie nicht zimperlich gewesen waren bei ihrer Suche. Ein normaler Mensch würde Tage brauchen, alles wieder in Ordnung zu bringen. Vandalen, dachte er. Warum müssen die nur immer so viel Dreck machen.


    Sein Telefon klingelte.


    „Sie ist tot!“ Es war Babs, die ihm das ins Ohr schrie, also konnte sie es selbst nicht sein.


    „Wer? Wer ist tot?“


    „Sie wollte mich umbringen!“ Die Frau war vollkommen außer sich.


    „Beruhige dich, Babs. Wer wollte dich umbringen?“


    „Dieses Miststück, die sie zu mir geschickt haben.“


    „Was ist passiert?“ Er hörte sie am anderen Ende weinen. „Gib mir Carl.“


    Er hörte, wie Carl sich am anderen Ende räusperte. „Sie haben unseren Teil der Maschine geraubt. Ich weiß nicht, ob’s die Selben waren, jedenfalls war das Auto aufgebrochen und der Tisch ist weg.“


    „Weiter.“


    „Babs und ich haben den aufgebrochenen Wagen der Polizei gemeldet. Als wir zurückkamen, warteten sie schon. Ein Mann und eine Frau.“


    „Und?“


    „Spiegelzauber. Babs war überrascht und hat den stärksten Spiegelzauber verwendet, den ich je gesehen habe. Das Miststück ist von ihrem eigenen Mordfluch erwischt worden. Ist eine Riesensauerei hier. Überall Blut.“


    „Was ist mit dem Mann?“


    „Er ist verletzt und bewusstlos.“


    „Ihr seid unverletzt?“


    „Ja.“ Carl atmete schwer, bevor er weiterredete. „Verstehst du eigentlich, was ich sage? Sie haben nicht mal versucht, Babs zu entführen. Sie wollten sie einfach nur töten. Du lagst falsch mit deiner Annahme über die Absichten der anderen Seite.“


    „Hat Euch jemand gesehen?“


    „Bis jetzt nicht.“


    Theos Gedanken rasten. Tad und Anna würden ihn dafür hassen, aber nachdem der Lauf der Dinge sie jetzt ohnehin zur Improvisation zwang, konnte er auch versuchen, das Beste aus der Situation zu machen.


    „Wie sieht die Frau aus? Könnte man sie für Anna halten?“


    „Sie ist viel jünger. Aber sonst … ihr halbes Gesicht wurde von dem Fluch weggerissen.“


    „Wir müssen improvisieren. Vertauscht ihre Papiere – Babs soll ihr Annas Papiere in die Tasche stecken. Geldbeutel, oder Brieftasche, oder was immer sie dabei hat. Macht schnell.“


    Carl sagte etwas zu Babs, dann wandte er sich wieder Theo zu.


    „Was machen wir mit dem Kerl?“


    „Amnesie. Jetzt, sofort.“


    „Das dauert Tage, und ich habe keine Ahnung, wie lange er schon …“


    „Totalamnesie. Für Luxus haben wir keine Zeit. Kann man ihn wie Tad zurechtmachen?“


    „Auf keinen Fall. Einen Kopf größer und zwanzig Kilo leichter.“


    „Gut, dann nur die Amnesie. Wenn Ihr fertig seid, verschwindet von da. Irgendjemand wird sie finden. Sucht ein sicheres Versteck auf und meldet Euch von da.“


    Er legte auf. Seine Gedanken liefen etwas ruhiger. Mord also, keine Entführung. Sie wollten nicht mit Anna arbeiten, sondern sie tot sehen. Ohne einen lebenden, atmenden Meister würde sich die Maschine einen neuen Meister suchen, und vermutlich hatten sie auch schon eine Vorstellung, wer das sein würde. Egal.


    Er stellte ein paar Regale zurück an die Wand, setzte die Schubladen wieder in Annas Sekretär ein – eine knifflige Aufgabe, weil die Schubladen nur einer ganz bestimmten Art angeordnet werden konnten – und hob die Bücher auf, die im ganzen Erdgeschoss verteilt waren. Er hätte einen Aufräumzauber verwenden können, aber er war froh um die Ablenkung, die das Rasen seiner Gedanken beendete.


    Nüchtern betrachtet, war ihre Lage jetzt fast besser als vorher. Wenn sie die Tote als Anna verkaufen konnten und noch etwas Gras über die Sache wuchs, würden Anna und Tad fast wieder ein normales Leben führen können. Wichtig war auch, was aus der Maschine geworden war. Hatten die Angreifer in München ihren Teil der Maschine schon abgeliefert?


    Er griff nach seinem Telefon und rief Carl an.


    „Wie weit seid Ihr?“


    „Man kann die Frau jetzt für Anna halten, und der Kerl ist Gemüse.“


    Mist.


    „Habt Ihr Schlüssel gefunden? Ausweise? Telefon?“


    „Alles dabei.“


    „Sucht den Nähmaschinentisch. Falls sie ihn noch nicht abgeliefert haben, lasst ihn verschwinden.“


    „Sie hatten ein paar Stunden Zeit.“


    „Sucht ihn einfach, okay?“


    Theo legte auf. Zu blöd, dass ihm dieser Gedanke nicht früher gekommen war. Andererseits hätte ihnen der dunkle Magier wahrscheinlich eh nichts verraten. Auch die Gegenseite leistete sich in heimlichen Operationen keine Amateure.


    Er legte sich auf das Sofa, nachdem er die aufgeschlitzten Kissen umgedreht hatte, und schloss die Augen, um sich auf den Wiederfindezauber zu konzentrieren, mit dem er in der letzten Nacht die Maschine und einige von Annas selbstgenähten Gegenständen versehen hatten. Ein paar waren noch hier, aber der Rest lag irgendwo in einem Zimmer in der Innenstadt und bewegte sich nicht. Er fragte sich, was seine Gegner vorhatten – dass er die Maschine nicht fand, bedeutete, dass sie entweder schon den Wiederfindezauber gefunden hatten, oder dass sie bereits an einem geheimen Ort war, den er nicht sehen konnte. Sein erster Impuls war, den Ort aufzusuchen, an dem die Gegenstände lagen, die er orten konnte, aber bei genauerem Nachdenken wurde ihm klar, dass das vermutlich eine Falle war.


    Im Moment konnte er nichts tun als warten. Die andere Seite war am Zug.


    Er beschloss, die Polizei anzurufen, um den Einbruch aufnehmen zu lassen. Nach etwa vierzig Minuten kam ein Streifenwagen vorgefahren, dem zwei Beamte entstiegen, die eher lustlos den Tatort besichtigten und seine Anzeige aufnahmen. Er gab sich als Annas Cousin aus, der auf das Haus und die Katzen achtgeben sollte, während die Hausherren abwesend waren.


    „Und die Hausherren sind?“


    „Thaddäus und Anna Feldmann.“


    „Wo sind die beiden?“


    „In München. Herr Feldmann arbeitet dort.“


    „Haben Sie eine Nummer, wo man ihn erreichen kann?“


    „Nein, tut mir leid.“


    „Sie sollen auf das Haus aufpassen und wissen nicht, wie Sie die Beiden erreichen sollen?“ Die Beamtin sah ihn verwundert an.


    „Sie wollen heute Abend wieder zurück sein.“


    Der junge Beamte trat an den Tisch, wo seine Kollegin saß.


    „Darf ich mich mal im Haus umsehen?“


    „Selbstverständlich. Soll ich mitkommen?“


    „Nicht nötig.“


    „Wissen Sie schon, ob etwas gestohlen wurde?“ fragte ihn die Beamtin, die das Protokoll ausfüllte.


    „Hmm, lassen Sie mich mal sehen.“ Theo drehte sich um und sah in das verwüstete Wohnzimmer. Ein Bild schien zu fehlen, aber er bemerkte es am Boden – der Rahmen und das Glas waren zersprungen.


    „Keine Ahnung. Wirklich nicht. Ich müsste erst mal aufräumen.“


    „Gibt es einen Safe?“


    „Oben, ja, im Arbeitszimmer.“


    Die Beamtin stand auf und rief ins Treppenhaus nach ihrem Kollegen, um ihm den Standort des Safes mitzuteilen. Der bestätigte, dass er den Safe gefunden hatte – er war verschlossen und unbeschädigt. Nach einer Weile kehrte er wieder zurück.


    „Merkwürdiger Einbruch. So, wie es aussieht, haben sie drei Zimmer regelrecht durchwühlt und dann aufgehört. Das einzig Wertvolle, das ich gesehen habe, ist die Uhrensammlung – und genau dieses Zimmer wurde nicht durchwühlt. Es sieht auch nicht so aus, als ob eine fehlt. Und auch der Schmuck von Frau Feldmann scheint nicht angetastet zu sein.“


    „Haben Sie die Täter möglicherweise überrascht, Herr … Craynford?“


    „Nicht, dass ich wüsste.“


    „Dann haben sie vermutlich gefunden, was sie gesucht haben. Und Sie können wirklich nicht sagen, ob etwas fehlt?“


    Theo stand auf und sah sich die beiden verwüsteten Zimmer im Obergeschoss an. Natürlich wusste er, dass die Nähmaschine fehlte, die sie hinter den Büchern versteckt hatten, und den Safe hatten die Einbrecher vermutlich mit einem Zauberspruch geöffnet.


    Er kehrte wieder zu den Beamten zurück und teilte ihnen mit Bedauern mit, dass er beim besten Willen nicht sagen könne, was fehlte.


    Dann klingelte sein Telefon. „Entschuldigen Sie mich bitte für einen Moment.“ Er trat in den Garten hinaus. „Ja, Carl?“


    „Wir haben den Wagen gefunden. Drei Straßen weiter, ein weißer Transporter. Der Tisch war noch drin.“


    „Verschwinden lassen. Beides.“


    „Wie … verschwinden lassen?“


    „Besorgt Euch eine Flex, fahrt irgendwohin und schneidet den Tisch klein. Und, ganz wichtig, macht Bilder davon – am besten ein Video. Dann bringt Ihr ihn zum Recyclinghof. Sowas wird es doch dort geben. Und den Wagen stellt Ihr irgendwo unauffällig hin.“


    Er schien ungeduldig geklungen zu haben, denn Carl antwortete mit einem beleidigten Ausdruck in der Stimme: „Entschuldige bitte, Theo. Ich arbeite normalerweise an einem Bankschalter und habe wenig Erfahrung damit, fremder Leute Eigentum ... ‚verschwinden‘ zu lassen. Ich bin kein Agent.“


    Theo rollte die Augen. Dass diese Amateure auch immer so empfindlich sein mussten.


    „Entschuldige. Ich hab’s nicht so gemeint. Wo habt Ihr die Frau gelassen? Und was habt Ihr mit dem Mann gemacht?“


    „Die Frau liegt im Westpark. Wir haben es so aussehen lassen, als sei sie dort ermordet worden. Und den Mann haben wir in eine U-Bahn gesetzt. Irgendwo wird man ihn schon aufgreifen.“


    „Sehr gut. Bleib erreichbar. Irgendwann wird dich die Polizei sprechen wollen.“


    Theo legte auf. Dann ging er wieder ins Wohnzimmer, wo die beiden Beamten auf ihn warteten. „Wir sind soweit fertig“, sagte der Mann. „Sie müssen noch das Protokoll unterschreiben.“


    „Okay.“ Theo überflog, was die Beamtin geschrieben hatte und unterschrieb dann. Sie riss einen Durchschlag aus dem Dokument und legte ihn auf den Tisch. „Das ist für Ihre Versicherung. Wenn Sie den Feldmanns bitte ausrichten, dass wir noch ein Verzeichnis der gestohlenen und beschädigten Gegenstände benötigen?“


    „Das mache ich.“ Er begleitete die Beiden zur Gartentür und sah zu, wie sie davonfuhren. Eine Nachbarin sah ihn und sprach ihn an.


    „Was war denn los?“


    „Ach … ich war heute Morgen einkaufen, und als ich zurückkam, war eingebrochen worden.“


    „Oh Gott. Fehlt was?“


    „Nein, nur das totale Chaos im Haus. Naja, das kriegen wir schon wieder in Ordnung.“


    Er verabschiedete sich und ging ins Haus. Die Münchner Polizei würde ihn bald anrufen.


    Lange musste er nicht warten. Ungefähr zwanzig Minuten später klingelte das Telefon. Er hob ab und meldete sich.


    „Bei Feldmann?“


    „Hallo? Mit wem spreche ich?“


    „Mit wem spreche ich denn?“


    „Kriminalhauptmeister Daichinger, Kripo München.“


    „Was kann ich für Sie tun?“


    „Ich muss Herrn Feldmann sprechen.“


    „Tut mir Leid. Herr Feldmann ist nicht hier.“


    „Und Sie sind?“


    „Ich bin Theodore Craynford, der Cousin von Frau Feldmann.“


    Der Beamte zögerte. Anscheinend wollte er am Telefon nicht genauer werden.


    „Können Sie Herrn Feldmann erreichen?“


    „Ich kann es versuchen.“


    „Dann sagen Sie ihm bitte, er möchte sich dringend mit mir in Verbindung setzen. Kriminalhauptmeister Daichinger im Polizeipräsidium München, Erstes Kommissariat.“


    „Haben Sie eine Telefonnummer?“


    „Ja.“ Daichinger gab ihm seine Durchwahl. „Aber er sollte herkommen.“


    „Das besprechen Sie am besten mit ihm selbst.“


    „Ja, das mache ich. Danke. Auf Wiederhören.“


    Der Mann legte auf. Theo sah auf die Uhr. Es war jetzt fast zwei Uhr. Wenn alles nach Plan lief, hatten Carl und Babs einen Trennschneider gekauft und waren jetzt dabei, den Tisch in kleine Stücke zu schneiden. Wenn nicht, dann waren sie noch auf der Suche nach einem Baumarkt. Er beschloss, noch eine halbe Stunde zu warten und in der Zwischenzeit das Haus aufzuräumen. Diesmal verwendete er einen Aufräumzauber.


    Als er fertig war, rief er Carl an. Der Tisch war bereits zerlegt und er und Babs waren auf dem Weg zum Recyclinghof.


    „Sehr gut. Der Lieferwagen?“


    „Steht in einem Industriegebiet. Dort fällt er am wenigsten auf.“


    „Perfekt. Wenn Ihr die Trümmer entsorgt habt, solltest du diesen Kripomann anrufen. Ich habe dir eine SMS mit seinen Daten geschickt.“


    „Okay.“


    „Babs soll untertauchen. Anna ist offiziell tot.“


    „Sie sieht wieder aus wie Babs.“


    „Okay. Sag Ihr, das hat sie großartig gemacht.“


    „Mache ich.“


    



    *


    



    An diesem Abend machten die Münchner Boulevardblätter mit der Schlagzeile „Mord im Westpark!“ und einem mehr oder weniger scharfen Bild von Anna auf. Im Artikel wurde erwähnt, dass eine zunächst unbekannte Frau (die später als die 46-jährige Anna F. aus N. identifiziert werden konnte) überfallen, ausgeraubt und totgetreten worden sei. Der Artikel beklagte sich über das Ausmaß sinnloser Gewalt, die der armen Frau angetan worden sei und gab der Hoffnung Ausdruck, dass es der Polizei bald gelingen werde, die Schuldigen zu stellen.


    In den Lokalnachrichten der ortsansässigen Fernsehsender gab Carl mit einigem Geschick den völlig gebrochenen Ehemann der Toten, und der Polizeichef und der Oberbürgermeister äußerten fassungsloses Entsetzen über die Orgie der Gewalt, deren Opfer man zu beklagen hatte. Dass es ausgerechnet Anna F. getroffen hatte, eine Frau, „deren soziales Engagement sie in Nürnberg zu einer besonders angesehenen Persönlichkeit“ gemacht hatte, brachte selbst die seriösen Journalisten der Süddeutschen zum Schäumen.


    



    *


    



    Bedeutend weniger Aufsehen – genauer: gar keines – erregte ein anderer Eintrag im Polizeibericht vom gleichen Tag:


    „Am frühen Donnerstagmorgen wurde in einer U-Bahn der Linie 6 ein orientierungsloser Mann aufgegriffen, der einer Aufforderung, den Zug am Endbahnhof Garching-Hochbrück zu verlassen, nicht nachkam. Da sich der leicht verletzte Mann weder ausweisen konnte, noch auf irgendwelche Fragen reagierte, wurde er zur Beobachtung ins Bezirkskrankenhaus Haar eingewiesen.“


    



    


  


  
    Siebenundvierzigstes Kapitel


    Das Klingeln des Telefons unterbrach Kati bei der Arbeit an einer hölzernen Skulptur. Sie fluchte, weil sie gerade an einem besonders kniffligen Detail arbeitete. Auf dem Display sah sie, dass es ihre Schwester war und sie schluckte ihren Ärger hinunter. Schließlich war es schon fast Abend – woher sollte Liz wissen, dass sie jetzt noch arbeitete.


    Sie hob ab.


    „Hi Liz!“


    „Mach sofort den Fernseher an.“ Sie befand, dass ihre Schwester entschieden hysterisch wirkte.


    „Liz, was ist los?“


    „Frankenfernsehen. Mach schon.“


    „Ich bin in der Werkstatt. Bis ich den Fernseher in Schwung habe, ist der Beitrag eh vorbei. Was ist denn los?“


    „Mama ist tot.“


    „WAS?“


    Der Hörer wäre ihr beinahe aus der Hand gefallen, was vermutlich nur dadurch verhindert wurde, dass die Zeit knirschend zum Stehen gekommen war. Kati hätte später nicht sagen können, wie lange sie wortlos, reglos dagestanden hatte, den Hörer in der Hand, aus dem das Schluchzen ihrer Schwester zu hören war.


    Endlich setzte sich die Zeit wieder in Bewegung, schwerfällig, so, als ob der Rost von Äonen sie am Laufen hinderte.


    „Was ist passiert?“


    „Im Fernsehen sagen sie, es sei ein Raubmord gewesen.“


    „Mama? Ein Raubmord? Was haben die denn bei ihr vermutet?“


    „Naja, was immer sie an Wertsachen dabei hatte, ist verschwunden. Sie konnten sie nur anhand einer Payback-Karte identifizieren.“


    „Und es ist sicher Mama?“


    „Papa hat sie doch identifiziert. Sagen sie jedenfalls in den Nachrichten.“ Immerhin sprach Liz wieder verständlich.


    „Und dann hat er dich angerufen?“


    „Nein. Ich hab’s im Fernsehen gesehen.“


    „Soll ich rüberkommen?“


    „Ich kann Papa nicht erreichen, aber Mamas Cousin ist im Haus.“


    „Gut. Wir treffen uns da.“


    Sie warf das Werkzeug in eine Kiste, schloss hastig die Werkstatt ab und sprang in ihren VW-Bus. Wie durch ein Wunder sprang er gleich an und sie machte sich auf den Weg. Aus dem Auto versuchte sie, Tad auf dem Handy zu erreichen, aber es ging nur die Mailbox dran. Anschließend rief sie im Haus ihrer Eltern an. Theo klang schlimm. Dann rief sie William an und berichtete ihm, was vorgefallen war. Auch William war fassungslos und bot an, zu ihr zu kommen.


    „Nein, lass mal. Ich denke, wir sollten erst mal unter uns bleiben. Vielleicht morgen.“


    „Okay. Kann ich es meinen Eltern erzählen? Sie müssen es ja sowieso irgendwann erfahren.“


    „Ja, klar.“ Obwohl es die Eggenfelds eigentlich nichts anging, fügte sie für sich hinzu. Verflucht nochmal, dachte sie. So schnell konnte es gehen – vor nicht mal einer Woche hatten sie noch gemeinsam Mamas Cousin in die Familie aufgenommen, und jetzt war Mama tot.


    Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr Tränen über das Gesicht rannen.


    



    *


    



    Theo bereitete sich darauf vor, Annas Kindern die Wahrheit über ihre Mutter so schonend wie möglich beizubringen. Es würde leichter gehen, wenn Carl wieder hier war, und er beschloss, beide bis dahin erst einmal nur zu trösten, so gut es ging. Das war der Nachteil bei Improvisationen, man konnte nicht alle Folgen bedenken.


    Er hatte das Haus vollkommen wiederhergestellt und beschloss, Annas Kindern nichts von dem Einbruch zu erzählen. Er bezweifelte auch, dass die Polizei bemerken würde, dass das Haus der Frau, die heute in München ermordet worden war, am selben Tag auf den Kopf gestellt worden war, und noch weniger wahrscheinlich war es, dass sie einen Zusammenhang zwischen beiden Ereignissen herstellte, der nur für weitere Komplikationen gesorgt hätte.


    Per hatte ihm eine SMS geschickt und ihn für heute Abend zum Rapport bei der Chefin einbestellt. Theo hatte vage zugesagt – er wusste einfach nicht, wie lange es dauern würde, den Kindern die Wahrheit beizubringen, und noch viel weniger, wie viel er ihnen erzählen durfte.


    Liz kam als erste. Die Schwangerschaft war ihr deutlich anzusehen und er hoffte, dass der Schock sie nicht gefährdet hatte. Sie hatte rotgeweinte Augen und schien dankbar zu sein, dass er sie in den Arm nahm. Sie begann erneut zu schluchzen und er geleitete sie ins Wohnzimmer.


    Als sie ein Glas Wasser getrunken hatte, beruhigte sie sich soweit, dass sie reden konnte.


    „Wie ist es denn passiert?“ fragte sie.


    „Dein Papa kommt später, der weiß es genau. Ich weiß auch nicht mehr, als was in den Nachrichten gesagt wurde.“ Lügen, ohne rot zu werden, war eines der Talente, die er auch schon vor seinem Eintritt in die Welt der Magie gehabt und trainiert hatte. In diesem Moment war er dafür ausgesprochen dankbar.


    „Und wieso? Mama hat nie nach Reichtümern ausgesehen.“


    „Manche töten für eine Zigarette.“ Erst neulich war ein junger Mann niedergeschlagen und zusammengetreten worden, weil er einem anderen jungen Mann keine Zigarette abgeben wollte. Es hatte in allen Zeitungen gestanden.


    „Aber Mama hat noch nicht einmal geraucht.“


    Trauer lässt uns merkwürdig ticken, dachte er. Draußen hörte er das Geräusch eines alten Autos, das die Straße heraufkam. „Ich glaube, da kommt deine Schwester.“ Er ging hinaus, um Kati zu begrüßen. Auch sie hatte rote Augen, aber sie schien es besser wegzustecken als Liz. Er umarmte sie.


    „Ist Liz schon da?“


    „Ja. Sie ist drin. Lass uns reingehen.“


    Kati betrat das Haus, das ihr mit einem Mal kalt und leer erschien. Die Seele, die es mit Leben erfüllt hatte, war verschwunden.


    Theo wartete ab, bevor er ihr folgte, dann drehte er sich um und ging wieder in den Garten. Er rief Carl an, der noch eine Stunde brauchen würde, und bat ihn, den gramgebeugten Tad noch eine kurze Weile weiterzuspielen. Aber Carl wies das zurück.


    „Das sind seine Kinder. Ich mag einen zufälligen Beobachter täuschen können, aber ganz sicher nicht sein Fleisch und Blut.“


    „Menschen sehen, was sie sehen wollen. Die Kinder wollen ihren Vater sehen - und sie wollen wissen, was passiert ist und warum. Denk dir was aus.“


    „Nein. Auf keinen Fall.“


    „Du tust ein gutes Werk. Wirklich. Und ich brauche etwas Zeit, um mit Calypso zu sprechen.“


    „Der Sicherheitschefin?“


    „Ja. Ich bin ratlos. Ich weiß einfach nicht, was ich den Kindern sagen soll.“


    „Aber mein Part ist gespielt. Ich habe mich darauf nicht vorbereitet. Ich gebe den Wagen ab und verwandle mich wieder in Carl Simms, Bankangestellter aus Baltimore. So war der Plan.“


    „Ich weiß. Und ich danke dir für dein großartiges Mitspielen bis jetzt. Aber es muss einfach sein.“


    Carl brummte etwas, dann legte er auf. Theo hoffte, dass er mitspielte.


    Als er ins Wohnzimmer kam, saßen Liz und Kati Arm in Arm auf dem Sofa. Etliche zerknüllte Taschentücher zeigten, dass es eine tränenreiche Begrüßung gewesen war, und einen Augenblick lang fühlte er sich danach, seinem Impuls nachzugeben und ihnen die Wahrheit zu erzählen. Im letzten Moment gewann die Vernunft die Oberhand – er hätte noch nicht einmal gewusst, womit er beginnen sollte, wollte er ihnen die Wahrheit erzählen. Eine Wahrheit, die mit ihrer Lebenserfahrung und dem, was sie über ihre Mutter zu wissen glaubten, wenigstens halbwegs kompatibel war.


    Noch bevor er etwas sagen konnte, stand Kati auf und ging in die Küche.


    „Ich mache uns einen Tee. Außerdem habe ich Hunger. Was haltet Ihr von ein paar belegten Broten?“


    „Wie kannst du jetzt an Essen denken?“ fragte Liz.


    „Weil ich nun mal Hunger habe.“ Kati versuchte, Liz‘ vorwurfsvollen Ton zu überhören. Sie hatte den ganzen Tag an der hölzernen Skulptur gearbeitet. „Und du solltest auch etwas essen – denk an deine Babies.“


    Liz setzte zu einer Antwort an, besann sich dann aber anders. Kati belegte ein paar Brote mit Schinken, Aufschnitt und Käse und stellte die Platte auf den Tisch. Sie holte für sich und Theo ein Bier aus dem Kühlschrank und gab Liz ein Glas Tee.


    Die drei setzten sich und Theo war froh, dass Kati mit gutem Beispiel voran ging. Er nahm sich eine der Stullen und biss hinein.


    Schließlich hörten sie, wie der Volvo auf den Parkplatz vor dem Haus rollte. Die Mädchen liefen ins Freie und kamen mit Carl, der immer noch eine perfekte Kopie von Tad war, ins Haus zurück. Die beiden Männer umarmten einander und sprachen einander ihr Beileid aus. Zufrieden merkte Theo, dass weder Liz noch Kati etwas zu merken schienen.


    Sie saßen eine Weile beisammen und unterhielten sich über Anna. Es wurde viel geweint und sie bemühten sich nach Kräften, Liz zu beruhigen. Kurz vor zehn Uhr entschied Theo, dass das Spiel lange genug gut gelaufen war und gab zu erkennen, dass er hundemüde war. Da die beiden Mädchen ihre Zimmer benötigten und ‚Tad‘ im Schlafzimmer nächtigen würde, blieb ihm nur das Sofa im Wohnzimmer. Das Haus wurde schnell ruhig, aber er hörte Annas Töchter noch eine ganze Weile tuscheln. Er hätte sie belauschen können, aber er hatte Wichtigeres zu tun.


    Es war Zeit, Calypso zu treffen.


    



    


  


  
    Achtundvierzigstes Kapitel


    Vor dem Gebäude des Rates wartete zu Theos großer Überraschung Babs. Sie wirkte nervös, auf dem Sprung.


    „Hallo Babs.“ Er umarmte sie, dann trat er einen Schritt zurück. „Gute Arbeit. Wirklich.“


    „Danke.“ Sie zitterte.


    „Was ist los?“ fragte er.


    „Ich sitze in einem Zug. Ich habe nicht viel Zeit.“


    „Was machst du hier?“


    „Calypso hat mich herbestellt.“


    „Dich?“


    „Und Carl auch, ja. Er muss gleich da sein.“


    Theo blickte sich um, und sah in einiger Entfernung einen Mann, der auf sie zueilte.


    „Carl!“ rief er.


    Der Mann, den er gerade erst ins Bett geschickt hatte, ging nun etwas langsamer, als wolle er nicht außer Atem bei ihnen ankommen. Er grüßte ihn wortlos und trat mit den beiden in die Halle des Ratsgebäudes.


    „Wir sind bei Calypso Caldana angemeldet“ rief er dem Mädchen am Empfang zu und sie eilten in den Gang, in dem das Büro der Sicherheitschefin lag. Er klopfte an, wartete eine Sekunde, dann öffnete er die Tür. Zu seiner allergrößten Verblüffung sah er Calypso und eine kalkweiße Anna dort sitzen, aber weder Haldir noch Per.


    „Was …?“ Er war zu verdutzt, um mehr zu sagen.


    „Was … hast du dir dabei gedacht?“


    Calypso hielt ihm die Titelseite der Bild-Zeitung vor die Nase. „Mord im Westpark!“


    „Ich kann das erklären.“


    „Das hoffe ich.“ Sie wandte sich Babs und Carl zu. „Willkommen. Setzt Euch.“


    Babs zögerte. „Ich habe nicht viel Zeit.“


    „Ich weiß. Machen wir’s kurz. Ich will wissen, was passiert ist.“


    „Wir waren spazieren. Uns war klar, dass sie das Auto aufgebrochen und den Tisch gestohlen hatten. Wir wollten es ganz zufällig entdecken.“ Sie setzte sich nun doch hin. Ein Schluchzen schüttelte sie durch und Anna legte den Arm um ihre Schulter.


    „Ganz ruhig.“ Sie reichte ihr ein Taschentuch. Babs schneuzte sich ausgiebig, dann fuhr sie mit tränenerstickter Stimme fort.


    „Plötzlich standen dieser Mann und diese Frau vor uns. Irgendwie wusste ich sofort, dass sie nichts Gutes vorhatten. Bevor ich es verhindern konnte, hatte ich ‚speculo‘ gerufen und die Frau wurde von etwas getroffen. Sie stürzte zu Boden und riss ihren Begleiter mit sich. Mehr habe ich nicht sehen können, weil ich mich im selben Moment übergeben musste.“ Sie schluchzte wieder laut auf und Anna streichelte ihr tröstend die Hand.


    „Erzähl weiter.“ Calypsos Stimme war leise und sanft. Sie erhob sich und kam um ihren Tisch herum. Sie nahm Babs andere Hand in die ihre.


    Carl trat vor. „Vielleicht mache ich besser weiter. Babs ist noch unter Schock.“


    Calypso sah ihn an, dann nickte sie.


    „Der Mann schlug mit dem Kopf auf das Pflaster und verlor das Bewusstsein. Ich werde nie den überraschten Gesichtsausdruck der Frau vergessen.“ Carl sah aus, als sei ihm kalt, obwohl er noch immer seinen Mantel anhatte.


    „Weiter!“ mahnte Calypso, und versuchte, sich ihre Ungeduld nicht zu deutlich anmerken zu lassen.


    „Als ich Babs sich selbst überlassen konnte, sah ich mir die Frau an. Keine Ahnung, welchen Mordfluch sie versucht hat, aber er hat ihr das halbe Gesicht weggerissen. Überall war Blut. Zum Glück waren wir allein auf der Straße. Ich habe einen Perplexus über uns geworfen, in dessen Schutz wir Theo angerufen haben.“


    „Sehr geistesgegenwärtig“, lobte Calypso. „Und weiter?“


    „Theo sagte uns, wir sollten die Leiche der Frau so herrichten, dass sie wie Anna aussieht.“ Carl schüttelte sich. „Das war das Ekligste, was ich in meinem ganzen Leben gemacht habe.“ Er wollte schweigen, aber Calypso drängte ihn, weiterzuerzählen.


    „Theo sagte, der Mann dürfe sich an nichts erinnern, aber für einen ordentlichen Oblitus war nicht genügend Zeit. Er sagte, ich solle ihn komplett löschen.“


    Calypso sah Theo entsetzt an. Sie kannte ihn als kaltblütigen Entscheider, aber der Mann, den sie geliebt hatte, konnte unmöglich derart skrupellos sein.


    Theo erwiderte ihren Blick, kalt, ohne Ausdruck eines Gefühls.


    „Die beiden waren eiskalte Killer. dein Mitleid trifft die Falschen, Calypso. Hier – wenn du Opfer sehen willst, schau dir Babs und Carl an.“


    Babs hatte aufgehört, zu schluchzen und zitterte auch nicht mehr. Sie nahm den Faden des Berichts wieder auf und Calypso wandte den Blick von Theo ab.


    „Wir haben aufgeräumt, das Blut eingesammelt und dann im Schutz des Unsichtbarkeitszaubers die Leiche in den Westpark geschafft und oberflächlich verscharrt. Wir haben ihr alles weggenommen, was wertvoll aussah und ihr eine wertlose Plastikkarte mit Annas Namen drauf in die Jackentasche gesteckt.“


    „Eine Payback-Karte“, warf Carl ein.


    „Dann haben wir das eingesammelte Blut so verschmiert, dass es so aussah, als sei der Mord dort im Westpark passiert. Anschließend haben wir den Kerl in die U-Bahn geschafft.“


    „Das war’s.“ Carl trat neben Babs. „Ich schwöre, ich habe so einen Spiegelzauber noch nie gesehen. Grandios!“ Er beugte sich zu ihr hinunter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Der Homicidus hätte uns beide getötet, wenn sie ihn nicht abgewehrt hätte.“


    Calypso hatte sich wieder in ihren Sessel gesetzt und dachte nach. Warum diese entsetzliche Brutalität? Dieser Versuch, Anna komplett auszulöschen, ergab keinen Sinn.


    „Was kam dann?“


    „Theo bat uns, nach dem Auto zu suchen, in das die Neromagi den Tisch geschafft hatten. Wir haben es gefunden – und der Tisch war noch da. Theo gab uns den Auftrag, den Tisch zu zerstören. Haben wir gemacht.“


    „Wie?“


    „Wir haben ihn auseinandergenommen und die Einzelteile zersägt.“


    „Ohne Magie“, warf Theo dazwischen.


    „Ja. Wir mussten uns einen Trennschleifer besorgen und haben die Teile dann in dem Industriegebiet kleingeschnitten, wo wir den Transporter am Straßenrand abgestellt haben. Den Schlüssel habe ich in einen Gulli geworfen.“ Er griff in seine Manteltasche und holte einen USB-Stick heraus. „Hier, das Video, das du wolltest.“ Er legte den Stick auf Calypsos Schreibtisch.


    „Von wegen ‚ich bin Bankangestellter‘.“ Theo lachte dunkel auf. „Das war richtig professionell.“ Er schlug Carl auf die Schulter. „Und dann?“


    „Dann haben wir die Eisentrümmer zum Wertstoffhof in Thalkirchen gebracht und entsorgt. Eisen in den Alteisenbehälter und die Tischplatte zum Sperrmüll.“


    Babs sprang plötzlich auf. „Ich muss weg. Jemand weckt mich.“ Noch bevor sich die Anderen von ihr verabschieden konnten, war sie verschwunden.


    „Reisende kann man nicht aufhalten.“ Calypso lächelte und sah Carl auffordernd an. „Wie ging es weiter?“


    „Theo rief mich an und sagte mir, dass ich mich mit einem Kriminalbeamten im Polizeipräsidium treffen sollte. Ich hoffe, ich habe meinen Tralatius gut genug hinbekommen.“


    „Dein Übersetzungszauber war vorzüglich. Ich habe dich im Fernsehen gesehen. Sehr überzeugend.“ Calypso nickte ihm anerkennend zu. „Selbstredend hast du die Tote als Anna identifiziert?“


    „Selbstverständlich. Schließlich haben wir uns die ganze Mühe nicht umsonst gemacht.“ Er grinste. „Ich sagte, dass ich sie an der Kleidung erkannt hätte und an dem Muttermal unter ihrem Ohrläppchen.“


    „Muttermal?“ Anna fuhr auf und fühlte instinktiv nach der Stelle, wo man ihr den Schlüssel eingesetzt hatte. „Dann war sie eine von uns?“


    „Vor vielen Jahren vielleicht, ja.“ Calypso sah Anna ernst an. „Deswegen ist es so wichtig, dass du deine Ausbildung fortsetzt. Damit dir so etwas nicht passiert.“


    „Was passiert?“


    Calypso sah hilfeheischend zu Theo.


    „Was Calypso meint, ist, dass diese Zauberin ihre Ausbildung abgebrochen hat. Keine Ahnung, warum – wir werden es nie erfahren, denn wir wissen nicht, wer sie war.“ Theo wandte sich Anna zu. „Immerhin bekommt sie ein anständiges Begräbnis.“


    „Genau darüber müssen wir reden.“ Calypso stand auf und ging um ihren Tisch. Sie ergriff Carl bei den Händen. „Das war gute Arbeit, Carl. Wirklich. Ich werde Barbara – äh, Babs - und dich für eine Auszeichnung vorschlagen.“


    Carl wurde regelrecht rot. „D-Danke. Vielen Dank!“


    „Unsinn – wir haben Euch zu danken. Der Rat steht tief in Eurer Schuld.“


    „Nicht so hastig. Ich brauche ihn noch. Und Babs eigentlich auch.“


    „Aber nicht jetzt.“ Calypsos Stimme war kalt wie Eis. Dann wandte sie sich wieder Carl zu. „Schlaf dich aus, mein Guter. Theo wird dich morgen über das weitere Vorgehen informieren.“ Sie geleitete ihn zur Tür. „Nochmals Dank.“


    Theo sah zu Anna hinüber. Sie war bleich, aber sie wirkte gefasst. Die Nachricht von ihrem Tod hatte sie unvorbereitet getroffen – Calypsos Befehl, sie umgehend aufzusuchen, hatte sie in der Biologiestunde erreicht. Sie hatten darüber gesprochen, warum Katzen und Fledermäuse einander nicht ausstehen konnten, aber sie hatte gehen müssen, bevor die Stunde vorbei war.


    „Wie konntest du?!?“ Calypso war hörbar zornig, und die Einzige, die zwischen ihm und einer kräftigen Ohrfeige stand, war Anna. „Ich hab’s aus dem Fernsehen erfahren, und Anna überhaupt erst von mir. Ich dachte, alles ist vorbei!“


    „Ich musste improvisieren.“ Seine Entschuldigung klang etwas lahm. „Alles lief nach Plan, bis zu dem Moment, als die Anderen diesen Mord verüben wollten.“


    „Nach Plan? Nach welchem Plan?“


    „Es war alles ein Täuschungsmanöver. Wir haben Anna und Tad aus der Schusslinie geschafft – und das war verdammt gut so.“


    Calypso dachte nach. Vermutlich hatte er sogar Recht. Anna hätte jedenfalls keinen Speculus hinbekommen, um sich zu wehren. Noch nicht.


    „Und dann hatten wir plötzlich eine Leiche. Eine tote Frau, die wie Anna aussah.“ Er sah Anna an, und beeilte sich, „Oder doch zumindest entfernt ähnlich“ hinzuzusetzen. „Diese Gelegenheit konnte ich nicht vorbeigehen lassen.“


    „Aber warum hast du mich nicht informiert?“


    „Ich hatte den ganzen Tag das Haus voll Leute. Erst die Polizei, dann die Kinder, schließlich Carl. Ich hatte wirklich keine Gelegenheit, dich früher zu informieren. Oder dich, Anna.“ Er sah sie entschuldigend an.


    „Schon gut, Theo.“ Anna drückte seinen Arm. „Ist schon gut. Ich bin nur ein wenig erschrocken. Man liest nicht jeden Tag seine Todesanzeige.“ Sie sah auf die Bild-Zeitung, die immer noch aufgeschlagen auf Calypsos Schreibtisch lag. Der Artikel war mit einem der gewollt unscharfen Bilder versehen, auf dem Anna in die Kamera gelacht hatte. Wo sie das nur her hatten?


    „Aber jetzt ist wieder alles in Ordnung. Und wenn du meinen Kindern morgen früh die Wahrheit gesagt hast, muss ich mir auch keine Sorgen mehr machen.“


    „Äh … das ist genau der Punkt, über den ich gerne mit dir gesprochen hätte.“ Er lächelte entschuldigend.


    „Das ist nicht verhandelbar.“ Anna funkelte ihn an. „Liz ist im fünften Monat. Sie will in ein paar Tagen heiraten! Hast du eine Ahnung, was du ihr antust?“


    „Ja. Ich habe eine Ahnung. Aber hör mich an: wenn wir jetzt mit der Charade aufhören, war alles vergebens. Wenn es keine Beerdigung gibt, dann ist ein Mensch umsonst gestorben – jemand, der vielleicht einmal ein guter Mensch war. Und ein normales Leben rückt für dich und deine Familie in weite Ferne.“


    „Die Beerdigung kann ja ruhig stattfinden. Aber die beiden müssen die Wahrheit erfahren.“


    „Von mir?“ Theo sah sie mit aufgerissenen Augen an. „Ich soll deinen Kindern sagen, dass ihre Mutter eine Zauberin ist, die im Moment irgendwo untergetaucht ist, weil man ihr nach dem Leben trachtet? Ich soll das tun?“


    Anna wich seinem Blick aus und schlug die Augen nieder. Er hatte Recht. Diese Wahrheit vertrugen Kinder am ehesten von den eigenen Eltern. Aber sie saß in den Schären fest und es würde sehr sonderbar aussehen, wenn ihre Kinder plötzlich und noch vor der Beisetzung verreisen würden. Sie hasste die Situation – am liebsten hätte sie geschrien.


    Calypso sah sie aus dunklen Augen an. „Anna, so ungern ich es zugebe, aber ich fürchte, Theo hat Recht. Wir müssen das Spiel aufrecht erhalten, jedenfalls bis zur Beisetzung.“


    „Wann wird das sein?“


    „Naja, das hängt davon ab, wie schnell die Gerichtsmedizin die Leiche freigibt.“ Theo nahm Annas Hand. „Der Fall liegt ziemlich klar – stumpfes Trauma nach Gewalteinwirkung gegen den Kopf. Carl hat die Stiefelabdrücke gut hinbekommen. Ein paar Tage noch. Ich will keinen Druck machen, damit niemand Verdacht schöpft.“


    „Auf deine Kinder passen wir auf“, versicherte ihr Calypso.


    Es brach Anna das Herz, ihre Kinder leiden zu sehen, aber sie verstand, dass es im Moment keine andere, keine bessere Lösung gab.


    Der Vorhang konnte noch nicht fallen.


    



    


  


  
    Neunundvierzigstes Kapitel


    Nachdem Calypso Anna zum Ausgang gebracht und ihr nochmals versichert hatte, dass Liz nichts geschehen würde, kam sie zu Theo zurück. Der hatte sich ein Glas Whisky eingeschenkt und lümmelte in seinem Sessel. Er war selbst im Traum todmüde und wollte eigentlich zurück in sein Bett. Aber er musste noch etwas mit Calypso besprechen.


    Sie schloss die Tür, nahm sich ebenfalls ein Glas Whisky und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch.


    Sie fingen gleichzeitig zu reden an, und Theo ließ ihr den Vortritt.


    „Tu so etwas nie wieder, hörst du?“


    „Was genau?“ Theo setzte sich auf und sah sie gespannt an.


    „Du hast mich fast den ganzen Tag im Unklaren über Annas Schicksal gelassen. Ich habe aus den Fernsehnachrichten erfahren, dass sie tot ist. Stell dir mein Entsetzen vor!“


    „Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Warst du den ganzen Tag hier? Was, wenn ich versucht hätte, dich zu erreichen … Herrgott nochmal, ich habe nicht mal eine Telefonnummer, unter der ich dich erreichen kann. Hätte ich hier vielleicht einen Zettel hinlegen sollen? ‚Mach dir keine Gedanken – unsere Operation ist zwar in die Hose gegangen, aber Anna geht’s gut‘?“ Er sah sie kampflustig an. Ihr fiel ein, dass es dieser Blick gewesen war, der sie gefangen genommen hatte, damals, in jenem anderen Leben.


    „Nein. Nein, natürlich nicht. Aber wir stehen im Telefonbuch.“


    „Hmm.“ Er lehnte sich wieder zurück. „Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht daran gedacht.“


    Sie lächelte. „Ich weiß. Hier…“ Sie schob ihm einen Zettel hin. „Meine Telefonnummer. Für alle Fälle.“ Er las sich die Nummer durch. Sie war im selben Moment in seinem Kopf gespeichert. Es hatte Vorteile, ein Zauberer zu sein.


    „Wie gehen wir weiter vor?“


    „Wo sind Per und Haldir?“


    „Aus.“


    Theo sah sie fragend an, aber sie schien entschlossen, weiter nichts zu sagen.


    „Ihr habt einen Maulwurf. Richtig?“


    Sie sah ihn erschrocken über den Rand ihres Glases an.


    „Wie…?“


    „Du hast nur die hierhergeholt, die an der Operation ‚Wildhüter‘ beteiligt waren. Das ist das erste Mal, dass ich dich alleine hier antreffe, ohne Per und ohne Haldir. Traust du ihnen nicht mehr?“


    „Haldir ist alt. Über tausend Jahre. Und Per hat auch schon ein paar Jahrhunderte gesehen.“


    „Und?“


    Sie fühlte sich unbehaglich unter Theos fragendem Blick. „Ich fürchte, einer von beiden ist ausspioniert worden.“


    „Von wem?“


    „Ich weiß es nicht. Ist nur so ein Gefühl. Jedenfalls habe ich allen eingeschärft, nichts zu verraten.“


    „Auch Anna?“


    „Der ganz besonders. Sie darf es nicht mal ihrem Mann erzählen.“


    „Tad ist ein guter Mensch. Du hast ihn doch kennengelernt.“


    „Schon. Aber er ist eben auch nur ein Mensch.“


    Das war richtig, dachte Theo. Tad war klug, witzig und geistesgegenwärtig. Aber für einen schwarzen Zauberer, selbst für einen Anfänger, war er ein gefundenes Fressen.


    „Was unternimmst du?“ fragte er.


    „Wegen Haldir und Per?“


    „Ja.“


    „Ich weiß es noch nicht. Vielleicht bin ich auch einfach am Ende. Ich mache diesen Job seit fast vierzig Jahren. Ich könnte mal Urlaub brauchen.“


    „Schlechtes Timing.“ Theo dachte an den Krieg, in den sie hineingezogen wurden, unaufhaltsam, wie es schien, und er erinnerte sich, dass er etwas mit Calypso zu besprechen hatte.


    „Okay, verstanden. Ich werde dich künftig besser informieren. Wenn es irgendwie möglich ist.“


    „Danke.“ Sie trank ihren Whisky aus und machte Anstalten, aufzustehen.


    „Warte noch.“ Er beugte sich wieder nach vorne. „Ist dir aufgefallen, dass die Neromagi Anna und Tad töten wollten?“


    Sie ließ sich wieder in den Sessel fallen. Ja, das hatte sie bemerkt, und die Frage nach dem warum nagte an ihr. Etwas stimmte nicht.


    Sie nickte.


    „Verstehst du, was das heißt?“ Theo sah sie auffordernd an. Wieder dieser Blick. Sie wich ihm aus.


    „Es heißt, dass unsere Erkenntnisse über die Absichten der Gegenseite bestenfalls Wunschdenken waren.“


    „Wunschdenken?“ Er lachte auf. „Nach allem, was ich seit heute weiß, kann ich mir nicht vorstellen, dass wir Anna wünschen sollten, die anderen hätten sie ‚nur‘ entführen wollen.“


    Calypso sackte noch ein Stück in ihrem Sessel zusammen, als Theo auch schon fortfuhr.


    „Irgendeinen Grund muss es geben, warum sie Anna tot sehen wollten. Nicht nur tot, vernichtet!“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Was ist dieser Grund, Calypso?“


    Sie sah ihn überrascht an.


    „Du hast neulich von der Prophezeiung erzählt. Hat es damit zu tun?“


    Calypso sah ihn überrascht an. Wie konnte er wissen …?


    „Du hast von dem Naturgeist erzählt, und von der Prophezeiung. Was weißt du, was ich nicht weiß?“


    Sie schwieg. Ihre Gedanken rasten. Konnte es tatsächlich sein, dass die andere Seite …?


    „Cal.“ Theo nannte sie bei ihrem Kosenamen, den er ihr gegeben hatte, damals. Seine Stimme war jetzt ruhig, fast leise. „Cal, ich muss wissen, was die andere Seite veranlasst hat, so gewalttätig zu werden. So viel Zorn, so viel Brutalität muss einen Grund haben. Ich kann Anna nur schützen, wenn ich weiß, wovor. Und warum.“


    Sie schwieg immer noch. Theo kochte innerlich, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Sun-tsu hat einmal gesagt, man könne jede Schlacht gewinnen, wenn man möglichst viel über seinen Gegner weiß, aber dass man jede Schlacht verliert, wenn man nicht alles über sich selbst weiß.“ Er ließ die Worte sinken. „Cal – wir stehen im Krieg. Wir haben ein Scharmützel für uns entscheiden können, mit unglaublich viel Glück. Wenn wir nicht erfahren, um was es in diesem Kampf wirklich geht, dann werden wir am Ende verlieren. Und viele gute Menschen werden sterben.“


    Sie hob den Blick. Eine Träne rollte über ihre Wange.


    „Es ist eine lange Geschichte. Eine sehr lange Geschichte.“


    „Wir haben Zeit.“


    „Dann hör zu.“


    



    *


    



    Sie hatte Bericht erstattet. Die Mission war einigermaßen erfolgreich verlaufen, auch wenn sie noch nicht alle Teile der Maschine in Händen hatten. Sie hatte für sich behalten, dass die drei Zauberer, die sie auf die Operation in München angesetzt hatte, untergetaucht waren – vielleicht waren sie beobachtet worden und konnten nicht anders handeln. Sie wollte nicht nervös wirken (obwohl sie sich eingestand, dass sie von einer gewissen Unruhe ergriffen worden war) und schwieg daher über dieses Detail.


    Sie trat aus dem düsteren Hausflur ins Freie und ging zu dem Wagen, der vor dem Haus im Mondlicht stand. Als sie sich näherte, stieg der Fahrer aus und öffnete ihr die hintere Tür.


    Sie rollten durch die unwirklich schöne Landschaft der Mecklenburgischen Seenplatte und sie ließ zu, dass ihre Gedanken einander jagten. Warum hatte sich das Münchner Team nicht gemeldet? Sie waren zu dritt gewesen, und Anna Feldmann war keine auch nur annähernd ernstzunehmende Gegnerin gewesen. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Anna wirklich tot war, aber warum hatte sie es aus den Abendnachrichten erfahren anstatt, wie vereinbart, mit einer SMS informiert zu werden?


    Und wo befand sich der Tisch, der zur Maschine gehörte? Ohne den Tisch war der Teil, den sie in Nürnberg erbeutet hatten, völlig wertlos. Sie hatte die Maschine untersucht – auf ihr lag ein Zauber, aber sie konnte unmöglich sagen, welcher. Das Labor würde ihr sicher bald mehr zu diesem Punkt sagen können.


    Sie ertappte sich dabei, wie sie an den Nägeln kaute. Irgendetwas an dieser Angelegenheit war ganz entschieden merkwürdig, sie fühlte es. Hätte sie sich selbst um die Münchner Operation kümmern müssen? Vielleicht – aber auf A, L und M hatte sich stets verlassen können – jeder Einzelne von ihnen hatte mit ihr schon Operationen durchgeführt und nie war etwas schief gegangen. Leichtsinn war sicher nicht der Grund ihrer aktuellen Kopfschmerzen.


    Der schwarze Rat bestrafte Versagen hart, und sie hatte nicht alles erreicht, was sie hatte erreichen wollen. Noch nicht, beruhigte sie sich. Sie lehnte sich in die Polster zurück und versuchte, sich zu entspannen, aber das merkwürdige Gefühl in ihrer Magengrube blieb.


    Gut, dass sie nach München flog. Dort würde sich alles aufklären lassen.


    



    *


    



    Kriminalhauptmeister Daichinger rieb sich die Augen. Er war müde und hungrig. Der Dienst, den er gestern Abend angetreten hatte, ging zu Ende. Er sah auf die Akte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. ‚Mordfall A. Feldmann‘ stand darauf, mit fettem, schwarzem Filzstift, und mit einem Kugelschreiber hatte jemand ein Aktenzeichen danebengekritzelt. War es das? Der grauenvolle Mord an einer Frau, die von den Medien als eine Art „Heldin des Gemeinsinns“ hochstilisiert wurde, und derentwegen sein Telefon heute kaum still gestanden hatte – nur ein weiterer Verwaltungsakt?


    München galt als sicherste Großstadt Deutschlands. Klar, Morde kamen immer wieder mal vor, aber weit weniger als zum Beispiel in Frankfurt, von wo Daichingers Kollege Schneider gekommen war. Die Aufklärungsquote bei Kapitaldelikten lag hier sehr hoch – die Wahrscheinlichkeit, mit einem Mord davonzukommen, war praktisch gleich Null. Und trotzdem – irgendwie hatte Daichinger das Gefühl, dass dieser Fall nicht so bald gelöst werden würde.


    Die Presse hatte ein paar Bilder gebracht, in denen Jugendliche in Kapuzenshirts rauchend auf einer Bank im Westpark saßen, und eine ältere Frau damit zitiert, sie habe ‚schreckliche Angst, alleine durch den Park zu spazieren‘. Und natürlich hatte ein Boulevardblatt mehr Polizeipräsenz im Viertel gefordert, und ganz besonders im Park.


    Das vorläufige Ergebnis der Spurensicherung ergab, dass die Frau tatsächlich im Park ermordet worden war, und der vorläufige Befund des Gerichtsmediziners lautete „stumpfe Gewalteinwirkung gegen den Kopf.“ S-Bahnhöfe wurden mittlerweile nach mehreren Vorfällen mit Videokameras überwacht, bestimmte Brennpunkte des Verbrechens ebenfalls, aber der Westpark war bislang nicht durch besondere Gewalttätigkeiten aufgefallen. Vor ein paar Jahren war eine Frau vergewaltigt worden, und gelegentlich wurde ein Hundebiss gemeldet – aber Mord?


    Und dann gleich so brutal. Daichinger sah das Gesicht des Gerichtsmediziners wieder vor sich, als der ihm erklärt hatte, solche Schädelverletzungen noch nie gesehen zu haben. „Da muss jemand eine ganz besondere Wut gehabt haben“, hatte er in breitem Münchner Dialekt erklärt. „Anders kann ich mir das nicht erklären.“


    Er war als diensthabender Beamter zum Tatort gefahren. Der oder die Täter hatten der Frau den Schädel eingeschlagen und ihr alles von Wert abgenommen – selbst den Ehering. Der Mann der Toten hatte ihm seinen Ring gezeigt und gesagt, der seiner Frau sei mit „Tad 10. Juli 1987“ graviert gewesen. Sie hatte einen kleinen herzförmigen Anhänger mit einem Diamantsplitter darin getragen, an einer dünnen goldenen Kette. Ihre Geldbörse war verschwunden, mit allen Dokumenten, Kredit- und ec-Karten. Ohne die abgelaufene Payback-Karte in ihrer Manteltasche wäre es vermutlich unmöglich gewesen, sie so schnell zu identifizieren.


    Dann hatte der Mörder sie ins Gebüsch gezerrt und sie dort in einem flachen Loch verscharrt und mit Laub bedeckt. Er erinnerte sich, wie ihm übel geworden war, als sie ihm die Leiche gezeigt hatten.


    Gegen Mittag hatte ihn sein Chef angerufen und ihm einen jungen Kriminalbeamten vorgestellt, einen Hauptkommissar vom LKA. Es hatte sich herausgestellt, dass Frau Feldmann in ihrer Heimatstadt so etwas wie eine lokale Berühmtheit gewesen war – da konnte der Fall nicht in den Händen eines unerfahrenen Kriminalen bleiben, der erst seit einem halben Jahr bei der Mordkommission war. Er hatte den LKA-Beamten in aller Kürze in den Fall eingewiesen und den Auftrag bekommen, bis Schichtende die Akte ‚übergabereif‘ zu machen, was immer das hieß.


    Er griff nach dem Aktendeckel und warf die Akte angewidert in seinen Ausgangskorb.


    Na schön, dachte er grimmig und löschte das Licht über seinem Schreibtisch. Soll sich der Überflieger drum kümmern. Endlich mal pünktlich Feierabend.


    



    *


    



    Auch Dr. Weingärtner, diensthabender Gerichtsmediziner am Rechtsmedizinischen Institut der Uni München, machte Überstunden. Nicht, weil die Sache nicht klar gewesen wäre – der Toten waren das Jochbein und das Schädelbein zertrümmert worden, der halbe Unterkiefer war zu Splittern gemahlen, Zähne hatte er aus dem zertrümmerten Kehlkopf gezogen. Alles sah danach aus, als ob jemand die Frau systematisch zu Tode geprügelt hatte, mit ungeheurer Gewalt.


    Aber genau das gab ihm zu denken. Seiner Erfahrung nach geschah ein solcher Mord nicht zufällig, nicht im Zuge eines Verbrechens, das als Raub begonnen hatte. Solche Gewalt kannte er aus Beziehungsdramen, wenn sich jahrelang aufgestauter Hass entlud.


    Als er bereits dabei war, seinen Bericht zu verfassen, sah er sich die Proben aus dem Gehirn der Toten noch einmal unter dem Mikroskop an. Und hier bemerkte er etwas, das ihn veranlasste, Kriminalhauptmeister Daichinger anzurufen. Der war schon gegangen, weswegen er ihm eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterließ.


    Die Tote war kein zufälliges Mordopfer, auch wenn alle Spuren in diese Richtung wiesen. Alle, mit einer Ausnahme: ihr Gehirn war regelrecht gekocht worden.


    



    


  


  
    Fünfzigstes Kapitel


    Calypso hatte sich noch ein Glas eingeschenkt und sich in den zweiten Sessel gesetzt, der vor ihrem Schreibtisch stand. Sie hatte von ihrer Jugend erzählt, davon, wie Magnus sie in Sicherheit gebracht hatte, und davon, wie sie sich nach Spanien durchgeschlagen hatte und schließlich am Hofe des Badis ibn Habbus in Granada lebte.


    „Das alles ist fast tausend Jahre her. Badis war ein kluger Mann, gebildet und weise. Erstaunlich weise für sein Alter, als ich ihn kennenlernte. Wusstest du, dass sein Kanzler Jude war? Das waren noch Zeiten…“ Sie nippte an ihrem Glas. „Na, jedenfalls hatte Badis die Idee, eine Enzyklopädie schreiben zu lassen. Er wollte all das Wissen sammeln, das die Araber mitgebracht und in Europa vorgefunden hatten. Viele Jahre lang wurden Reisende in Granada auf Bücher untersucht – man nahm ihnen die Bücher weg, kopierte sie und gab sie ihnen wieder.“


    „Genauso wie Ptolemäus die Bibliothek von Alexandra bestückt hat?“


    „Genauso. Auf ihrem Höhepunkt war die Bibliothek von Granada die größte Europas, mehr als fünfzigtausend Bände, Rollen, Manuskripte. Mönche schmuggelten Bücher aus der Vaticana hinaus, um sie nach Granada zu verkaufen.“ Sie lachte auf. „Ja, das waren Zeiten.“


    „Du hast mir das nie erzählt.“ Theos Stimme war sanft und leise, ein wenig traurig.


    „Irgendwann hätte ich es dir erzählt. Ich hoffte, ein ganzes Leben mit dir zu verbringen.“


    Nach einer Pause fuhr sie fort. „Unter den Büchern aus der Vaticana war das Manuskript eines Buches über Naturgeister, ‚Natura spritus‘. Es war die lateinische Übersetzung eines griechischen Textes, der aber auf viel älteren Quellen fußte.“


    Theo behielt für sich, dass er um dieses Buch bereits wusste.


    „Über Naturgeister gibt es viele Theorien, aber nur wenig gesichertes Wissen. Eine Theorie besagt, dass Naturgeister in allem leben und alles wissen. Sie kennen jedes Naturgesetz, sie wissen, wie groß das Universum ist, sie wissen, wie das Leben entstand und sie wissen, wie es enden wird. Sie kennen die Antwort auf die große, universale Frage, auf die die Wissenschaft keine Antwort kennt: gibt es einen Schöpfer?“ Sie hielt inne und dachte einen Moment nach.


    „Das ist der wahre Grund, warum Religionen in aller Welt gerade dieses Buch stets in den Giftschrank gesperrt haben: jede von ihnen hat einen Schöpfungsmythos, und jede von ihnen würde zusammenbrechen, wenn jeder Mensch einen Stein in seinem Garten danach fragen könnte, wer das Universum geschaffen hat.“ Sie grinste. „Wie auch immer: der erste Band von Natura spiritus war gewissermaßen ein Schlüssel für den zweiten Band, in dem viele Gedanken und Prophezeiungen von Naturgeistern gesammelt worden waren – aus Zeiten, in denen Naturgeister noch unter Menschen lebten und von diesen verehrt wurden. Ich glaube, all das endete, als Menschen anfingen, sesshaft zu werden. In Städten brauchten sie die Naturgeister nicht mehr.“


    „Gibt es sie noch? Die Naturgeister, meine ich“, fragte Theo.


    „Ja. Gelegentlich sucht einer den Rat auf – Berandal hat ein paar Freunde unter ihnen. Aber selbst er weiß nicht, wie viele es noch gibt und auf welcher Seite sie stehen werden, wenn der Krieg ausbricht.“


    Theo lauschte dem Wind, der in der Dunkelheit an den Bäumen vor den Fenstern zerrte.


    „Jedenfalls bekam ich dieses Buch in die Hände, nachdem es kopiert und katalogisiert worden war. Es war aufschlussreich – es ist die Basis der Theorie, dass die Naturgeister überall hinschauen können – auch in die fernste Vergangenheit und die fernste Zukunft. Und darüber, welche Bedeutung sie für das Leben als solches haben.“


    Theo lauschte interessiert.


    „In dem Buch stehen angeblich Prophezeiungen, die man entschlüsseln muss, uraltes Geheimwissen, ursprünglich nur mündlich überliefert, dann, als die Menschen endlich dauerhafte Aufzeichnungen zu machen lernten, auch schriftlich. Ich sehe sie vor mir, die alten Babylonier, die immer seltener mit ihren Naturgeistern zusammenkommen, wie sie auf Tontafeln festhalten, was ihnen ihre Väter und denen ihre Vorväter erzählt hatten. Das Wissen zahlloser Generationen, verwässert, aufgelöst im Strudel der Jahrtausende, bis es irgendwann ein griechischer Philosoph zusammentrug und niederschrieb. Es gibt eine alte Geschichte, wonach ein kretischer König den wohl bekanntesten Naturgeist seiner Zeit aufsuchte – die Pythia in Delphi.“


    „Die Pythia? Das Orakel?“


    „Dieselbe. Sie habe ihm prophezeit, dass sein Reich untergehen werde, noch zu seinen Lebzeiten. Der Santorin-Ausbruch einige Jahre später habe das Schicksal Kretas besiegelt. Ehrlich gesagt, halte ich das für Propaganda. Aber eigentlich wollten wir über was anderes sprechen.“


    Sie stellt ihr leeres Glas auf ihren Schreibtisch, stand auf und schenkte sich noch einmal ein.


    Als sie sich wieder gesetzt hatte, fuhr sie fort. „Als Badis starb, begann auch der Niedergang der Bibliothek. Bücher verschwanden, es wurden keine neuen mehr beschafft. Dann kamen die Almoraviden und schlossen die Bibliothek. Ich wollte ein paar Bücher haben – unter anderem Natura spiritus – aber ich kam zu spät.“ Sie lehnte sich zurück und ließ den Blick über die Vertäfelung ihres Arbeitszimmers streifen, so, als müsste sie ihre Gedanken sammeln.


    „Es dauerte hundert Jahre, bevor sich die Verhältnisse zum Besseren wendeten. Yusuf dem Ersten und seinem Sohn Muhammad dem Fünften diente ich ebenfalls als Ratgeberin, und ich freundete mich mit dem Wesir an, der die Geschicke des Reiches lenkte. Lisan ad-Din war nicht nur ein weiser Politiker, sondern auch ein großer Gelehrter – vieles, was ich über Medizin weiß, habe ich bei ihm gelernt. Er war es auch, der die Bibliothek wiedereröffnete, einen neuen Bücherkatalog erstellen ließ und etliche der verlorengegangenen Bücher zurückkaufte. Dass Muhammad ihn entließ und aus der Stadt vertrieb, habe ich ihm nie verziehen.“ Sie nippte wieder an ihrem Glas.


    „Und die Geschichte wohl auch nicht. Nach Muhammads Tod ging es schnell bergab mit dem Reich.“ Sie schloss die Augen, so als ob sie in ihrem Inneren nach Bildern suchen musste.


    „Und dann kamen die Christen. Sie eroberten Granada, erschlugen, was ihnen vor die Schwerter kam. Als sie schließlich die Bibliothek räumten und die Bücher öffentlich verbrannten, hatte ich genug. Ich floh, zuerst nach Portugal, dann nach England, schließlich nach Amerika.“


    „Spannende Geschichte.“ Theo sah sie gerade an. „Aber was hat das mit Anna zu tun.“


    „Ich war noch nicht fertig. Natura spiritus war eines der Bücher, die Lisan versucht hatte, zurückzukaufen, auf mein Betreiben hin. Es war uns gelungen, es zu beschaffen, in einer Abschrift der lateinischen Übersetzung. Ein Band fand sich in der Vaticana, der andere in Deutschland. Beide wurden verbrannt.“ Sie öffnete die Augen. „Das war das letzte Mal, dass beide Bücher zusammen gelesen werden konnten. Seither ist einer der Bände in einer deutschen Übersetzung aufgetaucht. Das Original soll immer noch in der Bibliothek des Vatikans sein. Ich habe eine Kopie der deutschen Übersetzung beschaffen können.“ Sie grinste. „Per denkt, ich weiß nicht, dass er sie hat, aber ich habe sie schon vor mehr als dreihundert Jahren in das Regal gestellt.“ Sie wurde wieder ernst. „Leider nützt sie rein gar nichts ohne den zweiten Band. Und ich weiß noch viel weniger, ob sie überhaupt etwas nützt. Immerhin ist es die deutsche Übersetzung einer lateinischen Übersetzung eines griechischen Originals, das sich auf Hörensagen und ein paar alte Schriftrollen und Tontafeln gestützt hat.“


    Sie stand auf und begann, im Kreis zu gehen. Irgendetwas quälte sie.


    „Vor knapp zweihundert Jahren erfuhren wir, dass der dunklen Seite ein seltsames Buch in die Hände gefallen war. Sein Inhalt war schwer verständlich, in einer Sprache abgefasst, die man entfernt für Latein halten konnte. Ich bin sicher, dass es der zweite Band von Natura spiritus ist.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Da kommt Herr Schmidt ins Spiel. Du entsinnst dich an Herrn Schmidt?“


    „Der Tote aus dem Flugzeug.“


    „Genau der. Du hast dich gewundert, warum Teile seiner Unterlagen in unseren Akten fehlten. Was ich dir jetzt erzähle, darf diesen Raum unter keinen Umständen verlassen. Kein einziges Wort. Zu niemandem. Schwöre es.“


    „Ich verspreche es. Kein Wort wird irgendjemand von mir erfahren.“


    „Schmidt war nicht Schmidt. Ich meine, natürlich war er der, der er war, aber er war nicht das, für was ihn alle gehalten haben. In Wirklichkeit war er ein sehr erfahrener Agent. Wir haben ihn auf der dunklen Seite eingeschleust, mit der Legende, die du kennengelernt hast.“


    „Wo habt Ihr ihn denn eingeschleust?“


    „Das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass er mir Proben aus dem Buch brachte. Mit meinem Band konnte ich sie zumindest teilweise entschlüsseln.“


    „Nur teilweise?“


    „Der Punkt ist, dass nur jemand ganz Bestimmtes, der beide Texte vor sich hat, daraus einen Sinn erkennen kann. Und dieser Jemand bin nicht ich. Ich konnte nur bestätigen, dass sie vermutlich echt sind. Ich schickte Schmidt zurück, um weitere Proben zu beschaffen. Er brachte sie, aber es verbesserte sich nichts. Schließlich beauftragte ich ihn, das ganze Buch zu besorgen. Er sollte die Seiten fotografieren und mir bringen. Eine Lieferung bekam er hin, aber dann muss etwas schief gegangen sein. Er flog auf, und sie haben ihn hingerichtet.“ Sie blieb vor ihm stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


    „Er ahnte wohl, dass der Einzige, der ihn hätte retten können, der Zauberer war, auf dessen Spur wir in Nürnberg waren. Wir wussten nur nicht, ob es der Mann oder die Frau war, die diese enormen Ausschläge magischer Energie verursacht hatten, derentwegen Nürnberg in der magischen Welt leuchtete wie ein Weihnachtsbaum. Deswegen machte er sich an Tad heran, aber er merkte bald, dass Tad kein bisschen magisch war. Abgesehen von einem Gegenstand, den er bei sich trug, und der bei Schmidts flüchtigem Hinsehen den Eindruck erweckte, er sei es.“


    „Das Armband.“


    „Genau. Das Armband. Anna hat es angefertigt, auf einer Maschine, die von Jakob Deutsch verzaubert wurde. Ungemein stark.“


    „Ich weiß.“ Theo stand auf und streckte sich. Er merkte die Müdigkeit deutlicher als je zuvor.


    „Warum habt Ihr ihn nicht gerettet?“


    „Er wollte mich nicht kompromittieren, indem er Kontakt zu mir aufnimmt. Ich weiß noch nicht wie, aber irgendwie haben die Schwarzen es geschafft, unser Traumnetz zu infiltrieren. Ich glaube, so ist er auch aufgeflogen. Jedenfalls erfuhr ich erst von seinem Tod, als alles vorbei war.“ Sie blickte düster in ihr Glas. „Und alles wegen eines Buches.“


    Theo griff nach ihrer Hand.


    „All das erklärt mir immer noch nicht, warum die Schwarzen Anna tot sehen wollen.“


    „Verstehst du es wirklich nicht?“ Calypso sah ihn zweifelnd an. „Anna ist der Schlüssel! Sie ist die Person, die Natura spiritus lesen kann, und davor hat die andere Seite Angst. Denn sie wissen ebenso wenig wie wir, was drinsteht.“


    „Aber anders als wir haben sie Angst vor dem Unbekannten.“ Theo nickte. Natürlich, das war eine Erklärung. Eines der mächtigsten Bücher der magischen Welt, wenn nicht sogar das mächtigste Buch schlechthin, konnte entschlüsselt werden, wenn man beide Teile besaß und sie dem Richtigen zu lesen gab. Anders als weiße Zauberer hatten die Neromagi keine Innenwelt, in die sie fliehen konnten, Neugier war ihnen unheimlich, das Unbekannte machte ihnen Angst.


    „Wieso Anna? Ich meine, woher wisst Ihr das?“


    „Wir haben ein paar der magischen Gegenstände ausprobiert, die du uns mitgebracht hast. Ein Buchzeichen öffnete unseren Band an einer bestimmten Stelle, als wir die Buchstaben aus dem zweiten Band niederschrieben. Das Resultat war Kauderwelsch, aber immer das Gleiche. Und es war immer dieselbe Stelle in unserem Exemplar. Ich war nur nicht die Richtige für den Job.“


    „Und du denkst, Anna ist es?“


    „Vielleicht. Fast sicher.“


    „Aber Anna kann noch nicht mal Latein.“


    „Das macht nichts. Wenn ich Recht habe, wird sie die Prophezeiungen übersetzen können, nur sie und niemand sonst. Das sagt mir mein Gefühl – und vergiss nicht, ich lebe mit einem Naturgeist auf engstem Raum.“ Sie gestattete sich den Anflug eines Lächelns, das sie aber sofort wieder auslöschte.


    „Und die Schwarzen sind davon überzeugt. Deshalb musste Anna Feldmann sterben. Und ihre einzige Chance besteht darin, dass sie tot bleibt.“


    



    *


    



    Kriminalhauptmeister Daichinger hatte Dr. Weingärtners Nachricht abgehört. Er rief ihn an, aber Weingärtner bestand darauf, dass er in die Pathologie kommen sollte. Er zögerte kurz, ob er Kommissar Schneider informieren sollte, schließlich war es dessen Fall, aber dann sah er die Akte Feldmann noch in seinem Ausgangskorb liegen. Niemand schien es in der Angelegenheit besonders eilig zu haben, also beschloss er, dass es bis auf weiteres sein Fall war und fuhr in die Nußbaumstraße.


    Weingärtner zeigte ihm zunächst die offensichtlichen Verletzungen, die alle durchaus Folgen eines stumpfen Traumas sein mochten.


    „Und?“ fragte Daichinger ein wenig gereizt. Es war nicht so, dass er nichts zu tun gehabt hätte, und er hatte den Eindruck, hier seine Zeit zu verschwenden. „Sie wurde zusammengeschlagen, getreten. War sie schon tot, als ihr diese Verletzungen beigebracht wurden?“


    „Eher nicht.“ Weingärtner war blass und hatte Ringe unter den Augen. Bartstoppeln zeigten an, dass er sich am Morgen nicht rasiert hatte.


    „Haben Sie die ganze Nacht gearbeitet?“


    Weingärtner nickte. „Schauen’s her.“ Er schob das Okular eines Mikroskops zu Daichinger hinüber. Der sah durch und sah Zellen, die regelrecht aufgeplatzt aussahen.


    „Was ist das?“


    „Das ist eine Gewebeprobe aus dem Gehirn der Toten.“


    „Entschuldigen’s – ich bin kein Mediziner. Was zeigt diese Probe?“


    „Sie zeigt, dass ihr Gehirn regelrecht gekocht wurde.“


    „Wie kann sowas passieren?“


    „Ich habe einem Kollegen von der Nuklearmedizin meinen vorläufigen Bericht geschickt. Ich warte noch auf seine Antwort, aber es gibt solche Befunde bei Toten, die sehr starker Mikrowellenstrahlung ausgesetzt waren. In den Fünfzigerjahren gab es einige Unfälle mit sogenannten Beleuchtungsradargeräten. Die dienten dazu, ein Ziel anzustrahlen – mit den reflektierten Strahlen steuerte man dann einen Flugkörper in dieses Ziel. Wenn ein solches Beleuchtungsradar auf eine Person am Boden gerichtet wurde, in wenigen Metern Entfernung, konnte man diese Person regelrecht verbrennen.“


    „Um Gottes willen!“ rief Daichinger aus.


    „Das Problem ist, dass man dazu sehr viel Leistung braucht. Die paar hundert Watt in einer Küchen-Mikrowelle reichen dazu nicht aus. Und man muss die Strahlung bündeln.“


    „Also suche ich jemanden mit einer Strahlenpistole?“


    Weingärtner schüttelte den Kopf. „Die Sache wird noch rätselhafter durch die schweren physischen Verletzungen.“ Er wies auf die Deformationen des Schädels und den fehlenden Teil des Unterkiefers. „Diese Verletzungen wurden der Toten nicht post mortem beigebracht. Sie müssen im selben Moment entstanden sein, in dem ihr Gehirn zerkocht wurde.“


    Daichinger bemerkte, dass ihm übel wurde, aber er zwang sich, weiter zuzuhören.


    „Man kann solche Verletzungen“ – er wies auf die Knochensplitter, aus denen eine Hälfte des Unterkiefers der Toten bestand – „durchaus mit einem schweren, stumpfen Gegenstand verursachen, und man kann sie auch verursachen, indem man auf einen am Boden liegenden Menschen eintritt. Dafür sprechen die Stiefelabdrücke. Aber dann wäre sie nicht innerhalb weniger Sekunden tot gewesen. Wenn ich raten müsste, würde ich auf eine Verletzung durch hochenergetische Schockwellen tippen, so wie durch ein monströses Ultraschallgerät.“


    „Und was ist mit den Stiefelabdrücken?“ Auf die war Weingärtner kaum eingegangen.


    „Tja – die Stiefelabdrücke.“ Weingärtner zeigte ihm ein Detail-Photo. „Im ersten Moment sehen sie aus wie Blutergüsse, nicht wahr?“


    Daichinger nickte. „Und? Sind’s keine?“


    Weingärtner schüttelte den Kopf. „Ich sag’s nochmal: beide Verletzungen entstanden im selben Moment. Also können die Trittspuren nicht echt sein, oder sie wurden p.m. zugefügt. Die Leiche wurde, wenn Sie so wollen, geschminkt.“


    „Und das heißt?“


    „Zusammenfassend heißt das, Sie suchen entweder nach einem Mörder mit einer Mikrowellen-Ultraschallwaffe aus einem Science Fiction-Film, oder Sie suchen nach mindestens zwei Tätern, die die Frau ganz gezielt umgebracht haben. Und ganz egal, was Ihre Spurensicherung sagt: der Fundort der Leiche kann nicht der Tatort sein.“


    „Nein?“


    „Ich sag’s nochmal: um diese Verletzungen hervorzurufen, brauchen Sie enorme Energiemengen. Wenn Sie keine Außerirdischen jagen wollen“ – Weingärtner grinste – „dann sollten Sie nach jemandem mit einem großen Mikrowellenofen suchen. Und der braucht Strom. Der nächste Stromanschluss, vom Fundort aus, dürfte ein paar hundert Meter entfernt sein, hier, in der Kleingartenkolonie. Dafür braucht man eine Menge Kabel. Haben Sie welches gefunden?“


    „Nein.“ Und Spuren davon auch nicht, aber sie hatten auch nicht danach gesucht. Er verwarf den Gedanken sofort wieder – viel zu aufwendig.


    Nein – der Schluss konnte nur lauten, dass die Frau in einer Wohnung umgebracht wurde.


    „Wie lange dauert es, ein Gehirn …?“


    „So zuzubereiten?“ Weingärtner grinste wieder. „Ein paar Minuten. Fünf vielleicht.“


    Mein Gott – sie suchten einen Sadisten, der seine Opfer mit der Mikrowelle tötete und ihnen gleichzeitig den Schädel einschlug. Was auch immer die Rechtsgeschichte einmal über diesen Fall berichten würde, ein ‚gewöhnlicher‘ Raubmord war er nicht.


    



    *


    



    Der kleine Jet landete im Morgengrauen und rollte zu den Hangars der Allgemeinen Luftfahrt auf dem Franz-Josef-Strauß-Flughafen. Vor einer der Hallen wartete eine dunkle Limousine, neben der ein großgewachsener, grauhaariger Mann eine Zigarette rauchte. Als der Jet zum Stehen kam, warf er die Zigarette weg und trat sie aus. Er straffte sich und ging zu dem Flugzeug, dessen Tür nach unten klappte. Eine Frau trat auf die oberste Stufe der Treppe, die in die Tür hinein gebaut war und er reichte ihr die Hand, um sie zu stützen. Sie war mittleren Alters, Anfang Fünfzig, schätzte er, und sah in ihrem weinroten Kostüm sehr gut aus.


    Aber er ließ sich nicht täuschen: K war hier nicht zur Erholung, sondern weil der Teil der Mission, für den er verantwortlich gewesen war, vermutlich als großer Fehlschlag abgeschrieben werden musste.


    Er öffnete ihr die Tür der Limousine und sie stieg ein. Er ging um das Auto herum und nahm dann neben ihr Platz.


    „Nach Hause!“ befahl er dem Fahrer, dann schloss er die Trennscheibe.


    „Berichten Sie.“ Ihre Stimme war kalt wie ein Wintermorgen.


    „Alle drei sind nach wie vor verschwunden. Wir suchen sie mit allen verfügbaren Kräften, aber wir hatten noch keinen Erfolg.“


    „Sie wissen, was das bedeutet?“


    „Etwas ist schiefgegangen.“ Er sah schuldbewusst zum Boden des Fahrzeugs.


    „Der Tisch?“


    „Ebenfalls verschwunden. Und das Auto haben wir auch noch nicht wieder.“


    „Welches Auto?“


    „Die drei waren in einem Transporter unterwegs. Verdammt, wir hatten keine Ahnung, was es für ein Gegenstand sein würde, den wir stehlen mussten“, schnaubte er. „Wir mussten improvisieren.“


    „Ich habe Ihnen doch gesagt, wie wichtig diese Operation ist, oder etwa nicht?“ Wenn es möglich war, dass ihre Stimme noch eisiger wurde, dann war das eben passiert. Ohne es zu wollen, fühlte er, wie ihm ein Schauer über den Rücken jagte. „Ich wollte Ihre besten Leute für den Job haben. Was für Volk haben Sie mir denn da gegeben?“


    „Die Besten, die ich auftreiben konnte. Ich hatte nicht wirklich viel Zeit, etwas vorzu…“


    „Schweigen Sie“, schnitt sie ihm das Wort ab. Sie hatte uneingeschränkte Befugnisse und sie verspürte Lust, diesen winselnden Trottel neben sich auf der Stelle zu töten.


    Aber sie brauchte ihn noch, und sie brauchte seine Hilfe. Also beließ sie es dabei, ihm Angst zu machen.


    Es war höchste Zeit, dass sich Profis der Angelegenheit annahmen.


    



    


  


  
    Einundfünfzigstes Kapitel


    Theo erwachte vom Klingeln seines Handys.


    „Ja?“ fragte er schlaftrunken. Er hatte das Gefühl, Calypsos Büro erst vor einer Minute verlassen zu haben, aber draußen war es bereits hell. Vermutlich hatte er doch ein paar Stunden geschlafen. Umso besser, dachte er grimmig.


    „Theo?“ Babs war am Telefon.


    „Ja.“ Er setzte sich auf


    „Wir haben ein Problem.“


    „Was gibt es?“


    „Der Rechtsmediziner hat Verdacht geschöpft.“


    „Woher…“


    „Das ist uninteressant. Ich weiß es, ich habe seinen Befund gesehen. Er weiß, dass Anna nicht Opfer eines Raubmordes wurde.“


    „Verdammt.“ Er hatte wirklich gehofft, sie könnten die Täuschung länger aufrecht erhalten.


    „Theo?“


    „Ich denke nach.“ Seine Gedanken flogen. Jeder Tag, jede Stunde, die die Leiche länger in der Anatomie lag, machte es wahrscheinlicher, dass jemand entdeckte, dass es nicht Anna war, die da lag. Sie mussten die Leiche so schnell wie möglich in die Hände bekommen.


    „Ich kümmere mich drum. Danke für den Hinweis.“


    Er sah auf seine Uhr. Kurz vor acht. Er stand auf und ging ins Badezimmer. Während er duschte, legte er sich einen Plan zurecht.


    Er weckte Carl und machte das Frühstück. Solange Annas Töchter noch schliefen, wollte er Carl in seinen Plan einweihen. Als Carl herunterkam, schenkte er ihnen beiden Kaffee ein und sie setzten sich an den Esstisch.


    „Wir müssen die Dinge beschleunigen. Ruf ein Beerdigungsinstitut an und mach einen Termin.“


    „Wieso so eilig?“


    „Der Rechtsmediziner hat Verdacht geschöpft.“


    „Na und?“


    „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er herausfindet, dass die Tote nicht Anna ist. Deswegen muss die Leiche da weg.“


    „Ich verstehe.“ Carl erhob sich und ging zum Telefon. „Sie faxen die Unterlagen rüber“, informierte er Theo, als er aufgelegt hatte. „Sobald sie meine Unterschrift haben, rufen sie bei der Rechtsmedizin in München an und fragen, wann die Leiche freigegeben wird.“


    „Sieh mal hier.“ Theo schob ihm die aktuelle Ausgabe der Nürnberger Nachrichten hinüber. Auf Seite 1 war Annas Tod immerhin einen Einspalter wert, auf der Lokalseite war er der Aufmacher. Detailliert wurde beschrieben, dass Anna in München einem Raubmord zum Opfer gefallen war, es gab Bilder von Anna und vom Tatort, und der Artikel vergaß auch nicht, ihr soziales Engagement zu erwähnen.


    Der erste Anruf kam kurz nach neun, bis Mittag – Annas Töchter waren inzwischen ebenfalls wach – hatten sie mehr als fünfzig Kondolenzanrufe entgegengenommen, unter anderem vom Büro des Oberbürgermeisters. Zahlreiche Nachbarn waren gekommen, um zu kondolieren und mehrere Reporter hatten sich vor dem Haus versammelt.


    Carl hatte den Auftrag an das Bestattungsinstitut unterschrieben und ein Mitarbeiter erschien am frühen Nachmittag, um die Details der Beisetzung zu besprechen. Die Leiche, so erfuhren sie, war noch nicht freigegeben, aber in solchen Fällen sei das auch nicht üblich. Mit einer Wartezeit von einer Woche war zu rechnen, das sei völlig normal. Carl mimte weiterhin den trauernden Gatten und trat am Nachmittag vor die wartende Presse. Er teilte ihnen mit, die Familie sei „geschockt und in tiefer Trauer“ – Liz und Kati, die mit rotgeweinten Augen neben ihm standen, verstärkten diesen Eindruck – und er bedankte sich für die zahlreichen Beileidsbekundungen. Fragen beantwortete er nicht.


    Theo beauftragte eine halbseitige Traueranzeige bei den Nürnberger Nachrichten und rief das Büro des OB zurück. Wenn man etwas tun wolle, sagte er, wäre es schön, wenn sich der OB für die zügige Überführung der Leiche einsetzen könne, damit ihre Familie und Freunde von Anna Abschied nehmen konnten. Der OB sagte seine Hilfe zu.


    Gegen Abend kamen Frau Reuter und Irina vorbei und halfen Annas Töchtern dabei, das Haus wieder auf Vordermann zu bringen. Carl bedankte sich auch bei ihnen für ihr Mitgefühl und bat sie, zum Abendessen zu bleiben.


    Nach dem Abendessen, in dem sie alle nur lustlos herumstocherten, saßen sie noch eine Weile im Wohnzimmer und sprachen leise über Anna. Irina weinte fast ununterbrochen und Liz tröstete sie – zumindest lenkte sie das von ihrem eigenen Schmerz ab, und das war eine gute Sache, dachte sich Theo.


    „Wir sind uns glaube ich noch nicht vorgestellt worden, junger Mann.“ Frau Reuter beugte sich zu Theo hinüber. „Sie müssen der Cousin sein, von dem Anna erzählt hat.“


    „Oh, hat sie das?“ Er memorierte kurz seine Legende.


    „Ja. Und sie hat nicht übertrieben.“


    Theo sah sie fragend an.


    „Charmant und gutaussehend. So hat sie Sie beschrieben. Sie hat ‚klug‘ und ‚tatkräftig‘ vergessen.“


    Theo hob abwehrend die Hände, aber Frau Reuter schnitt ihm das Wort ab.


    „Nein, nein. Ich habe Sie beobachtet. Ohne Sie wäre das heute das absolute Chaos gewesen.“


    „Das stimmt.“ Kati legte eine Hand auf seine. „Wir sind froh, dass du hier bist.“


    „Danke.“ Theo war gerührt. Es drückte ihm fast das Herz ab, zu sehen, wie sehr Annas Töchter und ihre Freunde litten, aber jetzt war es zu spät. Sie mussten die Angelegenheit durchziehen.


    



    *


    



    Manchmal hasste Per Persson seinen Job. Er kannte zwar nicht viele Vierhundertjährige, die sich so gut gehalten hatten wie er, aber gelegentlich fühlte er sich wie ein Hamster im Laufrad: immer die gleiche Aufgabe, und immer, ohne wirklich etwas voranzubringen.


    Dieser Auftrag war genau wie alle anderen. Er würde den Bürochef von Calypsos Gegenüber auf der dunklen Seite treffen. Kontakte mit dunklen Zauberern waren ihnen eigentlich streng verboten – ebenso wie umgekehrt – aber Calypso und ihr Gegenüber hatten sich entschlossen, einen Kanal offenzuhalten, über den man Informationen austauschen und so vielleicht einen Krieg vermeiden konnte.


    Es war fast ein Vierteljahrhundert her, dass er mit seinem Counterpart gesprochen hatte. Vermutlich war es – wie eigentlich immer – jemand Neues, den er nicht kannte. Er seufzte, rührte seinen Tee um und wollte die Tasse gerade zum Mund führen, als ein junger Mann an seinen Tisch trat.


    „Herr Persson?“


    „Ja?“


    „Ich bin der, auf den Sie warten.“


    Per stellte die Tasse zurück.


    „Bitte, nehmen Sie Platz.“ Er sah zu, wie der junge Mann Mantel und Schal ablegte und sich setzte.


    „Und Sie sind …?“


    „Nennen Sie mich ‚I‘.“


    „Na schön, … I. Möchten Sie auch etwas trinken?“


    „Nein, danke.“


    „Na gut. Also gleich zum Geschäft. Sie wissen, warum wir hier sind?“


    „Der Sechste sagte mir, Sie hätten eine Information für mich.“


    Der Sechste also, dachte Per, und machte sich eine gedankliche Notiz, dass er in Erfahrung bringen musste, wer dieser Mann war.


    „Richtig.“ Er zog einen USB-Stick aus der Tasche seines Jackets. „Sie haben etwas von uns geraubt, zwei Teile, um genau zu sein. Und Sie haben eine von uns getötet. Meinen Sie nicht, dass wir damit quitt sind?“


    „Quitt? Ich verstehe nicht.“


    „Wir haben Ihre Station Nürnberg auffliegen lassen, aber das hat Sie kein bisschen geschwächt. Sie haben eine von uns getötet und ein wertvolles Artefakt geraubt. Wir glauben, dass genug Unheil angerichtet wurde und schlagen einen Waffenstillstand vor.“


    Der junge Mann lehnte sich zurück und nahm einen amüsierten Gesichtsausdruck an.


    „Haben Sie Angst?“


    „Ja. Sie nicht?“


    Per wünschte sich von Herzen, dass die andere Seite jemanden mit Lebenserfahrung geschickt hätte, keinen Halbstarken.


    „Außerdem lohnt es sich nicht, den Krieg fortzusetzen. Sie werden schon wissen, dass wir ein Teil des Artefaktes zurückerobert haben.“


    „Wir werden es wiederbekommen. Ganz sicher.“


    „Das glaube ich weniger.“ Per schob ihm den USB-Stick hinüber. „Sehen Sie sich das in Ruhe an. Wir haben unsere Hälfte des Gegenstandes zerstört.“


    „Sie haben … was?“ Der junge Mann sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Aber warum?“


    „Weil es besser war, für alle Beteiligten. Vermutlich haben Sie Recht – Sie hätten den Tisch zurückerobert, und da Anna Feldmann, die rechtmäßige Meisterin des Artefaktes, tot ist, hätten Sie jemand aus Ihren Reihen finden können, um sein neuer Meister zu werden. Dieses Risiko konnten wir nicht eingehen.“


    I griff nach dem Stick.


    „Was ist da drauf?“


    „Ein Video. Es zeigt, wie wir den Tisch zerlegt und in die Schrottpresse geworfen haben. Es ist vorbei.“


    Er sah I, dessen Mund zu einem dünnen, geraden Strich geworden war, ins Gesicht und wartete. Schließlich erwiderte der junge Mann seinen Blick.


    „Sie wollen einen Waffenstillstand?“


    „Wir schlagen einen vor. Wir wollen kein unnützes Blutvergießen.“


    „Ich … ich kann das nicht entscheiden.“


    „Natürlich können Sie das nicht.“ Per lächelte. „Wie viel Zeit brauchen Sie?“


    „Übermorgen. Selbe Zeit, selber Platz?“


    „Einverstanden.“ Per wandte sich wieder seiner Tasse zu, aber zu seinem Leidwesen war der Tee schon zu kühl geworden. I hatte Schal und Mantel angezogen und war grußlos gegangen, als er wieder aufsah.


    Kein Benehmen, dachte Per. Die jungen Leute heutzutage hatten einfach kein Benehmen mehr.


    



    *


    



    Doktor Weingärtner war schlechter Laune. Zwei Vorlesungen und etliche administrative Aufgaben hatten ihm nur wenig Zeit gelassen, sich um die Tote aus dem Westpark zu kümmern. Immerhin hatte sein Kollege aus dem Fachbereich Nuklearmedizin bestätigt, dass Verletzungen wie die, die er beobachtet hatte, von Mikrowellen verursacht werden konnten. Allerdings hätte er erwartet, schrieb er, dass dann auch das umgebende Gewebe Verbrennungen aufwies, ob das denn der Fall sei? Weingärtner war gerade dabei gewesen, eine Antwort zu schreiben, als ihn ein Anruf aus dem Büro des Oberstaatsanwaltes erreichte und den Autopsiebericht anmahnte. Als ob er hier Daumen drehte, dachte er.


    Er sah kurz auf, als sich die Tür öffnete und eine Reinigungskraft einen Putzwagen in den Raum schob. Dann wurde ihm schwarz vor Augen. Er merkte nicht mehr, wie er auf den kalten Boden sank.


    



    *


    



    „Fertig?“ Calypso sah Babs an, die ihr Arbeitszimmer betreten hatte.


    „Er schläft. Der Befund liegt in seinem Ausgangskorb. Und morgen wird er schwören, dass er diesen Bericht verfasst hat.“


    „Sehr gut.“


    Sie sah zu Theo hinüber. „Kümmere dich um den Transport. Ich will keine weiteren Probleme in dieser Sache.“


    „Geht klar.“ Er erhob sich, winkte noch einmal und ging.


    „Danke, Babs“, sagte Calypso. „Das war gute Arbeit. Verdammt gute Arbeit.“


    



    


  


  
    Zweiundfünfzigstes Kapitel


    Am nächsten Morgen klingelte das Telefon pausenlos. Von überallher riefen Menschen an, um ihr Beileid zu bekunden und nach dem Datum der Beisetzung zu fragen. Die Meldung über den außerordentlich brutalen Mord an einer harmlosen Frau war am Vorabend in den Fernsehnachrichten von ‚Tagesschau‘, ‚heute‘ und ‚RTL aktuell‘ gewesen und stand heute auch in den überregionalen Tageszeitungen. Politiker aller Couleur und von überall her wollten offenbar von der Popularität der Toten profitieren und fingen an, etwas von ‚schockiert‘ und ‚entsetzt‘ zu faseln, sobald ihnen ein Mikrophon unter die Nase gehalten wurde. Ekelhaft, dachte Theo. Hoffentlich ließ sich keiner dieser Typen auf der Beerdigung sehen.


    Gegen zehn kam ein Anruf vom Beerdigungsinstitut: die Leiche sei freigegeben und man werde sie in den nächsten Stunden abholen. Theo rief Babs an und wies sie an, den Transport zu begleiten. Er hatte sie als Cousine von Anna bei dem Bestatter eingeführt, der schon seltsamere Wünsche gehört hatte. Er, Carl und Babs würden selbst die Totenwache übernehmen. Es würde ein langes Wochenende werden, denn die Trauerfeier würde erst am Montagmorgen stattfinden. Theo seufzte. Jetzt bloß keinen Fehler machen.


    Carl beratschlagte mit Annas Kindern, wie sie mit Blumen- und Kranzspenden umgehen sollten. Sie kamen überein, dass stattdessen Geld für das Bürgerhilfezentrum gesammelt werden sollte – das wäre auch in Annas Sinn gewesen, meinte Kati, und von den Blumen hätte sie eh‘ nichts mehr gehabt.


    Überhaupt trugen Annas Kinder die Ermordung ihrer Mutter nach dem ersten Schock mit sehr großer Fassung, bewunderungswürdig großer Fassung. Anna war für sie beide eben nicht mehr der Lebensmittelpunkt gewesen. Kati schaffte es sogar, nicht andauernd in Tränen auszubrechen, als William sie anrief. Er hatte seiner Mutter von dem Mord berichtet und sie hatte sofort gefragt, was sie tun konnte. Er war nun auf dem Weg nach Nürnberg, weil seine Eltern unbedingt bei der Vorbereitung der Trauerfeier mitwirken wollten.


    Theo wusste besser, um was es Williams Mutter eigentlich ging, behielt es aber für sich. Dass sich die Chefin des Sicherheitsdienstes derart exponierte, gefiel ihm nicht. Andererseits schien es ihm nicht ungewöhnlich, dass die Eltern ihres Freundes mit ihr trauerten. Er würde mit Calypso reden müssen, sobald sie da war.


    Theo informierte die verschiedenen Tageszeitungen und gab eine Anzeige betreffend der Trauerfeier in den Nürnberger Nachrichten auf. Am Spätnachmittag kam ein weiterer Anruf vom Bestattungsinstitut: die Tote sei eingetroffen und man bereite alles vor, damit die Familie Abschied nehmen konnte. Außerdem habe das Büro des OB angefragt, ob es möglich sei, die Trauerfeier auf Sonntag vorzuverlegen, damit die zahlreichen Menschen, für die Anna mehr als nur eine gewöhnliche Bürgerin gewesen war, von ihr Abschied nehmen konnten. Auch sei es ein Entgegenkommen für die Stadtoberhäupter von Nürnberg und München. Es herrschte Wahlkampf, dachte Theo grimmig, aber im Grunde war es ihm recht – je schneller alles vorbei war, desto schneller würde Gras beginnen, über die Sache zu wachsen. Er beriet sich kurz mit Carl und Annas Töchtern, dann sagte er zu. Anschließend änderte er die Anzeige und rief noch einmal bei den Zeitungen an.


    Sie warteten das Eintreffen der Eggenfelds ab, dann fuhren Theo, Carl, Liz und Kati zum Beerdigungsinstitut. Theo war überrascht – die schweren Verletzungen im Gesicht der Toten hatte der Visagist fast völlig beseitigen können, und eine dicke Schicht Makeup ließ sie wirklich aussehen, als schliefe sie nur.


    Dennoch war die Aufgabe offenbar kein bisschen zufriedenstellend gelöst worden, denn beide Mädchen wandten sich gleichzeitig um und sagten, wie aus einem Mund:


    „Das ist nicht unsere Mutter!“


    Der Angestellte des Beerdigungsinstituts stand mit offenem Mund da und brachte zunächst kein Wort heraus. Dann fing er sich und erklärte, dass man nach dem Bild gearbeitet hatte, das die Familie zur Verfügung gestellt hatte. Und überhaupt sähen Tote nie genau so aus, wie man sie als Lebende in Erinnerung hatte.


    Theo fand, dass die Leiche wie Anna aussah, aber er beschloss, dass jetzt genug war.


    „Bitte lassen Sie uns einen Moment allein.“ Er komplementierte den Angestellten des Beerdigungsinstituts hinaus und schloss die Tür. Dann wandte er sich Annas Töchtern zu:


    „Setzt Euch.“ Er deutete auf eine Stuhlreihe. „Ich muss Euch ein paar Dinge erklären.“


    In der nächsten halben Stunde erzählte ihnen Theo die Geschichte, soweit er sie erzählen konnte – angefangen bei seiner Kontaktaufnahme übers Internet bis hin zu dem Täuschungsmanöver, dem eine unbekannte schwarze Zauberin zum Opfer gefallen war. Liz und Kati saßen mit offenem Mund da und lauschten, unfähig, auch nur eine Zwischenfrage zu stellen.


    „Das war’s. Eure Mutter und Euer Vater sind in Sicherheit, und wir haben auch die Nähmaschine in Sicherheit gebracht. Ein Krieg ist kein Spaß, auch nicht in unserer Welt. Und jeder unserer Kriege greift früher oder später auf Eure Welt über.“


    „Warum sollten wir das alles glauben?“ Kati fand als erste ihre Stimme wieder.


    „Darum.“ Er wandte sich zu Carl um. „Carl?“


    Vor ihren Augen verwandelte sich ihr Vater in einen völlig unbekannten Mann. Liz schrie auf und beide würden später sagen, dass dies der gruseligste Moment ihres ganzen Lebens war.


    „Darf ich vorstellen? Carl Simms – Elisabeth und Katharina Feldmann. Annas Kinder. Liz, Kati – Carl.“ Er grinste. „Carl ist ein alter Freund. Ihr könnt ihm vertrauen.“


    Er wandte sich zu Carl. „Okay, das reicht. Verwandle dich wieder in Tad, bitte.“


    „Gib mir ein paar Minuten.“ Carl versuchte ein Lächeln. „Das strengt ganz schön an.“ Er ging ein wenig umher, reckte und streckte sich, dann nahm er wieder das Aussehen von Tad an. Jetzt, wo sie wusste, dass er nicht ihr Vater war, fielen Kati ein paar kleine Details auf, aber sie sagte nichts. Er hatte sie zwei Tage lang getäuscht – wie immer man dieses Talent nannte, er war sehr, sehr gut darin.


    „Wie wird es nun weitergehen?“


    „Wir werden diese Tote als Eure Mutter beisetzen. Ich weiß, es ist sehr viel verlangt, aber ich bitte Euch, mitzuspielen, sonst war alles umsonst.“


    „Aber was ist mit unseren Eltern? Wann können wir sie wiedersehen?“ Liz war sichtlich näher am Wasser gebaut als ihre Schwester.


    „Bald. Wir wollen, dass etwas Gras über die Sache wächst. Dann fahrt Ihr mit Carl nach …“ Er biss sich auf die Zunge. Es war noch zu früh. „… in ihr Versteck. Dort warten wir ein wenig. Wenn die Neromagi ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen zuwenden, können die Beiden zurückkommen.“


    „Einfach so?“


    „Nein, natürlich nicht einfach so.“ Theo überlegte, ob er mehr sagen sollte und entschied sich dann dafür. „Eure Mutter lernt im Moment die Dinge, die sie zum Überleben braucht. Glaubt mir, wenn sie zurückkehrt, wird sie keiner ohne Not angreifen.“


    Er überließ die beiden jungen Frauen ihren Gedanken und ging zu Carl. „Geht es, alter Junge?“


    „Danke der Nachfrage. Es zwickt noch ein wenig, aber das gibt sich. Glaubst du, sie werden mitspielen?“


    „Ich hoffe es.“


    „Als Vater habe ich dann wohl verschissen.“


    Theo lachte leise. „Ja, das glaube ich auch.“


    



    *


    



    „Sie können die Suche abblasen, K.“


    Die Stimme am anderen Ende des Telefons klang kalt, unpersönlich.


    „Abblasen? Nein – ich habe einen Job, und den erledige ich.“


    „Sie haben Ihren Job erledigt. Die Maschine ist nicht mehr wichtig.“


    „Wieso das?“


    „Unsere Gegner haben sie zerstört.“


    „Wie – zerstört?“


    „In kleine Stücke geschnitten und in einen Shredder geworfen.“


    „Wann?“


    „Vor ein paar Tagen schon. Die Maschine ist beseitigt, Anna Feldmann ist tot. Ihr Job ist getan.“


    Diese Trottel hier hatten tatsächlich zugelassen, dass das wertvolle Artefakt ihnen entglitten war. Hatte überhaupt jemand eine Ahnung, was das bedeutete?


    Der Mann am anderen Ende des Telefons schien ihre Gedanken erraten zu haben.


    „Nein, K. Kein weiteres Blutvergießen. Die Bruderschaft wird sich um die drei Vermissten kümmern. Sie kommen zurück ins Hauptquartier. Sofort.“


    „Sir, aus taktischen Gründen wäre es vielleicht besser …“


    „Sofort!“ Die Stimme duldete keinen Widerspruch. „Der Krieg ist vorbei. Die Weißen haben um einen Waffenstillstand nachgesucht und uns Beweise vorgelegt, die belegen, dass die Maschine zerstört ist. Der Waffenstillstand tritt morgen um Mitternacht in Kraft. Bis dahin werden wir keine feindseligen Aktionen mehr durchführen.“


    „Aber …“


    „Die Diskussion ist beendet. Ein Flugzeug wartet auf Sie. Kommen Sie zurück.“


    Klick. Der Zweite hatte aufgelegt.


    Scheiße. Scheißescheißescheiße. Verdammt, sie wusste, dass an der Sache einiges faul war – es stank geradezu zum Himmel. Aber die Anweisung war eindeutig. Missmutig sah sie das Telefon in ihrer Hand an. Dann hatte sie eine Idee. Sie sah Ortus an.


    „Begleiten Sie mich zum Flughafen? Ich habe noch ein paar Anweisungen für Sie.“


    



    *


    



    „Die Leiche ist – was?“ Daichinger war außer sich vor Wut. Er hatte den Autopsiebericht gelesen, in dem Dr. Weingärtner bescheinigte, dass Anna Feldmann an den Folgen schwerer Schläge und Tritte gegen ihren Kopf gestorben war. Kein Sterbenswort von der rätselhaften Hitzeeinwirkung auf ihr Gehirn, keines von den schweren Verletzungen ihres Kiefers, und schon gar keines davon, dass ihr beide Verletzungen praktisch im selben Moment beigebracht worden sein mussten. Er hatte versucht, Weingärtner anzurufen, aber der hatte sich schon ins Wochenende abgemeldet und war nicht zu erreichen.


    Und nun war auch noch die Leiche weg. Ganz offiziell freigegeben und abgeholt. Es schien, als hätte niemand Interesse daran, die wahren Schuldigen hinter der Angelegenheit zu ermitteln. Verdammt, dachte er – sein erster Mord im Kommissariat 1 würde ein unaufgeklärter sein. Er war froh, dass er den Fall rechtzeitig abgetreten hatte, aber er hatte das ungute Gefühl, dass dies nicht der letzte rätselhafte Mord bleiben würde, den er zu bearbeiten hatte.


    Seufzend klappte er den Befundbericht zu und heftete ihn in der Akte Anna Feldmann, Mordopfer M-K1-5/12, ganz vorne ein. Dann schloss er die Akte und warf sie wieder in seinen Ausgangskorb. Merkwürdig, dachte er, dass niemand die Akte abgeholt hatte.


    Egal. Er löschte das Licht über seinem Schreibtisch. Zuhause wartete seine Freundin auf ihn, und er beschloss, keinen Gedanken mehr an diesen Fall zu verschwenden.


    



    


  


  
    Dreiundfünfzigstes Kapitel


    Die Tage auf der Insel reihten sich zu Wochen, und Tad genoss jeden einzelnen davon. Morgens und abends pflegte er mit Anna spazieren zu gehen, sie lagen im Gras und ließen sich die Augustsonne auf den Bauch scheinen. Er las viel und sah Anna bei ihren Zauberkunststückchen zu – sie ließ Dinge verschwinden und an anderen Orten wieder auftauchen, schweben, sie ließ es regnen, kultivierte eine Art Steingarten an der Südseite des Hauses, in dem sie seltene Pflanzen zog. Oft saßen sie einfach nur im Schatten eines Baumes, Annas Kopf in seinem Schoß, und sahen aufs Meer hinaus.


    Wenn Björn nicht gerade mit Anna übte (also eher selten), saß er irgendwo auf der Insel und zeichnete Skizzen. „Damit ich im Winter was zu tun habe“, pflegte er zu antworten, wenn ihn Anna fragte. Den ganzen Freitag verbrachten sie auf der See – sie waren nach Süden aufs offene Meer hinaus gesegelt, hatten geangelt und waren erst mit dem letzten Tageslicht zurückgekehrt.


    Nach dem Abendessen – es gab Aal – halfen die Männer Anna beim Abspülen und sie setzten sich auf die Veranda.


    „Das ist übrigens unser letztes Bier.“ Anna stellte es sachlich fest.


    „Oh, dann sollten wir morgen mal einkaufen“, antwortete Björn. „Wir können nach Sandhamn fahren.“


    „Ist es für uns denn schon sicher?“


    „Die Anderen vermuten Euch in Süddeutschland. Soweit ich weiß, hatte Theos Manöver Erfolg. Sie suchen Euch ganz sicher nicht hier.“


    Anna sah zu Boden. Offenbar war sie die Einzige hier, die die Wahrheit kannte – nicht mal Björn wusste Bescheid. Sie nahm sich vor, heute Nacht mit Theo zu sprechen.


    „Und außerdem kann ich nur auf diese Weise auf Euch Beide aufpassen.“ Björn trank sein Bier aus. „Ich gehe schlafen. Und Ihr solltet auch nicht mehr so lange aufbleiben – wir müssen morgen früh raus.“


    Björn schlief auf dem Boot, wie jede Nacht, und so störte es niemanden, dass sich Tad und Anna in dieser Nacht zum ersten Mal, seit sie auf der Insel angekommen waren, leidenschaftlich liebten. Es war lange nach Mitternacht, als sie endlich erschöpft einschliefen.


    



    *


    



    In dieser Nacht besuchte Anna zum ersten Mal Theos Innenwelt. Sie sah vollkommen anders aus als ihre, erinnerte sie eher an eine kleine Stadt im Wilden Westen – mit staubigen Straßen, roh gezimmerten Holzhäusern, an deren Fronten große Schilder auf ihre Bestimmung hinwiesen: „Blacksmith“, oder „Barney’s Supplies – Hardware Dry Goods“, „Hotel“, „Jail“ oder „Saloon“. Sie hatte natürlich keine Idee, wo sie Theo suchen sollte – der Ort war nicht sehr groß, aber zu groß, um rasch durchsucht werden zu können. Also betrat sie den Saloon und ging zum Tresen. Erst als sie sich in dem Spiegel sah, der über der Bar hing, bemerkte sie, dass sie ein bodenlanges helles Kleid trug. Sie sah, wie ihr gierige Blicke der Männer folgten, die an den Tischen saßen und zu trinken oder Karten zu spielen aufgehört hatten. Selbst der unvermeidliche Klavierspieler war verstummt.


    „Was willst du trinken, Schätzchen?“ fragte der Barkeeper, eine ölige Gestalt mit Ärmelschonern und einem breiten, schwarzen Schnurrbart, den er sich anscheinend als Ausgleich zu fehlender Kopfbehaarung stehen ließ. Im Mundwinkel hatte er einen gräßlich riechenden Stumpen hängen, der aussah, als ob er da schon seit hundert Jahren seiner Bestimmung nachging – die Umgebung des Mannes in übelriechende graue Wolken zu hüllen. Anna zwang sich, sich nicht zu übergeben, so ekelerregend fand sie den Geruch.


    „Ähm … einen Tee?“ Ihr Wunsch löste brüllendes Gelächter aus.


    „Einen … was?“


    „Tee. Sie werden doch wissen, was Tee ist.“ Nein, schalt sie sich im gleichen Moment. Dies war Theos Innenwelt, dem Wilden Westen nachempfunden – ganz sicher gab es hier keinen Tee.


    „Wissen Sie was? Geben Sie mir ein Bier.“


    „Ja, Lady, damit kann ich dienen.“


    Der Mann zapfte ein großes Glas Bier und stellte es vor sie hin.


    „Geht aufs Haus. Was suchen Sie in Cimarron?“


    Sie trank einen kräftigen Schluck und griff dann in ihre Handtasche, um ein Taschentuch herauszunehmen, mit dem sie sich den Schaum von den Lippen wischte.


    „Eigentlich möchte ich zu Mr. Craynford. Der wohnt doch hier, nein?“


    „Hab‘ ihn schon ewig nicht mehr gesehen. He, Jake“ – er rief einen der Männer an dem Tisch gegenüber dem Tresen – „hast du `ne Ahnung, wo Mr. Craynford steckt?“


    „Hab‘ gehört, dass er runter nach Albuquerque ist, Rinder kaufen. Is aber schon `ne Weile her. Muss nich stimmen.“


    „Quatsch.“ Ein vierschrötiger Mann, der am gleichen Tisch saß, mischte sich ein. „Nach San Francisco wollte er, mit der Eisenbahn.“


    „Was sollte Mr. Craynford in San Francisco wollen?”


    Der kräftige Mann stand auf und kam langsam auf Anna zu.


    “Hab’ läuten hören, dass er sich `ne Braut gekauft hat, aus’m Katalog. Wenn du also einen richtigen Kerl suchst, Schätzchen…“


    Theo – eine Frau kaufen? Niemals, dessen war sich Anna sicher, aber bevor sie auf die plumpe Anmache des dicken Kerls etwas sagen konnte, fing der Barmann wieder an.


    „Ja, hat ihn damals hart getroffen, das mit seiner Frau.“


    „Seiner Frau?“ Anna fuhr herum. Theo hatte nie erzählt, dass er verheiratet gewesen war.


    „Yeah. Er hatte sie in Chicago kennengelernt, eine Witwe. Bildschön. Viel zu schade für diese Gegend hier.“


    „Was ist passiert?“


    „Indianer. Er war weg, als Indianer seine Ranch überfielen, alles niederbrannten und sie und den Jungen töteten.“


    „Den Jungen?“


    „Seinen Sohn, Lady. Ein netter, kleiner Kerl war das. Immer ein Lachen übrig. Und Mrs. Craynford … ich sage Ihnen, so eine Frau findet `n Mann nur einmal im Leben.“


    „Hat man die Mörder gefasst?“


    „Mescaleros waren das.“ Jake mischte sich wieder ein. „Wir hätten sie alle aufgehängt, aber Mr. Craynford wollte, dass sich ein Gericht um die Lumpen kümmert.“ Er spuckte seinen Priem in einen der Spucknäpfe unter dem Tisch, ohne richtig zu treffen. Anna wandte sich angewidert ab.


    Der Barmann sah sie an. „Was wollen Sie von Mr. Craynford?“


    „Ich muss etwas Geschäftliches mit ihm besprechen.“


    „Sie - eine Frau?“


    „Ja, ich. Ist das ein Problem?“


    Erneut erhob sich Gelächter.


    „Sie wissen nich viel über den Westen, Lady, hab‘ ich Recht?“


    „Ähm … nein. Anscheinend nicht.“ Erneut erhob sich Gelächter, etwas verhaltener diesmal.


    „Lady, eine Frau darf hier alleine nich mal `n Bier bestellen. Was für Geschäfte könnten Sie mit Mr. Craynford haben?“ Er sah sich um, dann fiel sein Blick auf einen jungen Mann von etwa 16 Jahren. „Ned, lauf mal rüber und schau, ob der Sheriff schon wach ist.“


    „Und wenn?“ gab Ned zurück, der offenbar nicht zur hellsten Sorte gehörte.


    „Na, dann bring ihn her. Sag‘ ihm, hier interessiert sich jemand für Mr. Craynford.“


    Na toll. Ihr erster Besuch in einer fremden Innenwelt, und schon in Polizeigewahrsam. Anna merkte plötzlich, wie durstig sie war. Sie griff nach dem Bier – normalerweise machte sie sich nicht so viel daraus, aber nach all dem Staub draußen und all dem Reden tat ihr jeder Schluck richtig gut.


    Nach ein paar Minuten schwangen die Türen des Saloons auf und ein großer Mann trat ein, den ein Stern an der Weste als Sheriff auswies. Er trug einen Patronengurt, an dem ein Revolver von beeindruckender Größe hing. Das Holster war am Oberschenkel des Mannes festgebunden. Der Barmann wechselte einen Blick mit dem Sheriff und sah dann zu Anna.


    „Erzählen Sie dem Sheriff, was Sie für Geschäfte mit Mr. Craynford haben.“


    „Das kann ich nicht. Das geht nur Mr. Craynford und mich etwas an.“


    „Hören Sie, Ma’am.“ Der Sheriff schob seinen Hut aus der Stirn. „Das sind gute Leute hier. Nur etwas misstrauisch.“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß und Anna hatte das unangenehme Gefühl, dass er sie mit seinen Blicken auszog. „Harry, noch’n Bier für die Lady. Und’n Whisky für mich.“


    „Geht klar, Sheriff.“


    Als der Barmann ihnen die beiden Gläser hingestellt hatte, nahm der Sheriff die Gläser auf und geleitete Anna zu einem kleinen Tisch in einer ruhigeren Ecke des Lokals. Das Klavier begann wieder zu spielen und abgesehen von einzelnen verstohlenen Blicken kümmerte sich niemand mehr um Anna oder den Sheriff.


    „Ham Sie `n Namen, Lady?“


    „Anna Feldmann.“


    „Gary Pecker.“ Er stieß mit zwei Fingern die Krempe seines Hutes aus der Stirn. „Angenehm. Also – woher kennen Sie Mr. Craynford?“


    Sie musste improvisieren – von Nürnberg hatte der Mann ganz sicher noch nie gehört, und von „Internet“ noch viel weniger.


    „Aus Chicago.“


    „Chicago, ja? Interessant.“


    „Wieso?“


    „Eigentlich kommt Mr. Craynford aus Baltimore. Hat sein Geld mit Reedereipapieren gemacht, soviel ich weiß. Dann hat er hier Land gekauft, bevor die Eisenbahn herkam. Is jetz `ne Goldgrube, das Land. Gibt `ne Menge Leute, die’s ihm gern abnehm‘ würden. Ziemlich übles Gesindel.“ Er spie in den Spucknapf zu seinen Füßen. Anna verzog ihr Gesicht – sie fand diese Gewohnheit abscheulich, aber sie war hier, um mehr über Theo zu erfahren.


    „Die war’n schon mal hier, so `ne Bande. Schwarze Klamotten, schwarze Hüte, schwarze Pferde – ich wette, sogar die Kanonen von denen waren schwarz.“


    „Was wollten diese Männer?“


    „Ham’n Haufen Fragen gestellt und sind dann weitergeritten.“


    „Wann war das?“


    „Hey, waren das Freunde von Ihnen?“


    „Nein.“ Anna musste aufpassen. Diese Welt konnte sie nicht kontrollieren wie ihre eigene. „Nein, ich denke nicht.“ Sie trank einen weiteren Schluck Bier. „Wann waren sie hier?“


    „Vor’n paar Tagen, vor `ner Woche vielleicht. Warum?“


    „Ich glaube, die sind hinter Mr. Craynford her. Ich will ihn vor ihnen warnen.“


    „Na wenn das so ist … Hören Sie, Lady, dann gehen wir am besten mal ganz schnell zum Bahnhof.“


    „Zum Bahnhof?“


    Er zog Anna hoch und seinem festen Griff hatte sie nichts entgegenzusetzen. Bestimmt würde sie nach dem Aufwachen dort einen blauen Fleck haben, dachte sie schmerzerfüllt.


    „Ja, zum Bahnhof. Oder von wo schickt man in Chicago ein Telegramm?“


    Sein Griff lockerte sich als sie ins Freie traten. Sie folgten der Hauptstraße zur Bahnstation – wenig mehr als einer Bretterbude, ebenso grob zusammengezimmert wie der Rest der kleinen Stadt.


    „Tag, Tom!“


    „Tag, Sheriff.“ Ein Angestellter in Ärmelschonern, Brille und Sonnenblende erhob sich von seinem Platz weiter hinten im Büro und kam an den Schalter.


    „Tom, du musst ein Telegramm nach Albuquerque schicken, an Mr. Craynford.“ Wieder spuckte er, und Anna wandte sich ab. Der Sheriff zog eine Augenbraue hoch, dann wandte er sich wieder dem Telegraphisten zu.


    „Gerne, Sheriff. Und was soll ich Mr. Craynford sagen?“


    „Sag‘ ihm, er hat Besuch.“


    Sie warteten, während Tom eine Verbindung mit Albuquerque herstellte, indem er das Rufzeichen für Albuquerque und anschließend sein Rufzeichen fünfmal schickte. Nach wenigen Minuten kam ein Quittungston – der Operator in Albuquerque hörte. Tom tickerte seine Nachricht in den Morseapparat und wartete die Quittung ab, dann stand er auf und kam an den Schalter.


    „Die Nachricht ist durch, Sheriff. Das mit der Antwort kann aber dauern.“


    „Schon okay, Tom. Ich bringe Mrs. Feldmann ins Hotel.“


    „Gut, ich schicke dann einen Boten, wenn ich Nachricht habe.“


    „Ist okay.“


    Der Sheriff und Anna verließen das Bahnhofsgebäude.


    „Ich bringe Sie am besten zu Frank.“


    „Frank?“


    „Das Hotel. Frank Stooges‘ Hotel. Dort, sehen Sie?“


    Etwa hundertfünfzig Meter die Straße hinunter stand ein dreistöckiges Haus, das allerdings nur unwesentlich vertrauenerweckender aussah als der Rest der Stadt. Sie hoffte, dass sie aus ihrem Traum keine Wanzen mitbringen würde.


    Sie betraten die Lobby des Hotels und gingen an den Empfangsschalter. Als der Sheriff gerade die Glocke betätigen wollte, öffnete sich die Tür zu den hinteren Räumen und ein hagerer, alter Mann betrat die Lobby.


    „Bera…!“ rief Anna, aber der alte Mann hob einen Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf.


    „Ah … Frank.“ Der Sheriff hatte endlich seinen Priem ausgespuckt und wischte sich mit einem fleckigen Taschentuch den Mund ab. „Mrs. Feldman hier …“ – er wies auf Anna – „ … braucht ein Zimmer.“


    „Kein Problem. Hier, Miss. Tragen Sie sich bitte ein.“ Er drehte das Gästebuch zu ihr und reichte ihr eine Feder.


    „Mrs. Feldman wartet auf Nachricht von Mr. Craynford.“


    „Soso.“ Er drehte das Gästebuch wieder zu sich um. „Ah … Feldmann mit zwei ‚n‘.“ Er drehte ihr den Rücken zu und nahm einen Schlüssel von der Wand. „Hier, Miss. Nummer zehn. Es hat eine eigene Badewanne.“ Er grinste. „Haben Sie Gepäck?“


    „Gepäck?“ Nein – wozu auch? Sie hatte nie vorgehabt, zu bleiben. „Äh … nein. Ich bin eigentlich auf der Durchreise.“


    „Na schön. Ihr Zimmer ist im ersten Stock. Ich zeig’s Ihnen.“


    „Okay, Frank. Pass auf sie auf, ja?“ Der Sheriff rückte seinen Hut zurecht und stiefelte zur Eingangstür. „Nicht, dass sie plötzlich verschwindet.“ Er trat nach draußen, und sie sahen seine große Gestalt in Richtung Bahnhof verschwinden.


    Anna wandte sich dem alten Mann zu. „Berandal!“ Sie umarmte ihn. „Was tust du hier?“


    „Ich betreibe ein Hotel.“ Er grinste, dann wurde er ernst. „Calypso hat mich gebeten, ein wenig auf Theo achtzugeben. Er hat sich eine ausgesprochen gefährliche Innenwelt geschaffen, weißt du?“ Er langte unter den Tresen und holte ein Gewehr hervor, das er Anna zeigte. „Winchester 73 – die beste Langwaffe im Westen.“


    „Du schießt auf Theos Besucher?“


    „Bisher hat es gereicht, wenn ich sie zeige.“ Berandal legte das Gewehr wieder zurück. „Und was tust du hier?“


    „Ich … ich wollte mit Theo ein paar Dinge besprechen.“


    „Soso. Komisch, dass er dich eingeladen hat und dann nicht hier ist.“


    „Äh … er hat mich nicht eingeladen.“


    „Und du bist trotzdem hier?“ Berandal legte die Furchen seines alten Gesichtes in tiefe Sorgenfalten. „Hat dir das niemand gesagt?“


    „Was gesagt?“


    „Wir können nicht ungefragt in die Innenwelt anderer Magier eindringen.“


    „Oh!“ Anna sah betroffen drein. „Das wusste ich nicht. Aber ich muss Theo unbedingt sprechen und wusste nicht…“


    „In der Menschenwelt gibt es sowas wie Telefon, habe ich mir sagen lassen.“


    „Nicht dort, wo ich bin.“ Sie erzählte Berandal so knapp wie möglich, was sich zugetragen hatte. „Und nun möchte ich wissen, wer alles eingeweiht ist. Und ich will wissen, wo meine Maschine ist.“ Sie dachte einen Moment lang nach. „Und außerdem ist ihm eine Meute schwarzer Zauberer auf der Spur.“


    „Das wäre ja mal was ganz Neues.“ Berandal grinste. „Seit ich ihn kenne, waren die Schwarzen immer hinter ihm her.“


    „Sogar hier?“


    „Wie – hier?“


    Anna erzählte ihm, was sie vom Sheriff über die fünf schwarzen Reiter gehört hatte, und welchen Reim sie sich darauf gemacht hatte. Als sie geendet hatte, sah Berandal noch sorgenvoller aus, falls das überhaupt möglich war.


    „Das ist schlecht“, sagte er. „Sehr, sehr schlecht.“ Er sagte es mehr zu sich selbst, als zu irgendjemand sonst, und so entging ihm auch Annas fragender Blick. Dann gab er sich einen Ruck.


    „Du solltest gehen. Geh wieder in deine Welt zurück. Ich fürchte, du bist hier nicht sicher.“


    Er deutete auf den Schlüssel in ihrer Hand. „Erster Stock, das erste Zimmer neben der Treppe.“


    „Aber …“ Anna hatte tausend Fragen, die sie Berandal gerne gestellt hätte – zum Beispiel, wer die Leute waren, die Theos Innenwelt bevölkerten, welche Rolle der Sheriff spielte, wieso Theo hier eine Frau und ein Kind gehabt hatte und wieso die beiden tot waren. Aber Berandal – oder Frank Stooges, wie er sich hier nannte – hatte jetzt keine Zeit für Erklärungen. „Später“, sagte er, „Und nicht hier.“ Er umarmte sie. „Es war gut, dass du da warst, aber nächstes Mal meldest du dich an. Versprich es.“


    Anna nickte. Dann ging sie zur Treppe und stieg die Stufen zum ersten Stock hinauf. Als sie die Tür öffnete, sah sie zu ihrer Überraschung das Schlafzimmer ihres Hauses in ihrer Innenwelt vor sich. Sie legte sich aufs Bett und der letzte – amüsierte – Gedanke, den sie hatte, bevor sie einschlief, war, dass sie sich wohl keine Gedanken über Wanzen zu machen brauchte.


    



    *


    



    Per Persson und „I“ unterzeichneten die Waffenstillstandsvereinbarung bei einem weiteren Treffen an diesem Abend. Am Samstag um Mitternacht trat der Waffenstillstand in Kraft.


    Der Krieg war vorbei.


    Vorläufig.


    



    


  


  
    Vierundfünfzigstes Kapitel


    Björn weckte Anna und Tad kurz vor Sonnenaufgang. Mit den ersten Strahlen des jungen Morgens legten sie ab, tuckerten ein paar hundert Meter in die See hinaus und setzten dann Segel. Als Sandö in Sicht kam, sahen sie genau aus wie Hunderte anderer Segelboote, die an diesem herrlichen Sonntag in der Gegend kreuzten. Sie umsegelten die Insel einmal und machten dann an einem der äußeren Anleger von Sandhamn fest.


    Als sie an Land gingen, legte Anna ihren ersten Aufpasszauber um das Boot. Björn korrigierte sie ein wenig beim ersten Mal, war aber beeindruckt: für eine Anfängerin war es ein bemerkenswerter Zauber, robust, schwer zu entdecken und zuverlässig.


    Sie schlenderten wie eine Gruppe Touristen durch die Stadt. Es war nicht besonders leicht, nicht aufzufallen, denn eigentlich war die Touristensaison vorbei. In einem Bekleidungsgeschäft kaufte Tad für Anna ein seidenes Tuch und eine Sonnenbrille. Er hatte sich seit einer Woche nicht mehr rasiert und sein Bart veränderte ihn schon ein Stück weit, sodass er es mit einer Baseball-Kappe für sich selbst gut sein ließ. Außerdem kaufte er zwei Teerjacken – der Herbst würde bald beginnen, der in den Schären allgemein als unangenehmste Jahreszeit gilt.


    An einem Kiosk, der deutsche Tageszeitungen führte, kaufte Tad eine „Süddeutsche“ und eine „FAZ“, ohne sie zunächst zu beachten. In einem Lebensmittelladen kauften sie Proviant, Wasser und Propangas und ließen alles an den Steg liefern. Als sie alles verstaut hatten, gingen sie zum Essen ins Seglerhotel.


    Dort waren sie so ziemlich die einzigen Gäste, die Zeit fürs Mittagessen war eigentlich schon vorbei, und fürs Abendessen war es noch zu früh. Während Björn sich mit der Bedienung über ihre Aussichten auf ein warmes Essen unterhielt, schlug Tad die Süddeutsche Zeitung auf. Auf der Münchner Seite las er:


    „Festnahme im Westpark-Mord


    (eig. Ber.) Wie die Polizei in der Landeshauptstadt mitteilte, ist im Falle der ermordeten Anna F. aus N.(wir berichteten) ein stadtbekannter Gewalttäter vorübergehend festgenommen worden. Arne W. konnte keine direkte Beteiligung an der Tat nachgewiesen werden. Der Haftrichter setzte ihn daher schon am Abend wieder auf freien Fuß.“


    Dann folgte ein Bild von Anna mit der kursiv gedruckten Unterschrift: „Ermordet – Anna F.“


    Tad ließ die Zeitung sinken. Anna sah auf und musste lachen. So ein dummes Gesicht hatte er das letzte Mal gemacht, als sie ihm eröffnet hatte, dass sie mit ihrem ersten Kind schwanger war. „Was ist?“


    Wortlos schob Tad ihr die Zeitung hin. „Schau mal – da steht, du bist ermordet worden.“


    „Ist ein bisschen übertrieben, findest du nicht?“ Annas Gedanken rasten. Mist. Sie war schon beruhigt gewesen, dass es keine der üblichen deutschen Revolverblätter zu kaufen gegeben hatte, aber sie hatte völlig vergessen, dass natürlich auch die ganz normalen Tageszeitungen darüber berichteten.


    „Stimmt. Die Frau sieht mir sehr ähnlich.“ Sie tat so, als sähe sie jetzt erst genauer hin. „Ach schau mal, die heißt auch noch Anna.“


    „Anna F.“ erwiderte Tad tonlos. Er räusperte sich. „Was hat das zu bedeuten?“


    „Eine Verwechslung. Ganz sicher.“


    „Mit deinem Bild?“ Tad war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, dieses Bild erst diesen Sommer gemacht zu haben. Bestimmt würde er es gleich finden, wenn er in den Bildspeicher seines Handys sah, aber irgendwie hatte er Angst, das zu tun.


    „Komm, Anna.“ Sie sah ihn irritiert an. Sie konnte sich gar nicht erinnern, dass er sie jemals mit ihrem Vornamen angeredet hatte, wenn sie alleine waren. „Halt‘ mich nicht zum Narren, ja?“ Er sprach leise, aber eindringlich. „Was hat das zu bedeuten?“


    „Nicht hier und nicht jetzt.“ Sie sah, dass Björn zu ihrem Tisch zurückkehrte.


    „Krabbensuppe, Steak mit Salat, Blaubeerparfait. Mehr konnte ich nicht rausschlagen.“


    „Perfekt!“ Anna klatschte in die Hände, dann stand sie auf und ging, sich die Hände zu waschen. Tad sah ihr nach. Ihre Persönlichkeit hatte sich schon deutlich verändert – zwei Wochen zuvor hätte sie ihm selbstverständlich alles genau erklärt.


    Er befand, dass er diese neue Seite an ihr nicht mochte. Sie war ihm unheimlich.


    



    *


    



    Auf dem Nürnberger Westfriedhof hatte sich eine große Anzahl Menschen versammelt – viele Menschen, die Anna kannten, etliche mehr oder weniger Prominente aus Nürnberg, ein paar Politiker aus München. Reden wurden gehalten, Carl (den alle für den gramgebeugten Tad hielten), Annas Töchter und Theo gaben die trauernden Hinterbliebenen. Es nieselte während der gesamten Trauerfeier, die mehr als eine Stunde dauerte. Als schließlich der Sarg hinter einen Vorhang gefahren wurde und der offizielle Teil vorbei war, nahmen Tad und Annas Töchter Aufstellung an der Ausgangstür. Einen heiklen Moment gab es, als Tads Chef (den Carl natürlich nicht kannte) ihm zu seinem Verlust kondolierte, aber Liz rettete die Situation geistesgegenwärtig, als sie ihn mit einem „Hallo Christian, das finde ich aber schön, dass Sie für Papas Firma gekommen sind“ von Carls unbeholfenen Antwortversuchen ablenkte. Während sie zur Gaststätte fuhren, in der der Leichenschmaus stattfand, klärten Annas Töchter Carl über alle „bekannten Unbekannten“ auf, so dass es keine weiteren Pannen gab.


    Zahlreiche Fotoreporter waren erschienen und machten Bilder der Trauerfeier für ihre Zeitungen und Agenturen, und so fiel niemandem der dunkel gekleidete Mann besonders auf, der Bilder vom offenen Sarg, von Annas Töchtern, ‚Tad‘ und Theo machte.


    



    *


    



    Als Anna, Tad und Björn abgelegt hatten, zogen sich Anna und Tad unter Deck zurück.


    „Also?“ fragte Tad.


    Anna erzählte, kurz zusammengefasst, die Geschichte, soweit sie ihr bekannt war. Als sie geendet hatte, sah Tad noch erschrockener aus, falls das überhaupt möglich war.


    „Die wollen dich umbringen? Und du behältst das für dich?“


    „Die haben mich umgebracht. Es ist vorbei.“


    „Aber wie soll es jetzt weitergehen? Du kannst doch jetzt nicht einfach wieder auftauchen.“


    Das war ein Aspekt, der Anna auch schon einiges Kopfzerbrechen bereitet hatte. Am sichersten würde es in der Tat sein, wenn sie verschwunden blieb. Aber den Rest ihres Lebens ohne ihr Leben, ohne ihre Familie, ohne Tad zubringen? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Es musste eine andere Lösung geben.


    „Ich schätze mal, es wird jetzt darauf ankommen, dass Gras über die Sache wächst. Wenn den Schwarzen andere Dinge wichtiger sind, und sie uns nicht mehr dauernd im Auge haben, wird sich bestimmt eine Lösung finden.“


    Tad war nicht überzeugt.


    „Unser Leben ist vorbei, nicht wahr?“ Er sah sie gerade an.


    „Unsinn.“ Sie wollte den Arm um ihn legen, aber er drückte sie von sich weg.


    „Dieser ganze Magie-Scheiß war mir von Anfang an unheimlich. Ich hasse ihn. Und ich hasse, was er aus dir macht.“ Er stand auf und fluchte heftig, als er sich den Kopf an einem der Balken stieß, die das Deck trugen. „Ich muss mal an die Luft.“


    Er kletterte den Niedergang zur Kajüte hinauf und warf den Deckel zurück. Björns grinsendes Gesicht erwartete ihn.


    „Ein Bier?“ Er hielt ihm eine Dose hin.


    Tad schüttelte den Kopf und setzte sich auf die Bank am hinteren Ende des Cockpits. Die Seeluft schmeckte würzig, nach Freiheit und Abenteuer. Sie passte überhaupt nicht zu seiner Stimmung – wie gerne wäre er jetzt zuhause gesessen, am Kamin, Annas Kopf auf seinem Schoß, und hätte Musik gehört. Oder gelesen. Oder irgendetwas getan, das ein ‚altes‘ Ehepaar an einem Sonntagnachmittag eben so tat. Stattdessen schipperte er über die Ostsee, in einem alten Boot, auf der Flucht vor irgendwelchen dunklen Mächten, die seine Frau umbringen wollten. (Falsch, korrigierte er sich: die sie umgebracht hatten. Offiziell wenigstens.)


    Björn schien zu spüren, was in ihm vorging. Er legte das Steuer fest, reffte die Segel ein wenig, warf einen letzten prüfenden Blick um das Boot herum und setzte sich dann neben ihn.


    „Ich hatte eine Freundin, als ich von meiner Gabe erfuhr.“ Er riss sich eine Bierdose auf und trank einen Schluck. „Wir waren schon ein paar Jahre zusammen und wollten heiraten. Das Boot hier …“ - er tätschelte das Cockpitsill liebevoll – „… ist nach ihr benannt.“


    Er schwieg. Als er nach einigen Minuten keine Anstalten machte, weiterzureden, fragte Tad: „Was ist passiert?“


    „Sie konnte nicht damit umgehen. Heute weiß ich, dass sie Angst hatte. Angst davor, dass sich unser Leben verändern würde, dass mir andere Dinge viel wichtiger werden würden als sie. Als ich sie fragte, warum sie es nicht wenigstens versuchen wollte, sagte sie, dass sie nur dieses eine Leben hätte. Zu wenig, um sich an einen Freak zu hängen.“


    Er schwieg, und Tad starrte in die Wellen, die der Bug des Bootes teilte.


    „Du hast sie sehr geliebt?“ Tad griff nach einer Bierdose und öffnete sie.


    „Genug, um mich nicht noch einmal zu verlieben.“ Björn blickte über den Bug des Bootes, wo eine kleine Insel aufzutauchen begann. „Das ist jetzt mehr als sieben Jahre her. Hat mich ziemlich fertig gemacht, damals.“ Er trank einen Schluck, dann drehte er sich zu Tad um.


    „Wir können nichts für unsere Gabe. Wir haben sie einfach. Manche betrachten sie wie eine Krankheit, sehen sich selbst als Freaks an. Die rennen dann zu irgendwelchen Psychodoktoren, lassen sich mit Pillen volldröhnen, um die Stimmen loszuwerden. Die Meisten werden als Schizophrene beurteilt, oft auch als paranoid. Viele landen irgendwann in Anstalten.“ Er trank seine Dose aus, knüllte sie zusammen und warf sie auf den Boden des Cockpits.


    „Anna nimmt ihre Gabe an. Sie hat sich entschieden, geistig gesund zu bleiben. Für sich, für dich, für Eure Kinder. Für die Welt, die Ihr beide liebt. Glaubst du, dass das einfach ist für sie?“ Er stand auf und korrigierte den Kurs des Bootes ein wenig, wodurch die kleine Insel vom Bug weg auf die Backbordseite des Bootes rutschte. Dann setzte er sich wieder.


    „Du bist ja auch nicht ganz unschuldig.“


    Tad sah ihn fragend an.


    „Du warst es doch, der die Maschine vom Schrott gerettet hat. Stimmt das etwa nicht?“


    Tad nickte. Wenn er diesen Moment nur irgendwie ungeschehen machen könnte.


    „Du kannst diesen Moment nicht ungeschehen machen.“ Ob Björn seine Gedanken gelesen hatte? Tad wusste, dass er das konnte, aber eigentlich nicht sollte. Im Grunde war es ihm aber egal.


    „Und selbst, wenn – es würde nichts ändern. Die Gabe bricht bei uns allen irgendwann auf. Wie eine Knospe. Niemand kann etwas dagegen tun. Man kann sie verleugnen oder sie annehmen, dazwischen gibt es nichts.“ Er nahm sich eine weitere Bierdose und setzte sich wieder neben Tad.


    „Als mich Svea damals verlassen hat, habe ich monatelang durchgesoffen, mich mit Drogen zugedröhnt, versucht, dieses … Ding in mir … loszuwerden. Es ging nicht. Und dann lernte ich Theo kennen. Die Bruderschaft hatte ihn geschickt, aber das wusste ich damals noch nicht. Er hat mich aufgefangen, trocken gelegt, entzogen und mich auf meinen ersten Reisen durch meine Innenwelt begleitet. Ohne ihn wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben.“


    „Anna ist nicht mehr am Leben.“


    Björn sah ihn überrascht an. „Was meinst du?“ Die Überraschung in seinem Gesicht wich plötzlich einem entsetzten Gesichtsausdruck. „Du hast doch nicht…?“ Gerade als er aufspringen wollte, bemerkte Tad, was er gesagt hatte.


    „Nein, nein. Beruhig‘ dich.“ Er lächelte, obwohl ihm nicht danach zumute war – zu absurd war der Gedanke, er könnte Anna gerade eben in der Kajüte ermordet haben. „Ich hab’s in der Zeitung gelesen.“


    „Oh … das meinst du.“


    „Du wusstest davon?“


    „Ich hatte keine Ahnung. Aber ich habe mir ein, zwei Dinge zusammengereimt. Die ganze Operation ist streng geheim.“


    Tad erzählte ihm in wenigen Sätzen, was er von Anna erfahren hatte.


    „Wie soll es nun weitergehen? Ich habe keine Ahnung.“ Das Bier in seiner Hand war warm geworden und er kippte den Rest über die Reling. Er sah zu, wie er sich mit dem grauen Wasser des Meeres vermischte.


    „Bisher war das alles ein Spiel. Jetzt ist alles anders. Unser Leben ist vorbei.“


    Björn, der sich wieder entspannt hatte, sah ihn an.


    „Nein. Wenn du es genau betrachtest, fängt es gerade erst an.“


    In der nächsten halben Stunde erzählte er Tad, wie er sich dank Theos Hilfe wieder gefangen und sein neues Leben aufgebaut hatte. Wie er seine Erfahrungen in seiner Kunst verarbeitet hatte. Wie er seine Innenwelt mit immer neuen liebenswerten Details ausgestattet und seinen inneren Frieden wiedergefunden hatte.


    „Ich frage mich immer, ob mein Leben anders verlaufen wäre, wenn Svea sich nicht von mir getrennt hätte. Ob ich die Beziehung hätte aufrecht erhalten können. Ob ich ihr das Gleiche bedeutet hätte wie vorher. Aber ich ende immer am selben Punkt – es ist vollkommen müßig, sich diese Gedanken zu machen, denn ich hatte diese Chance nicht. Glaub mir, es gibt nichts, was ich mehr bedaure, als diese Chance nicht bekommen zu haben.“ Er stellte die Bierdose ungeöffnet zurück in die Kühlbox und nahm sich eine andere, die er gleich öffnete. Er hielt sie Tad hin. „Liebst du Anna?“


    Tad griff mechanisch nach der Dose und nahm einen tiefen Schluck, bevor er sie ihm zurück gab. „Ja.“


    „Dann hat sie diese Chance verdient. Gib sie ihr, ihr zuliebe, aber vor allem dir zuliebe. Wirf Euer Leben nicht ins Klo. Es gibt für alles eine Lösung.“


    Er trank die Dose in einem einzigen Schluck leer und warf sie in weitem Bogen über Bord. Dann stand er auf und trat wieder ans Ruder. Tad sah die Dose noch einen Moment lang auf den Wellen tanzen, bevor sie unterging. Aus irgendeinem Grund berührte ihn das Bild und er bemerkte, dass seine Augen feucht wurden. Er stand auf und ging zur Kajüte.


    „Danke, Björn. Danke, dass du uns beiden ein Freund bist.“


    Er kletterte die Stufen hinab zur Kajüte. Anna lag auf dem Rücken in einer Koje und sah zur Decke. Er setzte sich neben sie auf den Boden.


    „Verzeih‘ mir, Liebes“, sagte er einfach und drückte ihre Hand. „Ich habe Unsinn geredet, und noch viel mehr Unsinn gedacht.“


    Anstelle einer Antwort zog ihn Anna zu sich herunter. Sie küssten sich, lange und intensiv. Tad konnte sich nicht erinnern, jemals so von ihr geküsst worden zu sein.


    Björn hatte vollkommen Recht. Irgendeine Lösung würden sie finden.


    



    *


    



    K hatte der außerordentlichen Sitzung des Rates der Zehn Rede und Antwort gestanden. Der Zweite hatte im Machtkampf mit dem Sechsten Punkte gemacht, aber der Sechste hatte sich gut behauptet. Die Hängepartie im Rat würde also fortgesetzt werden.


    Auch gut. Sie mochte keinen von beiden besonders gut leiden, aber sie bewunderte zumindest gelegentlich die Art, wie der Sechste dachte. Hin und wieder sah sie eine Art Genialität bei ihm aufblitzen, die für die Sache der dunklen Seite ausgenutzt werden sollte. Zu dumm, dass er unfähig schien, sich einer größeren Idee zu verschreiben.


    Sie ließ sich in ihre Wohnung in der Speicherstadt fahren. Beim Einsteigen hatte ihr der Fahrer einen Umschlag in die Hand gedrückt, den sie geöffnet hatte. Nun betrachtete sie die Bilder, die Ortus geschickt hatte. Es war ohne Frage eine bewegende Trauerfeier gewesen und alles wirkte absolut echt. So echt, dass sie Zweifel an Annas Tod nicht länger rationell begründen konnte. Sie schenkte sich einen Brandy aus der Bar der Limousine ein und ließ sich in die Polster sinken, die umgehend anfingen, sie sanft zu massieren. Sie seufzte behaglich und zum ersten Mal seit Wochen entspannte sie sich. Zu schade, dachte sie, dass die Frau auftragsgemäß hatte beseitigt werden müssen – lebend und zur Zusammenarbeit überzeugt wäre sie ein enormer Gewinn für ihre Sache gewesen. Aber das passte so ganz und gar nicht in die Pläne des Rates. Einmal mehr wunderte sie sich, wie es dieser Haufen schaffte, ohne auch nur einen Hauch strategischen Verstandes die Sache voranzubringen. So, wie es aussah, hatten sie einen taktischen Sieg errungen – Anna Feldmann war befehlsgemäß beseitigt, die Maschine zwar nicht erobert, aber doch zumindest unschädlich gemacht. Blieb die Angelegenheit Craynford – für die sie jetzt keinen Auftrag mehr hatte.


    Andererseits hatte man ihr auch nicht verboten, ihn zu bearbeiten. Sie lächelte. Dieser Kerl war viel zu interessant, um ihn kampflos den Anderen zu überlassen.


    Smith würde sein Unternehmen fortsetzen.


    



    


  


  
    Fünfundfünfzigstes Kapitel


    Theo war aufgeräumter Stimmung. Die Trauerfeier war vorbei, ohne dass jemand Verdacht geschöpft hatte. Der Sarg war auf dem Weg ins Krematorium und er hatte dafür gesorgt, dass er bis zur Verbrennung nicht aus den Augen gelassen wurde. Nun saß er mit Carl und Annas Töchtern am Esstisch und sie berieten das weitere Vorgehen.


    Liz bestand darauf, möglichst bald zum Versteck ihrer Eltern zu reisen. Sie war schwanger mit Zwillingen – der Geburtstermin stand zwar noch nicht unmittelbar bevor, aber wenn sie zu lange warteten, würde es zu riskant werden. Auch Kati wäre lieber heute als morgen gefahren, aber sie sah ein, dass Theo Recht hatte: solange sie nicht wussten, was die andere Seite vor hatte, war es gefährlich, Anna aufzusuchen. Carl schließlich wandte ein, dass er auch einen Job hatte und seinen Urlaub nicht beliebig verlängern konnte. (Immerhin hatten sich Annas Töchter damit abgefunden, dass er Tads Aussehen beibehielt, nachdem er ihnen die Anstrengung und die Schmerzen beschrieben hatte, unter denen ein Gestaltwandel vor sich ging.)


    Wäre es nach Theo gegangen, so hätten sie noch drei bis vier Wochen gewartet. Aber er hatte natürlich auch Verständnis für den Wunsch der anderen drei, das Unternehmen bald zu beenden. Es war Zeit, mehr über die Absichten der anderen Seite in Erfahrung zu bringen.


    Er ging früh zu Bett und reiste sofort zum Rat, um sich mit Per zu treffen. Als er sich anmeldete, reichte ihm die Empfangsdame ein Telegramm:


    “To: Mr. Craynford, The Longhorn Hotel, Albuquerque


    Text: besuch fuer sie + stop + wann rueckkehr? + stop + antwort dringend erwartet + stop + gruss g. pecker + ende“


    Er sah die Frau am Empfang fragend an. „Das kam heute Morgen, Mr. Craynford.“


    Er faltete das Telegramm zusammen und steckte es in seine Jackentasche. Es stimmte, er war schon einige Zeit nicht mehr in seiner Innenwelt gewesen. Er hatte auch niemanden dorthin eingeladen, und es gelang ihm nicht, sich einen Reim auf das Telegramm zu machen. Aber das musste für den Moment auch warten – jetzt galt es erst einmal …


    Er klopfte an Pers Tür und öffnete, ohne ein „Herein“ abzuwarten. Zu seiner Überraschung fand er außer Per auch Berandal vor. Noch bevor er etwas sagen konnte, sagte Per:


    „Gut, dass du kommst, Theo. Wir haben ein Problem.“


    Nachdem Berandal ihm in wenigen Sätzen von Annas Besuch erzählt hatte, saßen sie zu dritt um Pers Schreibtisch und machten sich Sorgen. In diesem Moment öffnete sich die Tür zu Calypsos Büro und sie steckte den Kopf herein.


    „Per, kannst du mal … Oh. Ich wusste nicht, dass du Gäste hast.“


    „Du kommst genau aufs Stichwort. Wir müssen uns unterhalten.“


    „Was ist los? Ihr seht aus, als hätte Euch jemand die Wurst vom Teller geklaut.“


    „Schlimmer“, sagte Per tonlos. „Etwas schlimmer ist es schon.“


    Calypso betrat jetzt den Raum. Sie umarmte Berandal. „Bera – welch seltener Gast! Was führt dich her?“


    „Am besten gehen wir in dein Büro“, unterbrach Theo. „Da ist mehr Platz und es gibt Schnaps. Kann gut sein, dass einer von uns nachher einen braucht.“


    Er schob Calypso vor sich her in ihr Büro, die beiden Anderen folgten ihnen. Per schloss die Tür und setzte sich zu den Anderen.


    Berandal erzählte noch einmal, wie Anna in Theos Innenwelt eingedrungen war und gab den Bericht des Sheriffs über die fünf schwarzen Reiter wieder, die in Theos Innenwelt auf der Suche nach ihm waren. Als er geendet hatte, schwieg auch Calypso betroffen. Per fand als erster seine Sprache wieder.


    „Wir müssen den Rat informieren.“


    „Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist, alter Freund.“ Calypso schüttelte den Kopf. „Wir könnten damit eine Panik auslösen.“


    „Aber dürfen wir es ihnen nicht sagen?“ Theo blickte Calypso fragend an. „Deine Verantwortung ist es, die Sicherheit aufrechtzuerhalten. Wenn – und ich sage ausdrücklich: wenn es den Schwarzen gelungen ist, in meine Innenwelt vorzudringen, dann kann das jedem passiert sein. Vielleicht bin ich nur der Erste, der es entdeckt hat.“


    Den beiden Anderen entging der vielsagende Blick, den Theo Calypso zuwarf. Ihr nicht. Sie wusste, was er meinte.


    „Berandal, du bist der Älteste und Erfahrenste hier. Was meinst du?“


    Sie blickten zu dem alten Druiden, der ein Ende seines Schnurrbartes um seinen Zeigefinger wickelte, während er nachdachte. Schließlich setzte er sich auf.


    „Ich glaube, wir haben zwei Probleme. Nummer eins: Anna hat Theos Innenwelt betreten, ohne Einladung. Ich nehme an, das ist versehentlich geschehen, und ich habe ihr gesagt, dass das nicht in Ordnung ist. Bis gestern hätte ich auch gesagt, dass das gar nicht möglich ist – uralte Mythen, die zu meiner Zeit schon Legenden waren, die man sich seit Tausenden von Jahren an den Lagerfeuern erzählt hatte, berichten von einem Zauberer, der alle Innenwelten bereisen konnte, nur mit seinem Willen. Ihr wisst, von wem ich rede.“


    Kurgan. Sie sahen sich an und schwiegen betroffen. Der erste Krieg zwischen Albumagi und Neromagi hatte fast zweihundert Jahre gedauert und viele Leben gekostet, auch das Kurgans. Als seine Leiche auf dem Feld von Yan-Ti gefunden wurde, war es endlich möglich, den Krieg zu beenden. Schwarze Magier hatten keine Innenwelten, in die sie fliehen konnten, und eine Entscheidung, als magische Seele weiter zu existieren, war ihnen nicht möglich. So hatte man bisher gedacht.


    „Kommt Leute.“ Theo setzte sich auf. „Glaubt Ihr im Ernst, Anna ist eine Reinkarnation des Gründers der schwarzen Sache?“


    Die Idee klang völlig abwegig – Anna waren finstere Gedanken so fremd wie nur irgendwas. Allerdings hatte sie vielleicht auch noch kein richtig schlimmes Leid erfahren – das, so lehrte die Erfahrung, pflegte Menschen stärker zu formen als irgendetwas sonst.


    „Nein.“ Berandal sprach bedächtig aus, was sie alle dachten. „Aber sie ist schon jetzt stärker als viele von uns. Wir müssen sie nicht nur vor den Anderen schützen, sondern vor allem vor sich selbst.“ Er schwieg eine Weile, aber niemand schien reden zu wollen. Schließlich fuhr er fort:


    „Für sie spricht, dass sie gut denkt und handelt, dass sie gut ist.“


    Per nickte.


    „Wir sollten Magnus einweihen“, sagte er. „Sie muss lernen, diese Macht zu kontrollieren, und sie für das Gute einzusetzen.“


    „Ist Magnus dafür der Richtige?“ fragte Calypso. „Er weiß nicht mehr über solche Kräfte als einer von uns.“


    „Hast du einen besseren Vorschlag?“ fragte Theo.


    Sie schüttelte stumm den Kopf.


    „Dann sollten wir’s so machen. Per, sprichst du mit Magnus?“


    Per nickte, und Theo nahm das Gespräch wieder auf.


    „Viel wichtiger scheint mir das andere Thema zu sein: können die Schwarzen tatsächlich in unsere Innenwelten eindringen?“


    Sie alle wussten, was das hieße. Die Innenwelt war die sicherste Möglichkeit, miteinander in Verbindung zu bleiben, und niemand hatte je einen Gedanken daran verschwendet, dass dieser Weg nicht sicher sein könnte. Schwarze kannten keine Innenwelt, es hieß sogar, sie seien unfähig, richtig zu träumen (obwohl das niemand beweisen oder widerlegen konnte.) Aber wenn es ihnen gelang, in die Innenwelt eines mächtigen Zauberers wie Theo einzudringen, dann hatten sie möglicherweise auch andere Innenwelten bereits infiltriert. Theo dachte über Per und Haldir nach, bei denen Calypso eine undichte Stelle vermutete.


    „Und noch viel wichtiger“, fuhr er fort, „wie können wir sie erkennen?“


    „Noch ist es nur ein Verdacht.“ Berandal lehnte sich in seinem Sessel zurück, streckte seine Beine aus und legte die Fingerspitzen aneinander. „Wir sollten deine … ‚Gäste‘ … erst mal finden und befragen, bevor wir die Pferde scheu machen.“


    „Das ist wahr.“ Calypso war sich bewusst, welche Panik die Nachricht unter den Albumagi verursachen würde, dass die Innenwelt nicht mehr sicher sei.


    „Na gut.“ Theo stand auf. „Wer kommt mit?“


    Berandal erhob sich. „Keiner von hier – wir brauchen Calypso und Per hier im Rat. Jemand muss hier nach Anzeichen eines Eindringens suchen.“ Er strich sein Gewand glatt und wollte Theo folgen, dann fiel ihm noch etwas ein.


    „Wann habt Ihr zum letzten Mal Eure Innenwelten besucht?“


    Calypso und Per sahen sich an und gaben zu, dass es schon eine Weile her war.


    „Nutzt die Zeit und seht dort nach dem Rechten. Aber unauffällig.“


    Er folgte Theo durch die offene Tür. Als sich die Tür wieder schloss, sahen Calypso und Per einander an. Per war einer ihrer ältesten und vertrautesten Freunde, dachte Calypso, und es brach ihr fast das Herz, ihren Verdacht genau mit ihm nicht teilen zu können. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass die Schwarzen schon dadurch einen Sieg errungen hatten: das unbedingte Vertrauen zwischen allen Albumagi war erschüttert.


    



    *


    



    Wie schon so häufig, radelte Anna von ihrem Haus zum Gebäude der Akademie. Etwas war anders als sonst, ohne dass sie sagen konnte, was. Als sie ihr Fahrrad vor der Akademie abstellte und sich umsah, fiel ihr die Stille auf und sie bemerkte, wie leer alles wirkte: kein einziger Mensch schien unterwegs zu sein. Sie betrat das Akademiegebäude und ging zu ihrem Unterrichtsraum, tief in Gedanken: sie kannte ihre Innenwelt nur bevölkert – was war geschehen, dass sie plötzlich wie ausgestorben da lag?


    Sie betrat den Unterrichtsraum und war überrascht, Professor Rumpelstilz vorzufinden.


    „Oh … ich dachte, ich hätte heute Biologie?“


    „Stundenplanänderung. Setz dich. Bitte.“


    Er sah ernst aus. „Was ist mit Professor Lamont?“ fragte sie.


    „Es geht ihr gut. Wir warten…“


    In diesem Moment flog die Tür auf und Professor Spinster kam in den Raum gerollt.


    „Entschuldigen Sie, Magnus.“ Völlig außer Atem kam sie auf Rumpelstilz zu. „Ihr Bote hat mich nicht gleich gefunden, weil ich unterwegs war.“


    „Schöpfen Sie erst mal Atem, Margaret.“ Rumpelstilz erhob sich und manövrierte ihren Rollstuhl so neben Anna, dass sie einander in einem Dreieck gegenübersaßen. Jeder konnte den anderen anschauen.


    „Du wunderst dich über die Stundenplanänderung“, stellte er, zu Anna gewandt, fest. „Nun, du sollst wissen, dass der Rat selbst uns darum gebeten hat. Genau genommen, haben sie uns nicht gebeten, sie haben uns aufgefordert. Das ist meiner Erinnerung nach noch nie vorgekommen.“ Er legte einen Finger an seinen rechten Nasenflügel und sah nachdenklich drein. „Nein, noch nie.“


    Professor Spinster setzte sich auf, so gut sie konnte. „Magnus, was ist geschehen? Ich dachte, der Krieg …“


    „Nicht vor dem Kind“, schnitt er ihr Wort ab.


    ‚Kind‘, dachte Anna amüsiert. ‚Also bitte!‘, wollte sie sagen, aber sie tat es nicht.


    „Ich wurde informiert, dass du in eine fremde Innenwelt eingebrochen bist.“


    „Einge …?“ Anna war schockiert. „Nein, nein, nein, nein.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich bin vielleicht in Theos Welt reingestolpert. Ich meine, ich war plötzlich drin. Ich habe kein Schloss geknackt oder Rätsel gelöst oder so … keine Ahnung, was man sonst tun muss, um in eine andere Welt vorzudringen.“


    Sie war wütend. Was war das? Sie war schuldig, ohne, dass man ihr Gelegenheit gegeben hätte, sich zur Sache zu äußern? Das war unfair. Jawohl, unfair. Sie wollte gerade losschimpfen, als sie Professor Spinsters Hand auf der ihren fühlte.


    „Beruhige dich, Kind. Professor Rumpelstilz meint es nicht so. ‚Einbrechen‘ kann man auch in eine Eisdecke. Oder in ein Dach aus Dachpappe auf dünnen Holzlatten. Egal – man bricht ein und ist plötzlich woanders. Auch das ist ‚einbrechen‘.“


    Wortspielchen, dachte Anna, deren Wut nicht geringer geworden war.


    „Wie auch immer, wir haben damit ein Problem. Ein großes Problem.“ Sie wandte sich Rumpelstilz zu. „Sehen Sie, Magnus, ich habe immer gesagt, sie sollte im ersten Jahr Geschichte haben.“


    „Sie wissen, dass Professor Krantz nicht zur Verfügung steht. Und Ersatz haben wir nicht bekommen können.“


    „Was hat das bitte mit Geschichte zu tun?“ Anna mühte sich redlich um einen beherrschten Tonfall, der ihr auch einigermaßen gelang.


    „Du musst wissen, dass es Zauberern normalerweise nicht möglich ist, eine fremde Innenwelt ohne Aufforderung zu betreten.“ Und nun erzählte er ihr die Geschichte von Kurgan, dem Sohn einer uigurischen Prinzessin und eines chinesischen Fürsten, der sie verstieß, als er von dem Kind erfuhr. Sie lernte, wie Kurgans Mutter bei der Entbindung starb, und wie das Kind vom Schamanen des Dorfes, in dem sie Unterschlupf gefunden hatten, zum Zauberer ausgebildet wurde. Und schließlich erfuhr sie, wie er die Innenwelten vieler Zauberer erobert und diese Zauberer damit unter seine Gewalt gezwungen hatte, wie man ihn schließlich entmachtete und verbannte.


    „Er wurde praktisch aus seiner Innenwelt verstoßen. Es war das erste und einzige Mal, dass ein Zauberer wirklich aus seiner Innenwelt hinausgeworfen wurde.“


    „Was wurde aus ihm?“


    „Er gründete den dunklen Orden. Zauberer, die sich etwas zuschulden kommen ließen, was ihren Verbleib unter den Albumagi unmöglich machte, schlossen sich ihm an. Sie arbeiteten zunächst im Verborgenen, dann immer offener. Ich glaube, dass sein Geist bis heute unter ihnen fortexistiert.“ Er lächelte Anna zu. „Aber ich stehe mit dieser Meinung ziemlich alleine da. Die meisten meiner Kollegen sind überzeugt, dass er ebenso wenig ewig sein kann wie alle anderen Neromagi.“


    Er schwieg, und Anna nutzte die Zeit, um die Frage zu stellen, die sie seit dem Morgen beschäftigte.


    „Wo sind all die Leute hin, die sonst meine Innenwelt bevölkern?“


    „Wir haben deine Innenwelt unter Quarantäne gestellt.“


    „Quarantäne?“


    „Was hat dir Berandal über die Innenwelt erzählt?“


    Anna dachte nach. Viel war es nicht gewesen. Sie erschuf diese Welt nach ihren eigenen Vorstellungen, und bevölkert wurde sie von Menschen, die von ihr träumten.


    „Das ist nur ein Teil der Wahrheit.“ Rumpelstilz fasste ihre Hände. „Ein winzig kleiner Teil. Hör zu…“


    Magnus Rumpelstilz erklärte ihr, dass die Innenwelt mehr war als nur ein Traum. Sie war ein Konzept, das es weißen Zauberern ermöglichte, sich gedankenschnell von einem Ort zum anderen zu bewegen, sich zu entspannen und zu erholen, miteinander zu sprechen und einander zu helfen. Sie war, auf ihre Art, nicht weniger real als die „wirkliche“ Welt, in der Anna sich jeden Tag bewegte, auch wenn sie nur in ihren Träumen zugänglich war. (An dieser Stelle fiel ihr ein, dass Jakob Deutsch in seinem Brief an Theo beschrieben hatte, wie ihn Danny Marciano in seine Innenwelt mitgenommen hatte. Es gab also eine Möglichkeit, seine Innenwelt auch richtig zu betreten – warum erwähnte der alte Mann das nicht? Und warum zeigte man ihr diesen Weg nicht?)


    Die Menschen, die die Innenwelt bevölkerten, waren Menschen, in deren Träumen der Besitzer der Innenwelt vorkam. Sie kamen und gingen, waren mal mehr, mal weniger. Zauberer hatten keine Macht über jene Menschen, die ihnen diese Menschen nicht zugestanden – ein gutes Training für soziale Fertigkeiten, wie Rumpelstilz schmunzelnd ergänzte, denn Zauberer waren selbst in den von ihnen geschaffenen Innenwelten für diese Menschen nur einer von ihnen. Keine Gottheit. Noch nicht mal König oder Präsident.


    Die Menschen in der Innenwelt unterschied nur der Umstand, dass sie sich nach dem Aufwachen nicht an ihren Traum erinnern konnten, von den Zauberern.


    Allerdings gab es da ein Problem.


    „Im Grunde kann jeder, der von dir träumt, deine Innenwelt betreten. Auch schwarze Zauberer wären vermutlich dazu imstande, wenn sie träumen könnten. Wir haben bisher angenommen, dass ihnen das unmöglich ist. Ich meine, wirklich unmöglich. Deshalb haben wir uns nie dafür interessiert, wer unsere Innenwelten bevölkert.“ Er ging ein paar Schritte auf und ab.


    „Ist dir bekannt, dass du für die andere Seite tot bist?“


    Anna nickte.


    „Dann sollte dir jetzt auch klar sein, warum wir deine Innenwelt abriegeln mussten. Du musst für die andere Seite tot bleiben, jedenfalls für den Moment.“


    „Aber … aber wenn sie doch gar nicht träumen können?“


    „Warst du es nicht, die in Theo Craynfords Innenwelt schwarze Zauberer entdeckt hat?“


    „Ich … nein, der Sheriff dort erzählte mir etwas von fünf schwarzen Reitern. Und ich habe angenommen …“


    „Ja, manchmal braucht es einen frischen, unbeeindruckten Verstand, um das Offensichtliche zu sehen.“ Er lächelte. „Vielleicht jagen wir auch nur Phantome. Aber es kann kein Fehler sein, der Sache nachzugehen.“ Er setzte sich wieder hin.


    „Und es wird Zeit, dir beizubringen, wie du dich und deine Innenwelt verteidigen kannst. Bitte, Professor Spinster.“


    



    


  


  
    Sechsundfünfzigstes Kapitel


    Theo erwachte und fühlte sich müde. Er hatte tagelang im Sattel gesessen und die schwarzen Männer verfolgt, die seine Innenwelt durchquert hatten. In Albuquerque hatte er ihre Spur verloren – anscheinend hatten sie einen Weg heraus gefunden, von dem noch nicht einmal er etwas wusste. Er würde dorthin zurückkehren müssen, um danach zu suchen – und natürlich nach dem Ort, an dem sie eingedrungen waren.


    Er sah auf die Uhr. Es war kurz vor sechs. Gestern – war es wirklich erst gestern gewesen? – hatten sie von ‚Anna‘ Abschied genommen. Liz und Kati würden heute nach Hause fahren und sich auf die Reise zu ihrer Mutter vorbereiten. Er und Carl würden den Anschein trauernder Verwandter aufrechterhalten, zumindest für den Augenblick, und das Versteck auskundschaften, in dem die Schwarzen ihre Beute aus dem Einbruch lagerten. Nicht, dass die Sachen wichtig gewesen wären, aber man konnte sie nicht dort lassen – sie würden noch genug Arbeit damit haben, all die Dinge einzusammeln, die Anna verschenkt hatte.


    Er atmete tief durch und stand auf. Er ging auf Zehenspitzen ins Bad, duschte und rasierte sich und zog sich an. Er holte die Zeitung ins Haus – die Lokalseite berichtete in einem Dreispalter über die Trauerfeier – und machte Frühstück. Um sieben stand er beim Bäcker, um Semmeln zu kaufen und hielt ein Schwätzchen mit einer Nachbarin. Diese war „gerade gestern Abend“ aus dem Urlaub gekommen und ließ „schöne Grüße für Herrn und Frau Feldmann“ ausrichten. Dann saß sie auch schon in ihrem Auto, ohne dass Theo sie über die Ereignisse der letzten Woche aufklären konnte. Egal, dachte er – sie hatte beim Bäcker auch eine Zeitung gekauft und würde noch früh genug darin lesen, was geschehen war.


    Annas Töchter wurden vom Duft nach Kaffee und frischen Brötchen geweckt. Als sie alle um den Tisch herum saßen, kam das Gespräch schon sehr schnell wieder auf den Besuch bei Anna. Erst als Theo versprach, die Reise bald zu planen, ließen ihn ihre Töchter in Ruhe.


    Nach dem Frühstück fuhren die Mädchen nach Hause und Carl und Theo machten sich auf, um nach den gestohlenen Artefakten zu suchen. Der Wiederfindezauber, den Theo auf einige der Gegenstände gelegt hatte, führte sie zu einem Haus in der Vorderen Lederergasse. Theo musste grinsen – irgendwie fand er den Namen passend für das Versteck der Ledergegenstände, die Anna genäht hatte. Sie stellten das Auto in das Parkhaus eines Elektronikmarktes und erkundeten die Gegend. Sie beide spürten, dass die Gegenstände noch dort waren, aber sie spürten auch etwas anderes – eine dunkle Bedrohung, einen Fluch, der sie sicher machte, dass man ihnen eine Falle gestellt hatte.


    Das war eine gute und eine schlechte Nachricht zugleich. Gut, weil die Gegenstände vorläufig dort, wo sie waren, bleiben würden. Wer eine Falle stellt, wird nicht den Köder entfernen, erklärte Theo. Schlecht, weil die Schwarzen Zauberer die Gegenstände immer noch in ihrer Gewalt hatten und weil die Falle bewies, dass sie mit ihm noch eine Rechnung offen hatten. Sie konnten hier nichts tun außer Aufsehen zu erregen.


    Als sie in das Parkhaus zurückkehrten, fiel Theos Blick auf ein Spinnennetz, das in einer Ecke der Toröffnung von der Sonne angestrahlt wurde. Er zeigte darauf und sagte leise zu Carl:


    „Vielleicht müssen wir nicht selbst nachsehen.“


    Sie gingen um die Wand herum und Theo warf einen prüfenden Blick in die dunkle Ecke zwischen dem Pfeiler und der Decke.


    „Räuberleiter.“


    Carl stellte sich mit dem Rücken gegen die Wand und Theo kletterte auf seine verschränkten Hände.


    „Ein bisschen höher“, wies er Carl an.


    Dann griff er ins Dunkel. Einen Augenblick später bat er Carl, ihn vorsichtig herunterzulassen. Er öffnete seine Hand, auf der eine Wolfsspinne saß. Sie machte keinerlei Anstalten, zu fliehen – sie schien zu wissen, dass Theo ihr nichts tun wollte.


    ‚Wie ist dein Name, kleine Freundin?‘ Theo konzentrierte sich darauf, seine Gedanken liebevoll klingen zu lassen. ‚Ich heiße Theo.‘


    ‚G’dash, Theo-Mensch.‘


    Die Spinne entspannte sich und richtete sich auf ihren sechs hinteren Beinen auf, so, als wolle sie besser sehen können, wer sie gefangen hatte.


    ‚Weißt du, was ich bin?‘


    Theo hatte das Gefühl, die Spinne sähe ihn an.


    ‚Du bist ein weißer Zauberer‘, stellte sie sachlich fest.


    ‚Richtig. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.‘


    ‚Sprich, Theo-Mensch-weißer-Zauberer.‘


    ‚Was weißt du über das Menschenhaus dort?‘


    Er hielt seine Hand so, dass die Spinne das Haus gegenüber erkennen konnte.


    ‚Nichts.‘


    ‚Glaubst du, es besteht eine Chance, etwas darüber herauszufinden?‘


    ‚Ich kann mit den K*hdran dieses Hauses sprechen. Aber wisse, Theo-Mensch-weißer-Zauberer-der-voll-Neugier-ist, dass auf dem Haus ein dunkler Fluch liegt. Ich werde sie nicht bitten, sich in Gefahr zu bringen.‘


    Theo verbarg die Spinne mit der Hand, als ihm der neugierige Blick einer Frau auffiel, die mit zwei Kindern an der Hand am Eingang zum Parkhaus vorbeiging.


    ‚Einverstanden. Wann können wir uns wieder sprechen?‘


    ‚Komm heute Abend wieder, wenn es dunkelt. Ich werde dich hier erwarten.‘ Die Spinne ließ sich auf ihre beiden Vorderbeine herab. ‚Du kannst mich hier absetzen.‘


    Theo ging in die Hocke und ließ die Spinne von seiner Hand hinunterlaufen.


    „Vielen Dank!“ flüsterte er und richtete sich wieder auf.


    „Ich finde es jedes Mal gruselig, wenn jemand mit Spinnen redet“, sagte Carl. „Was hat sie gesagt?“


    „Dass auf dem Haus ein Zauber liegt, und dass sie mit den Spinnen des Hauses sprechen wird. Heute gegen Abend sollen wir wiederkommen.“


    „Schön. Dann sollten wir was essen gehen. Ich komme um vor Hunger.“


    



    *


    



    Nach dem Essen vergewisserten sich Theo und Carl, dass die Überreste der toten ‚Anna‘ tatsächlich verbrannt wurden. Es gab eine kleine Zeremonie, nach deren Abschluss Carl die Urne gezeigt wurde. Das Bestattungsunternehmen würde sich um den Rest kümmern.


    Theo war einigermaßen erleichtert – es war vorbei, zumindest vorläufig. Nun war es Zeit, die nächsten Schritte zu planen, die Anna wieder ins Leben zurück holen würden. Und beginnen würden sie mit der Bergung der gestohlenen Artefakte – wenn eine solche überhaupt möglich war.


    Die Sonne war bereits untergegangen und die Nacht senkte sich schnell über die Stadt, als sie zum Parkhaus zurückkehrten. Carl parkte den Wagen und Theo wartete an der Außenwand des Parkhauses.


    „G’dash“, rief er leise.


    Im nächsten Moment sah er eine Spinne die Wand herunterlaufen. Er hielt ihr die Hand hin, die Spinne zögerte einen Moment und nahm dann auf seiner Handfläche Platz.


    ‚Guten Abend, G’dash-K*hadru-vom-Parkhaus‘, sandte Theo.


    ‚Guten Abend, Theo-Mensch-weißer-Zauberer-der-voll-Neugier-ist.‘


    Es war bisweilen mühselig, mit Spinnen längere Unterhaltungen zu haben, weil Spinnen stets sehr klar machten, welche Erkenntnisse sie über ihren Gesprächspartner hatten und gleiches umgekehrt erwarteten. Sie zu bitten, darauf zu verzichten, galt aber als unhöflich – nur sehr gute, sehr alte Freunde verzichteten darauf, einander stets aufs Neue zu erzählen, was sie voneinander wussten.


    ‚Konntet Ihr etwas in Erfahrung bringen?‘


    ‚Ja. Die Gegenstände, die du suchst, liegen im dritten Stock. Die Wohnung, in der kein Licht brennt.‘


    Theo sah nach draußen, an dem Haus hoch. In der Tat, zwei Fenster waren unbeleuchtet.


    ‚Habt Ihr etwas über den Fluch erfahren?‘


    ‚Die K*hadran-vom-andren-Haus haben einen Kundschafter gesandt. Sieh selbst.‘


    Ohne, dass Theo es verhindern konnte, entstanden in seinem Kopf Bilder, die sich zu einem Film verbanden. Durch die Augen des Kundschafters konnte er verfolgen, wie er an der Hauswand hinauf und durch eine Ritze zwischen Fensterrahmen und Mauer in die Wohnung eindrang. Er spürte die Drohung des Fluches immer deutlicher, je näher der Kundschafter den Artefakten kam. Dann sah er zu, wie der Kundschafter sich dem Haufen mit den Ledergegenständen näherte. Er streckte eines seiner Beine aus und berührte einen Gegenstand. Im selben Moment sah Theo einen kurzen Blitz, dann Schwärze.


    Unwillkürlich sprach er laut: „Was ist passiert?“


    G’dash in seiner Hand zuckte zusammen, beschwerte sich aber nicht.


    ‚Der Kundschafter ist verschwunden. Einfach so, Theo-Mensch-weißer-Zauberer-der-neugierig-war-und-nun-über-den-Fluch-Bescheid-weiß.‘


    ‚Ein Verschwindezauber.‘


    ‚Eher ein Hinweg-Fluch.‘


    ‚Es tut mir Leid, G’dash-K*hadru-vom-Parkhaus-deren-Volk-ein-großes-Opfer-gebracht-hat. Aber ich danke dir und den K*hadran-vom-andern-Haus sehr für diese Information. Ich stehe in Eurer Schuld.‘


    ‚Nehmt den dunklen Fluch vom Haus der K*hadran-vom-andern-Haus, dann wird die Schuld beglichen sein, Theo-Mensch-weißer-Zauberer-der-in-unserer-Schuld-steht.‘


    Theo ließ sich wieder in die Hocke hinab und sah die Spinne an.


    „Ich verspreche es, G’dash-vom-Volk-der-K*hadran-in-deren-Schuld-ich-stehe“, sagte er leise. Er legte den Handrücken auf den Boden und die Spinne stieg gemessenen Schrittes herunter. Bevor sie davon eilte, drehte sie sich noch einmal um und legte eines ihrer Vorderbeine auf seinen Zeigefinger.


    ‚Danke, Theo-Mensch.‘


    Dann verschwand sie in der Dunkelheit. Theo erhob sich und lächelte. Er zuckte zusammen, als Carl ihm die Hand auf die Schulter legte. Er hatte ihn nicht kommen hören.


    „Und?“


    „Wir müssen zum Rat.“


    



    *


    



    Lam’fkrt kam wieder zu sich. Es herrschte vollkommene Dunkelheit um ihn herum … nein, nicht ganz: in einiger Entfernung blinkten ein paar kleine farbige Lichter. Er erhob sich und streckte seine Glieder – es schien noch alles dort zu sein, wo es hingehörte. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das dunkel und er lief von dem merkwürdigen Gegenstand weg, der ihn anscheinend hierher gebracht hatte. Plötzlich stieß er an eine Wand, glatt, durchsichtig. Er wandte sich nach rechts und lief an der Wand entlang. Nach einer Weile stieß er erneut an. Wieder wandte er sich nach rechts und lief, so schnell ihn seine Beine trugen. Bumm – diesmal hatte er weniger Glück, denn er sah die nächste Wand nicht kommen. Benommen blieb er einen Augenblick lang sitzen. Er sah nach oben und versuchte, an der Wand nach oben zu klettern. Er rutschte aber sofort wieder ab – es war einfach zu glatt.


    Plötzlich erfüllte gleißendes Licht den Raum. Erschreckt rannte er zu dem Ledergegenstand, mit dem er hergekommen war und versuchte, sich zu verstecken. Dann sah er einen Menschen in einer Art weißen Kittel. Der Mensch hatte lange Haare und gewisse Merkmale wiesen ihn als Weibchen aus. Hätte er Gesichtsausdrücke von Menschen deuten können, hätte er den Ekel erkannt, der auf dem Gesicht des Menschen lag.


    Ein zweiter Mensch trat neben den ersten. Dieser Mensch hatte kurze Haare und schien ein Männchen zu sein. Er sah interessiert zu Lam’fkrt hinab.


    „Sieh‘ mal einer an. Der Zauber funktioniert.“ Er entblößte seine Beißwerkzeuge, was unter Menschen als Zeichen guter Laune gedeutet wurde. „Nicht ganz das, was wir erwartet haben, aber immerhin. Ruf die Chefin an.“


    Das Weibchen wandte sich ab und griff nach einem Gegenstand, der wohl der Verständigung diente, denn es hielt ihn sich ans Ohr und sprach gleichzeitig hinein. Dann lauschte es, sagte noch etwas und steckte den Gegenstand wieder in eine Tasche seines Kittels. Schließlich trat das Weibchen wieder neben das Männchen.


    „Sie sagt, es ist in Ordnung. Du sollst sie töten.“


    „Okay.“


    Das Männchen wandte sich Lam’fkrt wieder zu. Er duckte sich, presste sich gegen das Artefakt, als könne er so dem entgehen, was nun kommen würde. Er sprach ein schnelles Gebet und …


    „Mori!“ sagte das Männchen, und im nächsten Moment „Scheiße!“ Ein blendend heller Blitz umgab es, dann wurde es durch etwas von der durchsichtigen Wand weggeschleudert und es stürzte zu Boden. Lam’fkrts Überlebenswunsch hatte sich in einen Spiegelzauber verwandelt.


    Das Weibchen schrie auf. „Alan!“ Dann kniete es neben dem Männchen und Lam’fkrt sah interessiert zu, wie es ihm die Brust massierte. Nach einer Weile schien das Männchen wieder zu sich zu kommen.


    „Aua“, ächzte es und richtete sich schwerfällig zu einer sitzenden Position auf. „Das hat weh getan.“ Er rieb sich die Brust.


    „Dann eben so.“ Das Weibchen fletschte die Zähne und trat neben den Behälter, in dem Lam’fkrt gefangen war. Sie bediente eine Armatur, die er nicht sehen konnte, und im nächsten Moment hörte er leises Zischen.


    Plötzlich fühlte er sich unendlich müde. Dann wurde es Nacht.


    



    


  


  
    Siebenundfünfzigstes Kapitel


    Der Sommer war vorbei und der Herbst hatte Einzug in den Schären gehalten. Die Tage waren grau geworden, das Meer und der Himmel hatten fast die gleiche Farbe. Tad hatte sich Malsachen von Björn ausgeliehen und zog auf der Insel umher, um zu malen wenn es nicht gerade in Strömen regnete und er lieber in der Hütte blieb, um zu lesen. Von Anna hatte er nicht viel, denn sie schlief und träumte ausgiebig – die Ausbildung bei Professor Spinster fand sie interessant, aber auch sehr anstrengend, und ihre anderen Stunden gingen ganz normal weiter. Manchmal hatte sie den Eindruck, als ob sie ganze Wochen rund um die Uhr in der Schule verbrachte. Sie fragte sich, wie Jakob Deutsch innerhalb einer einzigen Nacht alles hatte erlernen können, was ein Zauberer wissen musste, aber Björn erklärte ihr, dass das nur möglich war, wenn ein Meisterzauberer seinen Lehrling in seine Welt mitnahm und bereit war, für dessen Ausbildung sein Leben zu opfern.


    Andererseits war sie besonders froh, als Professor Spinster ihr gestattete, ihre Innenwelt wieder zu öffnen, nachdem sie in Spinsters Innenwelt – ein Abbild des viktorianischen London – und in Anwesenheit von Magnus Rumpelstilz und Per Persson mit fliegenden Fahnen ihre Prüfung in Occlusiomentistik bestand, einer Technik, mit der sie ihren Geist jederzeit abschließen konnte. Sie saß an jenem Abend stundenlang auf den Stufen des Akademiegebäudes und sah den Menschen zu, die den Platz bevölkerten. Sie hätte es nicht ausgehalten, in ihrer Welt alleine bleiben zu müssen.


    Dann hatte sie auch Deutschunterricht dazu bekommen. Sie lernte, dass sich auch in ihrer Muttersprache zaubern ließ, wenn man es darauf anlegte. Flüche waren dann sogar besonders wirkungsvoll. Eigentlich, so erfuhr sie, konnte alles, was sie im Zorn sagte, als Fluch eingesetzt werden und zum ersten Mal freute sie sich darüber, eher gelassener Natur zu sein.


    Allerdings nagte der viele Unterricht sehr an ihrer Gelassenheit, und dass sie Tad fast gar nicht mehr sah, machte ihr besonders zu schaffen. Als sie Björn ihr Herz ausschüttete, tröstete der sie damit, dass auch diese Zeit vorbeigehen würde. Schon bald würde sie ihre Zwischenprüfungen in Erdkunde, Biologie und Zaubersprüchen machen.


    „Und es ist wichtig, dass du schnell lernst. Irgendwann wird die andere Seite merken, dass wir ihr einen Bären aufgebunden haben – und wir können nicht für immer auf dich aufpassen.“


    Anna biss sich auf die Unterlippe. Da hatte Björn natürlich Recht. Alle Aktionen zu ihrem Schutz hatten so viele Menschen beschäftigt, aus Familien und Arbeitsplätzen gerissen, von denen sich keiner beklagte. Das konnte niemand noch viel länger von ihnen verlangen. Und sie kehrte wieder zur Hütte zurück, legte sich aufs Bett, schloss die Augen und ging in ihr Arbeitszimmer, um Zaubersprüche zu pauken, Erdkundelektionen und - Spinnensprache.


    Ja, sogar Spinnensprache, denn sie hatte sich (mit einiger Überwindung) mit den Spinnen der Hütte angefreundet und viel über die komplizierte Sprache gelernt, mit der sie sich untereinander und mit Zauberern verständigten. Und wenn es etwas gab, worauf sie stolz war, dann war es diese Freundschaft zu jenen achtbeinigen Wesen, die sie fast ihr ganzes Leben gehasst und gefürchtet hatte. Nichts konnte ihre Verwandlung deutlicher machen.


    



    *


    



    Theo nahm ihre Fortschritte erfreut zur Kenntnis, über die er sich regelmäßig von Björn informieren ließ. Liz hatte nicht mehr viel Zeit, zu ihrer Mutter zu reisen und er musste auch noch das Versprechen einlösen, das er den Spinnen gegeben hatte. So bat er schließlich Carl, alles für die Abreise mit seinen ‚Töchtern‘ vorzubereiten. Sie würden das verlängerte Wochenende am Nationalfeiertag nutzen, um nach Stockholm zu fliegen. Dort würde Carl untertauchen und Tad würde wieder ganz offiziell als Vater der Frauen auftreten.


    In Schweden interessierte sich niemand ernsthaft für Anna, deren Aussehen sich in den letzten Monaten verändert hatte. Sie hatte Gewicht verloren, trug ihr Haar länger und Tad fand, dass sie jünger wirkte.


    Die Zeit bis zur Abreise der Familie verbrachte Theo mit gelegentlichen Besuchen in dem Haus in der Vorderen Lederergasse, um den Schutzzauber zu erneuern, den er um die Wohnung gelegt hatte. Er nutzte die Gelegenheit, mit den Spinnen des Hauses zu sprechen – zu seinem Leidwesen konnten sie ihm nichts über das Schicksal des verschwundenen Spähers sagen. Er blieb vermisst.


    In den Nächten weilte Theo meist in seiner Innenwelt, außer, wenn Calypso oder der Rat ihn zu sich bestellten. Der Rat hatte zugestimmt, Forscher auf den Fluch anzusetzen, den die schwarzen Zauberer auf Annas Gegenstände gelegt hatten, aber große Fortschritte erzielten sie nicht.


    Ohnehin waren die Aufenthalte in seiner Innenwelt wichtiger: es galt immer noch herauszufinden, ob die Neromagi einen Weg gefunden hatten, in Träume einzudringen. Die schwarzen Reiter waren bei ihm nicht mehr aufgetaucht, also besuchte er fremde Innenwelten. Calypso hatte den Rat informiert und er hatte die Erlaubnis erhalten, sämtliche Innenwelten zu besuchen, um Beweise für das Eindringen dunkler Zauberer zu finden, aber die Spur blieb kalt. Missmutig kehrte er schließlich in seine Welt zurück, wo er Gary Pecker antraf, den Sheriff, der am Bahnhof Steckbriefe anschlug. Interessiert sah er sich den Aushang an, und seine Laune hellte sich schlagartig auf.


    Das Bild zeigte fünf Reiter, die im schnellen Galopp eine Postkutsche verfolgten. Er las:


    



    WANTED!


    Dead Or Alive


    The


    BLACK FIVE GANG


    



    FOR CRIMES OF


    MURDER, STAGECOACH HOLDUP,


    BANK ROBBERY, FELONY


    



    COMMITTED IN


    SOCORRO, TORRENCE AND LINCOLN-COUNTIES


    



    5,000 $ REWARD


    



    Es folgte eine Beschreibung der Männer, die sich mit der deckte, die Theo mit geschlossenen Augen hätte geben können: fünf schwarz gekleidete Männer auf schwarzen Pferden, einer sehr groß, einer untersetzt, der Anführer mit einer Narbe unter dem linken Auge. Ganz unten war die Unterschrift des Marshals, der den Steckbrief herausgegeben hatten.


    „Wann kam das?“ fragte er den Sheriff.


    „Heute Morgen, Sir, Mr. Craynford.“ Der Sheriff steckte seinen Colt in das Halfter. „Mit der Post aus Santa Fé.“


    „Mord?“ Niemand starb in Innenwelten. Er zeigte auf den Steckbrief. „War das alles?“


    „Nein, Sir. Es gibt noch eine Beschreibung der Verbrechen. Ich hab‘ sie im Büro.“


    Er wandte sich zum Gehen und Theo folgte ihm.


    Als Theo die Akten der Verbrechen studiert hatte, wurde ihm klar, dass er in der falschen Richtung gesucht hatte: wie auch immer die schwarzen Reiter in seine Innenwelt gelangt waren, wo auch immer sie hergekommen waren, sie waren noch dort, und nicht in den Träumen anderer Zauberer. Das war die gute Nachricht.


    Die schlechte war, dass sie den Sheriff von Lincoln County und einen Hilfssheriff erschossen hatten, die sich ihnen nach einem Bankraub in Corona an die Fersen geheftet hatten. Das war unerhört – nie hatte man davon gehört, dass die Gestalt eines Träumenden in der Innenwelt eines Zauberers getötet worden wäre: wenn es eng wurde, pflegten Besucher erschreckt aufzuwachen und zu verschwinden. Welcher Zauber mochte dazu geführt haben, dass der Sheriff nicht einfach verschwunden war? Das Ganze war sehr beunruhigend.


    Zeit, die „schwarzen Fünf“ zur Strecke zu bringen.


    



    *


    



    In dieser Nacht traf Anna ihren ersten Naturgeist. Sie war in den Wald geradelt und hatte sich auf der Lichtung am Fuß einer Felswand ins hohe Gras gelegt, als sie den großen Greifvogel zum ersten Mal sah. Er kreiste hoch in der Luft und sie versuchte sich vorzustellen, wie ihre Welt von da oben aussah. Dann verlor sie ihn aus den Augen und ihre Gedanken wanderten weiter. Schließlich setzte sie sich auf – und sah den Vogel am Rand der Lichtung sitzen. Er zeigte keinerlei Reaktion und musterte sie aus seinen schwarzen Augen.


    Sie spürte ihr Herz klopfen. Der Vogel war ein prachtvoller Anblick: ein Steinadler, vielleicht, mehr als anderthalb Meter hoch, der auf einem Baumstumpf saß. Er bewegte sich nicht, nur der Wind spielte ein wenig in seinem Gefieder. Er blieb sogar still sitzen, als Anna sich erhob und langsam auf ihn zukam – nur sein Kopf drehte sich leicht, damit er sie im Blick behalten konnte.


    „Kannst du mich verstehen?“


    Anna hatte gelernt, dass man Raubtieren mit unbekannten Absichten nicht direkt in die Augen sehen sollte, um sie nicht zu reizen, und sie senkte ihren Blick. Dieser beeindruckende Vogel war zweifellos ein Raubtier, und es konnte nicht schaden, Gelerntes anzuwenden.


    Beinahe wäre ihr deshalb das sachte Nicken entgangen, mit dem der Adler ihre Frage beantwortete.


    „Ich bin Anna.“


    „Ich weiß.“ Die Stimme des Raubvogels war dunkel und ein wenig rauh. „Ich bin Aetós.“


    Sie verneigte sich und wartete seine Reaktion ab. Er nickte.


    „Du hast viel gelernt, seit du hier bist.“ Etwas wie Anerkennung schwang in seiner Stimme mit. „Die k*hadran deines Hauses haben für dich gebürgt.“


    „Gebürgt?“ Anna war überrascht. Dies war ihre Innenwelt. Hier musste niemand für sie bürgen.


    „Ja, gebürgt. Und viele, mit denen ich gesprochen habe, tun es ihnen gleich.“ Er spreizte ein paar Federn. „Dieser Tage offenbaren wir uns nur noch sehr wenigen Zauberern, weißt du?“


    „Was bist du?“


    „Was siehst du? Was möchtest du, dass ich bin?“


    Annas Gedanken rasten. Die Spinnen hatten ihr von den Geistern der Natur erzählt, die jeden Gegenstand, jede Pflanze, jedes Tier beseelten. Sie hatte das für einen Teil der komplexen Religion gehalten, nach deren Geboten die Spinnen lebten. Konnte dies so ein Naturgeist sein?


    „Bist du ein Naturgeist?“


    „Die Spinnen haben nicht übertrieben. Du bist sehr klug, Anna Feldmann.“


    Sie hatte das Gefühl, rot anzulaufen. Ein Naturgeist, ein echter Naturgeist – und er sprach mit ihr! Das musste sie Tad erzählen!


    „Ich werde wiederkommen.“ Er sah sich um. „Deine Welt gefällt mir, Anna Feldmann.“ Und mit diesen Worten entfaltete er seine gewaltigen Flügel, stieß sich von dem Baumstumpf ab und glitt mit kräftigen Flügelschlägen davon. Er flog ein paar Kreise, dann stieß er einen Schrei aus und war über den Bäumen verschwunden.


    Anna stand noch eine Weile da und sah ihm mit offenem Mund nach, bevor sie merkte, dass ihr kalte Schauer über den Rücken liefen. Dann eilte sie zu ihrem Fahrrad, sprang auf und radelte nach Hause. Sie platzte geradezu vor Stolz und Vergnügen.


    Tad würde Augen machen!


    



    


  


  
    Achtundfünfzigstes Kapitel


    „Ein Adler, ja?“


    Tad war mehr als nur ein wenig genervt. Anna hatte ihn mitten in der Nacht geweckt und ihm von der Begegnung mit Aetós erzählt. Sie war aufgeregt wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal eine Kuh auf der Wiese sieht, oder eine Forelle in einem Gebirgsbach. Er erinnerte sich, wie er im Zoo einmal Auge in Auge mit einem riesigen Bären gestanden hatte. Okay, zwischen ihnen war eine Glaswand gewesen, aber er erinnerte sich, dass die Augen des Bären auf diese Entfernung gar nicht mehr wie die eines Tieres ausgesehen hatten. Dieses Erlebnis hatte er nie vergessen.


    Und so hatte er Anna doch gegönnt, dass sie ihn zwei Stunden lang wachhielt und immer wieder aufs Neue die Geschichte erzählte (die kaum länger als ein paar Minuten gedauert haben konnte.) Endlich waren sie wieder eingeschlafen, nur um ein paar Minuten später von Björn geweckt zu werden, der sie zum Segeln einlud. Das Wetter hatte etwas aufgeklart und sollte den Tag über halten, hatte er erklärt. Sie freuten sich auf die Abwechslung, denn auf der Insel kannten sie inzwischen jeden Stein von allen Seiten.


    Als Tad aus der Dusche kam, hätte er schwören können, Anna auf dem Bett sitzend gesehen zu haben, mit einer Spinne, die auf ihrer Hand saß. Er kniff die Augen zusammen, und als er sie wieder öffnete, war die Spinne verschwunden. Er tat das als Staubkorn in seinem Auge ab – niemand wusste besser als er, wie sehr sie sich vor Spinnen fürchtete.


    Kaum saß Anna am Tisch, ausgeruht, frisch wie eine Blume, fing sie schon wieder von Aetós an. Klar – Björn kannte die Geschichte noch nicht. Dumm war nur, dass er noch gar nicht zum Frühstück erschienen war.


    „Willst du nicht warten, bis Björn auch da ist?“ fragte Tad also hoffnungsvoll. „Dann musst du’s nur einmal erzählen, weißt du.“


    Aber Anna war viel zu aufgedreht.


    „Aber das war so toll!“ Sie schmückte die Geschichte von Mal zu Mal mehr aus – inzwischen waren flaumige Federn um die Schnabelwurzel des Vogels dazugekommen, seine Schwanzfedern trugen einen schwarzen Rand und seine Augen waren nicht einfach nur schwarz, sondern strahlten Ruhe, Kraft und Weisheit aus. Tad seufzte.


    „Und er ist ein Naturgeist!“ erzählte sie zwischen zwei Bissen.


    „Wer ist ein Naturgeist?“ Björn stand in der Tür. Tad rückte auf der Bank ein Stück beiseite.


    „Aetos, der Adler. Gähn.“ Tad grinste breit, als ihn Anna anfunkelte.


    „Es heißt ‚Aetós‘, mit der Betonung auf der zweiten Silbe.“


    „Und?“ Björn, der natürlich nicht schon stundenlang von Annas Begegnung gehört hatte, war neugierig.


    „Er ist ein Naturgeist.“ Anna biss ein weiteres Mal von ihrer Semmel ab und trank einen Schluck Kaffee.


    „Du … du hast Kontakt mit einem Naturgeist?“ Anders als Tad war Björn ehrlich beeindruckt. „Es gibt nicht viele Zauberer, die…“


    „Ich weiß“, trällerte Anna. „Aber die k*hadran haben für mich gebürgt.“


    „Die … wer?“ fragte Tad.


    „Die Spinnen“, antwortete Björn. „Die Spinnen dieses Hauses, oder?“


    „Ja, die auch.“


    Jetzt war Tad doch beeindruckt. Die Anna, die er kannte, pflegte ihn zu rufen, wenn sie eine Spinne im Haus antraf, damit er sie mittels Glas und Papier ins Freie brachte.


    „Welche denn noch?“


    „Die aus meiner Innenwelt, nehme ich an.“


    Tad hatte das Konzept der Innenwelt noch nicht ganz verstanden, aber er wusste, dass es mit Träumen zusammenhing.


    „Du träumst von Spinnen?“


    „Ich rede sogar mit ihnen. Sie sind ziemlich schlau, weißt du?“


    „Du … redest mit Spinnen?“ War es doch kein Sandkorn in seinem Auge gewesen, was er heute Morgen gesehen hatte? „Diesen schwarzen, achtbeinigen Di … Wesen, die ich immer aus dem Haus schaffen muss?“


    „Alle Zauberer können das“, mischte sich Björn ein. „Wir müssen sogar Prüfungen in k*had … Spinnisch ablegen.“ Er grinste. „Ich schaffte mit knapper Not ein ‚genügend‘. Ich finde es immer noch gruselig.“


    Na gut, dachte Tad. Nun also auch noch Spinnen. Was mochte als nächstes kommen? Immerhin war das Thema Aetós durch, wie es schien. Sicher würde Anna noch einmal davon anfangen, aber für den Moment war das Frühstück wichtiger. Beiläufig erzählte Anna, dass sie in der kommenden Woche ihre Prüfungen in Zaubersprüche und Erdkunde ablegen würde, und fragte Björn, ob sie sich einmal ein paar andere Inseln anschauen konnten. In ihrer Innenwelt – und in der von Professor Welsh – hatte sie zwar alle möglichen Gesteinsformationen gesehen und war ziemlich sicher, die meisten mittlerweile korrekt identifizieren zu können, aber in der richtigen Welt war es vielleicht doch etwas anderes.


    Als sie das Frühstücksgeschirr gewaschen und aufgeräumt hatten, stachen sie in See. Sie kreuzten den ganzen Tag durch das Naturschutzgebiet im Südosten der Schären und legten an einigen der Inseln an, wo Anna interessante geologische Formationen entdeckt hatte, deren Wirkung auf ihre Zauberei sie testen konnte. Tad fotografierte viel und Björn und Sam, der Schiffskater, durchstreiften die Inseln. Das Mittagessen – gegrillten Fisch – bereiteten sie auf einer Insel zu, wo es eine Hütte ähnlich derer gab, die auf „ihrer“ Insel stand. Anna fragte, ob es denn erlaubt sei, einfach eine fremde Insel zu betreten, und Björn versicherte ihr, dass das kein Problem sei.


    „Es ist das Gesetz der Schären“, erklärte er ihr. „Jeder darf überall anlegen und die Inseln betreten. Einzige Bedingung: er darf nichts stehlen oder kaputtmachen, und er muss seinen Dreck wieder mitnehmen. Das funktioniert ziemlich gut.“ Er zeigte auf die Hütte. „Auf einigen Inseln sind noch nicht mal die Hütten verschlossen. Teilweise liegen sogar Vorräte darin. Dann lässt man Geld für die Waren da, die man genommen hat.“


    Anna und Tad sahen sich mit großen Augen an.


    „Undenkbar bei uns zuhause“, war ihre übereinstimmende Meinung.


    „Ist es das?“ Björn lehnte sich entspannt zurück – Anna hatte einen sagenhaften gegrillten Kabeljau hinbekommen, und er fragte sich, ob sie dazu auch Magie benutzt hatte. Er begann, sich eine Pfeife zu stopfen. „Ich habe mal gehört, dass es in den Alpen Hütten gibt, wo man das auch so macht.“


    „Stimmt“, meinte Tad, „das habe ich auch gehört.“


    „Ich glaube, es hat etwas damit zu tun, wer die Leute sind, die einander auf diese Weise helfen: hier sind es Leute, die in Seenot geraten können, bei Euch sind es Leute, die um die Gefahren der Berge wissen. Jeder kann mal in eine Notlage geraten, und dann ist er froh, wenn er – wie hier – auf einer Insel landen kann, um sein Boot zu reparieren oder die Küstenwache zu rufen.“


    Sie packten ihr Picknick sorgfältig zusammen und brachten es aufs Boot. Dann segelten sie zu ihrer Insel zurück. Als die Insel in Sicht kam, bemerkten sie sofort das fremde Boot, das am Anlegesteg lag. Da es bereits dunkel wurde, würde es heute vermutlich auch nicht mehr ablegen. Sie hatten also Gäste auf ihrer Insel.


    



    *


    



    Zwanzig Reiter hatten sich mit ihren Pferden am Bahnhof versammelt und verluden die Tiere in einen Waggon. Während sie es sich in einem Sitzwagen bequem machten für die stundenlange Fahrt nach Joffre, von wo aus sie die Suche nach den schwarzen Männern starten wollten, ging Theo zum Telegraphisten und fragte, ob er schon Antwort auf seine Anfrage in Fort Sumner bekommen hatte.


    „Nein, Sir, tut mir leid. Aber das hier ist vor einer halben Stunde gekommen.“


    Er reichte Theo ein Telegramm:


    “Von: rr operator vaughn


    An: rr operator cimarron


    Text: black five ueberfallen postkutsche zwischen roswell und vaughn + zweiter ueberfall in zwei wochen + militaer anfordern? + grusz hendricks postmaster vaughn ++“


    Theo runzelte die Stirn. Die Strolche waren also noch in der Gegend.


    „Antworten Sie, dass wir unterwegs sind. Die Leitung nach Fort Sumner ist doch in Ordnung?“


    „Ja, Sir.“ Der Telegraphist hatte eine Idee. „Ich werde auch nach Sumner durchgeben, dass Sie aufgebrochen sind. Jeder Operator auf der Strecke nach Sumner wird das lesen und wenn eine Nachricht zurückkommt, liest er die natürlich auch. Sie bekommen Ihre Antwort eben unterwegs.“


    Theo wäre lieber gewesen, er hätte von vornherein gewusst, ob ihm das Militär in Fort Sumner helfen würde, die „Schwarze Fünf“ zu stellen. Immerhin war seine Anfrage fast zwei Tage her gewesen. Vielleicht hatte das Militär mit Indianern zu tun, die die Eisenbahn angriffen, oder sie eskortierten einen Siedlertreck durch das Gebiet der Mescaleros. Wie auch immer – ohne das Militär würde es eine endlose Jagd werden.


    „Passen Sie auf, Tom.“ Er griff nach dem Bleistift und dem Formular und schrieb etwas auf. „Schicken Sie das nach Fort Sumner. Und sagen Sie jedem Operator auf unserer Strecke, dass er an Fort Sumner melden soll, wenn wir durch sind.“


    „In Ordnung, Mr. Craynford, Sir.“ Das Gesicht des Operators sprach Bände – er hatte keine Ahnung, was Theo vorhatte:


    „Wenn Sie mir helfen können, verstecken Sie einen Zug Soldaten auf dem Mesita Negra.


    Danke!


    T. Craynford“


    



    


  


  
    Neunundfünfzigstes Kapitel


    Das fremde Boot war vertäut, aber verlassen. In der Hütte brannte Licht und sie sahen Schatten, die sich bewegten.


    „Gehört zum Gesetz der Schären auch, dass man Türschlösser knackt?“, fragte Tad leise. Björn schüttelte den Kopf.


    „Nein, eigentlich nicht. Die Hütten sind aber normalerweise auch nicht verschlossen. Viele haben noch nicht mal ein Schloss an der Tür.“ Er stand auf. „Wartet hier.“


    „Wo willst du hin?“, fragte Anna, aber Björn war schon weg. Er ging die paar Schritte zur Hütte hinauf, bückte sich und warf einen schnellen Blick durch das Fenster.


    „Das gibt’s doch nicht“, hörten Anna und Tad ihn leise sagen, als er sich aufrichtete. Und dann, um einiges lauter. „Es ist Svea!“


    Anna sah Tad fragend an. „Seine Ex”, antwortete er grinsend. „Das wird ein interessanter Abend.“


    Sie folgten ihm zur Hütte. Björn hatte die Tür aufgezogen und stand nun im Licht zweier Petroleumfunzeln im Türrahmen.


    „Hallo Svea!“, hörten sie ihn sagen, gefolgt vom Geräusch einer Tasse, die zu Boden polterte, ohne zu zerbrechen. Sie kamen gerade noch rechtzeitig, um das verblüffte Gesicht der Frau zu sehen, die auf der Bank am Esstisch saß.


    „Björn!“, brachte sie gerade heraus. Dann überwand sie ihre Überraschung, stand auf und umarmte ihn. „Schön, dich wiederzusehen!“


    „Ganz meinerseits!“ Er drückte sie, dann schob er sie ein Stück weg und sah sie von Kopf bis Fuß an. „Du siehst gut aus“, stellte er fest. „Wie kommst du hierher?“


    „Mit dem Boot. Hast du es nicht gesehen?“


    „Doch … äh, ich meine, wieso …“ Die Segelsaison war eigentlich vorüber, nur sehr wenige Boote waren noch unterwegs.


    „Wir sind von der Strömung abgetrieben worden, fürchte ich. Ein paar Meilen südöstlich sind wir dann falsch abgebogen. Der GPS-Empfänger ist kaputt … ich habe nur eine ungefähre Vorstellung davon, wo wir sind.“


    „Wir?“ echote Björn.


    „Inger und ich.“


    „Wer ist Inger?“


    „Meine Tochter. Komm raus, Inger.“


    Die Tür zur zweiten Schlafkammer öffnete sich, und ein kleines Mädchen, vielleicht sieben Jahre alt, mit langen blonden Haaren, kam heraus. Sie sah ihrer Mutter sehr ähnlich, fand Anna, bis auf die Augen. Die sahen eher aus wie Björns.


    „Hallo Inger!“, sagte Anna. „Willkommen auf Vårisland.“


    Das kleine Mädchen rieb sich die Augen. Sie hatte anscheinend schon geschlafen.


    „Ich habe einen Bärenhunger“, stellte Anna fest. „Wer noch?“


    Ein Lächeln glitt über Ingers Gesicht und sie schien Vertrauen zu fassen, denn sie ging zum Tisch und setzte sich wieder neben ihre Mutter. Auch Björn setzte sich, und während Anna einen Berg belegter Brote machte, deckte Tad den Tisch.


    „Ja, die Schären sind ein wenig tückisch zu dieser Jahreszeit, vor allem, wenn man mit so einem kleinen Boot unterwegs ist. Sollen wir jemandem Bescheid sagen, dass Ihr in Sicherheit seid?“


    Svea schüttelte den Kopf. „Nein, nein, brauchst du nicht“, sagte sie rasch, zu rasch für Tads Gefühl. Sie machte den Eindruck, als sei sie vor jemandem oder etwas auf der Flucht. Sie aßen, und Inger erzählte, wie sie am frühen Morgen von Nacka aufgebrochen waren, dann im Nämdöfjärden nach Süden abgetrieben wurden und es schließlich mit Müh und Not in das Reservat schafften. Sie waren schon seit dem Nachmittag da, und Mama hatte versucht, das Funkgerät in Gang zu bringen, konnte aber den Generator nicht starten.


    „Seid Ihr sicher, dass wir niemanden anrufen sollen?“, wiederholte Björn sein Angebot, aber Svea schüttelte erneut den Kopf. Naja, dachte er, stur war sie ja schon immer.


    Inger plapperte weiter und erzählte von den Möwen, die sie begleitet hatten – große, weiße Vögel mit riesigen, gelben Schnäbeln, die sich kreischend um jeden Fisch balgten, der zu nahe an die Oberfläche kam. Normalerweise lebten sie recht gut von dem, was Angler, Krabbenfischer und Touristen über Bord warfen, aber die Krabbensaison war ebenso vorbei wie die Touristensaison und so waren die wenigen Boote, die noch unterwegs waren, um so interessanter. Für ein kleines Mädchen waren die Möwen natürlich ein Erlebnis – den meisten Küstenbewohnern hingegen waren sie ein Graus, denn sie galten ihnen als Ratten der Lüfte, die auch Krankheiten übertrugen.


    Über ihrer Erzählung wurde Inger müde. Svea brachte sie ins Bett, dann zog sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer zu und setzte sich wieder an den Tisch. Anna stupste Tad an und gab ihm ein Zeichen, ihr nach draußen zu folgen. „Wir vertreten uns ein bisschen die Beine“, sagte er und folgte ihr.


    „Was ist?“ fragte er, als er die Tür der Hütte hinter sich geschlossen hatte.


    „Lass die Zwei mal alleine.“ Anna grinste. „Björn hat die ganze Zeit gerechnet: heute sind es genau sieben Jahre, zwei Monate und drei Tage, dass sie abgehauen ist. Ganz genau so lange waren die beiden zusammen. Er hält das für ein Zeichen.“


    „Und du?“ Tad setzte sich neben sie auf einen der großen Felsen, von wo aus man auf die See hinausschauen konnte. Der Mond ging gerade auf und zeichnete silberne Linien auf den Wellen.


    „Weiß nicht.“ Anna kuschelte sich an ihn. „Vielleicht … Hast du ihre Augen bemerkt?“


    „Wessen Augen?“


    „Ingers … ihre Augen sehen so aus wie die von Björn. Würde mich kein bisschen überraschen, wenn sie seine Tochter wäre.“


    „Im richtigen Alter ist sie.“ Tad legte den Arm um sie.


    „Ich vermisse meine Töchter“, stellte Anna fest. „Es wird Zeit, dass der Spuk endet.“


    Gemeinsam lauschten sie eine Weile dem Spiel der Wellen. Tad stopfte sich eine Pfeife und zündete sie an. Schließlich sagte er: „Ich hoffe, dass sie keinen Ärger im Schlepptau hat.“


    „Ärger?“ Anna sah zu ihm auf.


    „Ich weiß nicht … Sie macht auf mich den Eindruck, als ob sie vor etwas wegläuft. Oder vor jemandem.“


    „Tun wir das nicht irgendwie alle?“


    „Viele Menschen möchten vor allem irgendwo hin. Ich glaube, wenn man sie fragt, wo sie hin will, kann sie das gar nicht sagen.“ Er zog an seiner Pfeife und stieß ein paar Rauchwolken in die Nachtluft. „Ich bin froh, dass wir uns haben, weißt du?“ Er streichelte ihre Stirn und sie schloss die Augen.


    „Ich liebe dich“, antwortete sie schließlich.


    



    *


    



    Es war schon fast Mitternacht, als der Zug der Santa Fe-Eisenbahn in Joffre, New Mexico ankam. Dort hängte man den Pferdewaggon ab und die Männer gingen am Bahnsteig auf und ab, um sich die Beine zu vertreten. Schließlich waren die Pferde entladen und die Männer saßen auf.


    „Wir reiten nach Süden!“, rief Theo „Vor der Stadt werden wir lagern. Bei Sonnenaufgang brechen wir auf. Harry?“


    Ein vierschrötiger, bärtiger Mann drehte sich zu ihm um.


    „Ja, Sir?“


    „Kümmern Sie sich um das Lager, ja? Ich muss noch zum Telegraphen.“


    „Aye, Sir.“


    Während die Männer langsam davonritten, ging Theo zum Telegraphenbüro.


    „Guten Abend. Haben Sie Nachricht aus Ft. Sumner?“


    „Ja, Sir, Mr. Craynford.“ Er suchte seinen Schreibtisch ab, dann reichte er ihm ein Stück Papier.


    “Von:mil operator fort sumner


    An: rr operator vaughn (via rr op joffre)


    Text: zug in stellung mesita negra beordert + capt henry wartet auf signal + kennwort flut-licht + gute jagd! + gruß col jackson ++“


    Theo grinste zufrieden.


    „Ich brauche eine Signallaterne. Die stärkste, die Sie haben.“


    „Ah ja. Warten Sie …“ Der Telegraphist ging in einen Nebenraum, dann kehrte er mit einer großen Box zurück. „Petroleum haben Sie?“


    Theo nickte. „Wie ist der Wasserstand des Pecos?“


    „Es gab viel Schnee in den Black Hills. Aber die Strecke bis Fort Sumner ist nicht beschädigt.“


    „Steigt das Wasser noch?“


    „Ganz sicher, Sir. Wir rechnen mit zehn Fuß bis Ende der Woche.“


    Sehr schön, dachte Theo. Mit etwas Glück konnte er die Burschen sogar lebendig fangen.


    „Lassen Sie die Kiste auf den Wagen laden. Vielen Dank. Und … richten Sie auch dem Stationsvorsteher meinen Dank aus. Ich mag Männer, die mitdenken.“


    Er wandte sich zum Gehen, dann fiel ihm noch etwas ein.


    „Und schicken Sie einen Dank an Colonel Jackson, bitte.“


    Er trat in die kühle Nacht hinaus. Der März war fast vorbei und ungewöhnlich frisch gewesen. Deswegen kam das Hochwasser des Pecos auch später als sonst.


    Für seine Zwecke genau richtig.


    



    *


    



    Es war auch für Anna und Tad ein langer Tag gewesen, und Anna schlief darum sofort ein, als sie das Licht gelöscht hatte. Zu ihrer großen Überraschung fand sie sich in einer schaukelnden Postkutsche wieder. Außer ihr saßen fünf weitere Reisende in der Kabine, und obwohl der lederne Staubschutz vor den Fensteröffnungen heruntergerollt und festgebunden war, hatte sich feiner, weißer Staub auf alles gelegt, was sich im Inneren der Kutsche befand. Drei der Männer trugen Staubtücher vor Mund und Nase, sie schienen diese Reise nicht zum ersten Mal zu machen.


    Wo mochte sie sein? Eigentlich hatte sie in ihrer Innenwelt sein wollen, um sich auf ihre Prüfungen in der kommenden Woche vorzubereiten. Und vielleicht konnte sie noch ein paar Worte mit Aetós wechseln. Aber dieser Ort hier war ganz sicher nicht ihre Innenwelt … war sie etwa schon wieder in Theos Welt gelandet? Was hatte sie falsch gemacht?


    Und vor allem: wieso war sie hier? Was war das überhaupt für ein ‚hier‘?


    „Verzeihen Sie.“ Sie sah den Mann ihr gegenüber an. Er war gut gekleidet und las in einem Buch. Er sah auf.


    „Wann werden wir denn ankommen?“


    Der Mann zog eine goldene Taschenuhr hervor, ließ den Deckel aufspringen und antwortete: „Wenn alles glatt geht, Ma’m, werden wir in zwei Stunden in Ramon sein.“


    „Wie spät ist es denn, bitte?“


    „Gleich drei.“


    „Vielen Dank.“


    „Gern geschehen.“ Er klappte die Uhr wieder zu und ließ sie in der Tasche seiner Weste verschwinden. Dann wandte er sich wieder seinem Buch zu.


    Zu ihrem Leidwesen hatte Anna keinen Lesestoff dabei. Sie konnte nur hoffen, einzuschlafen und in ihrer Welt wieder aufzuwachen – vielleicht war das ein Traum, den sie in ihrer Innenwelt träumte. Sie seufzte leise und lehnte sich zurück. Aber an Schlaf war nicht zu denken – das Polster, an das sie ihren Kopf lehnte, war so dünn, dass man es hätte ebenso gut weglassen können, und jedes Schlagloch verpasste ihr einen heftigen Hieb auf den Hinterkopf. Noch zwei Stunden… eingepfercht in dieses unglaublich unbequeme Gefährt … sie musste herausfinden, was sie …


    „Hooooh!“


    Der Wagen wurde plötzlich langsamer, Bremsen quietschten, endlich kamen sie zum Stehen.


    „Was ist los?“ fragte Anna den Mann, der ihr gegenüber saß.


    „Ich weiß nicht“, gab der zurück. Der Mann links von ihm zog sein Staubschutztuch aus dem Gesicht, öffnete die Tür und sah aus dem Wagen.


    „Jake“, rief er, „was’n los?“


    „Erdrutsch. `n Haufen Steine. Los, alle Mann raus, wir müssen wenigstens einen oder zwei wegräumen, bevor wir weiter können.“


    „Warum fahren wir nicht drum rum?“ fragte Anna.


    „Das ist die verdammt engste Stelle der Schlucht, Ma’m. Wenn wir umdrehen und um den Berg herum wollen, kommen wir nicht vor morgen früh nach Ramon. Das schaffen die Tiere nicht. Gibt kein Wasser unterwegs, versteh’n se?“


    Dann wandte er sich den anderen Fahrgästen zu. „Okay, Männer, Ihr habt’s gehört. Los, raus, mithelfen.“ Er stieß die Tür ganz auf und sprang aus der Kutsche. Er streckte sich, dann rief er dem Mann auf dem Dach der Kutsche zu: „Halt die Augen offen, Mike!“


    Dann ging er nach vorne, um dem Kutscher beim Räumen der Strecke zu helfen, und die anderen Männer folgten ihm. Sie hatten gerade begonnen, mit der abgebauten Deichsel als Hebel den größten Brocken zu bewegen, als ein Schuss fiel.


    Der Mann, der plötzlich auf dem Felsen zu ihrer Linken stand, hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


    „Okay, Leute. Ihr wisst ja, wie das läuft. Geld und Wertsachen vor Euch auf den Boden, die Waffen auch. Versucht nicht, den Helden zu spielen, auf jeden von Euch ist ein Gewehr gerichtet. Ihr seid tot, bevor Ihr auch nur daran gedacht habt, nach `ner Kanone zu greifen.“


    „Scheiße“, sagte der Kutscher. „Die Black Five.“ Er spuckte aus. „Das dritte Mal in diesem Monat. Tut, was sie sagen.“ Die Fahrgäste legten, was sie bei sich hatten, vor sich auf den Boden. Plötzlich wurde der Schlag aufgerissen, in dem Anna noch saß und ein Mann mit schwarzem Hut kletterte hinein.


    „Was ham wir denn da?“ Er griff nach Annas Oberarm und zerrte sie aus der Kutsche.


    „Aua!“, beschwerte sie sich. „Sie tun mir weh, Sie Grobian!“


    „Ey Boss!“ rief er zu dem Mann auf dem Felsen hinauf. „Schau mal, was ich gefunden habe!“


    „Los, bring sie her.“


    Der Mann zerrte Anna hinter sich her. In den Gesichtern der anderen Insassen der Kutsche sah sie blanke Angst – keiner von denen würde ihr helfen, so viel war sicher.


    „Du …“ Der Mann auf dem Felsen wies auf den Kutscher. „Bring sie hoch. Und du …“ – damit wandte er sich dem Mann zu, der Anna immer noch festhielt – „… du durchsuchst die Kutsche.“


    Der Kutscher nahm Annas Hand und half ihr, den schmalen Pfad hinaufzuklettern, der zu dem Felsen führte. Der Kerl auf dem Felsen hatte sie die ganze Zeit im Auge – keine Chance, ihn auszutricksen.


    „Hau ab!“, fuhr er den Kutscher an, als Anna die Felsspitze betrat. „Los, zu den Anderen.“ Um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen, zielte er mit seiner Pistole auf ihn. Dann nahm er Anna in Augenschein und ein böses Grinsen verunstaltete sein Gesicht noch mehr als es die Narbe tat, die unter seinem linken Auge verlief.


    „Na sieh mal einer an“, sagte er leise. „Wenn das nicht die beste Freundin unseres lieben Mr. Craynford ist.“


    



    


  


  
    Sechzigstes Kapitel


    Sie waren gegen sechs Uhr aufgebrochen – zwanzig Reiter, fünf schnelle Saumpferde, Geschwindigkeit war das Wichtigste, wenn sie eine Chance haben wollten, die Bande zu überraschen. Sie ritten nach Süden, bis sie auf die Straße kamen, die Vaughn mit Roswell verband und ritten nun nach Südosten. Nach zwölf Stunden, in denen sie auch im Sattel gegessen und getrunken hatten, erreichten sie Ramon, wo die Postkutsche seit einer Stunde überfällig war. Das bedeutete nicht unbedingt, dass sie überfallen worden war, vielleicht war auch nur ein Rad gebrochen oder sie hatte aus anderen Gründen Verspätung, aber die Postkutsche war diesen Monat schon zwei Mal überfallen worden. Nach der Beschreibung, die die Insassen der Kutschen gegeben hatten, handelte es sich bei den Räubern um die Black Five.


    Theo fühlte, dass sie nahe dran waren – er befahl frische Pferde, ließ die Saumtiere zurück und brach mit seinen zwanzig Mann auf in Richtung Süden. Wenn sein Verdacht stimmte, spielte sich in diesen Minuten ein Überfall ab. So schnell sie ihre Tiere trugen, eilten sie nach Süden. Nach einer Stunde kam ihnen die Postkutsche entgegen. Ein Pferd fehlte im Geschirr, das war ungewöhnlich.


    „Hoooh!“, rief Theo. Zur Antwort hörte und fühlte er einen Schuss, der ihn nur um Haaresbreite verfehlte. Er zog seinen Colt und feuerte seinerseits in die Luft.


    „HALT!“, donnerte er und richtete seine Waffe auf den Kutscher. „Halt, oder du wirst niemals mehr eine Postkutsche fahren.“


    Der Mann stieg auf die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen. Dann hob er die Hände.


    „Ihr kommt zu spät, Jungs.“ Er grinste breit. „Die Black Five haben uns schon ausgenommen.“


    Theo steckte die Waffe ein.


    „Die Black Five? Wo?“


    „Da, fünfzehn Meilen die Straße runter.“


    „Wann?“


    „Vor zwei Stunden.“


    Ein Mann steckte seinen Kopf aus der Tür.


    „Verdammt, Jake, weißt du nicht, wer das ist?“


    „Keine Ahnung, Billy.“


    Der Mann stieg aus der Kutsche und kam auf Theo zu.


    „Guten Abend, Mr. Craynford, Sir. Ich dachte, wir treffen Sie in Ramon.“


    „Sie sind überfällig, Bill. Ich hatte so ein Gefühl, ich sollte nachsehen.“


    „Verdammt richtig, Sir.“ Er spuckte auf den Boden vor seinen Füßen. „Ja, es waren die Black Five, Sir, ganz sicher. Jake, erzähl ihm von der Narbe.“


    Der Kutscher zeigte mit dem Finger unter sein linkes Auge und zog den Verlauf der Narbe nach, die er beim Anführer der Bande gesehen hatte.


    Theo nickte, aber noch bevor er sich wieder Bill zuwenden konnte, sagte dieser: „Erzähl ihm von der Frau, Jake.“


    „Frau?“


    „Ja, Sir. Da war diese Frau … nich mehr ganz jung, aber sehr hübsch, für ihr Alter …“


    „Zur Sache, Mann.“ Theo wurde mit jedem Wort ungeduldiger.


    „Hab‘ sie gar nich gesehen in Mesa, aber da muss se wohl eingestiegen sein.“


    „Wer war sie?“


    „Keine Ahnung. Hatte `n Ticket nach Vaughn. Glaub‘ ich.“


    „Und wo ist sie jetzt?“


    „Na, die ha’m se mitgenomm‘.“


    „Die Black Five?“


    „Klar. Sonst hat uns keiner überfallen.“


    „Los, Jake, erzähl ihm, was der Kerl mit der Narbe gesagt hat.“


    „Ich bin mir aber doch gar nicht mehr sicher.“


    „Los, raus damit, Mann“, schnauzte Theo. „Was hat der Kerl gesagt?“


    „‘Na sieh‘ mal einer an‘, hat er gesacht, ‚das is doch die beste Freundin von Mr. Craynford.‘“


    Scheiße, dachte Theo bestürzt. Anna! Sie hatten Anna. Nun war es noch wichtiger, dass sie sie schnell aufstöberten.


    „Jim!“


    Ein junger Mann kam nach vorne galoppiert.


    „Nehmen Sie sich vier Mann und eskortieren Sie die Kutsche nach Ramon. Dann holen Sie die Saumpferde und kommen wieder hierher. Ich lasse einen Mann zurück, der Ihnen sagt, wo Sie hinmüssen.“


    „Geht klar, Sir.“ Der junge Mann ritt zurück zu den Anderen und suchte sich vier Mann aus.


    „Ach, eines noch“, rief Theo dem Kutscher zu. „Ihnen fehlt ein Pferd.“


    „Ja, Sir. Das ha’m die Gauner für die Lady genomm‘.“


    Das bedeutete, dass die Schwarzen nicht viel langsamer sein würden als ohne Anna. Er musste Anna irgendwie aus der Sache rausbekommen. Er griff in seine Brusttasche und holte das Telegramm heraus. Mit einem Bleistift kritzelte er auf die Rückseite:


    „An: Calypso


    Über: Operator Cimarron


    DRINGEND!


    Björn benachrichtigen. Anna aufwecken. Sofort!


    Gruß, Theo“


    „Geben Sie das dem Operator in Ramon. Es ist äußerst dringend!“ Er reichte Bill den Zettel.


    „Sie können sich drauf verlassen, Sir.“


    Theo legte zwei Finger an die Hutkrempe.


    „Danke, Bill. Ich verlasse mich auf Sie. Wo war der Überfall?“


    „15 Meilen die Straße nach Roswell, in der Kerry-Schlucht. Sie können’s gar nicht verfehlen. Jede Menge Brocken am Boden.“


    Also die Steinschlag-Masche. Na gut.


    „Und wo sind sie hin?“


    „Richtung Osten. Zum Pecos.“


    Fein. Er wusste, wo sie hinwollten und hob die Hand.


    „Auf geht’s, Männer!“


    Die Jagd war eröffnet.


    



    *


    



    Die schwarzen Männer hatten Annas Rock zerrissen, damit sie besser reiten konnte. Obwohl sie eigentlich keine Ahnung hatte, wie man ein Pferd bewegte, und obwohl sie kaum an etwas anderes denken konnte als an ihre Angst, gelang es ihr immer besser, sich im Sattel zu halten. Sie passte sich dem gleitenden Bewegungsablauf des Tieres an, das ansonsten der Herde folgte und mit den anderen Pferden Schritt hielt. Dennoch spürte sie schon bald jeden Knochen im Leib und sie war sicher, dass an den Stellen, wo ihre Beine und ihr Hintern Kontakt mit dem Pferd hatten, die Haut durchgescheuert war. Nach einer Stunde konnte sie nicht mehr und ließ das Pferd langsamer werden.


    „Mach uns keinen Ärger, Lady.“ Der Mann mit der Narbe wendete sein Pferd und ritt zu ihr zurück. Auch die anderen Männer ließen ihre Tiere nun Schritt gehen.


    „Tut mir Leid, Mister.“ Anna funkelte ihn an. „Sie können mich ja hier lassen, wenn Sie’s so eilig haben.“


    „Und unsere Trumpfkarte wegwerfen?“ Der Anführer grinste sie an. „Das glauben Sie nicht wirklich, oder?“


    „Ich brauche eine Pause, und das Pferd auch.“ Sie sah sich um. „Und die anderen Pferde sind auch ganz schön fertig.“


    „Okay.“ Der Mann mit der Narbe sah sich um. Schaum bedeckte die Flanken der Tiere, und es hatte in der Tat keinen Sinn, sie zuschanden zu reiten. „Dort vorne kommt ein Wasserloch, drei oder vier Meilen. Dort rasten wir.“


    Er hieb Annas Pferd mit der flachen Hand auf den Hintern, das Tier machte einen Satz und fiel in leichten Galopp.


    „Heya!“ rief er und galoppierte hinter Anna her. Auch die anderen Männer spornten ihre Tiere an und so galoppierten sie weiter in Richtung Osten.


    Niemandem war aufgefallen, dass Anna ein Stück ihres Kleides an dem Kaktus verloren hatte, an dem sie so eng vorbeigeritten war.


    



    *


    



    Die Nacht brach rasch herein, und es war Zeit, dass sie ein Wasserloch fanden, um die Tiere zu tränken und ihre Feldflaschen aufzufüllen. Die Wüste war ein noch unbarmherzigerer Gegner als die schwarzen Männer, dessen war sich jeder bewusst. Sie waren vom Ort des Überfalls aus nach Osten geritten, bis sie die Spur der Reiter verloren hatten, die Anna entführt hatten. Zu ihrem Glück waren sie aber auf die Spuren eines Viehtrecks gestoßen, der vor wenigen Tagen hier lang gekommen sein musste. Diesen Spuren folgten sie nun, etwas langsamer – Viehtrecks zogen von Wasserloch zu Wasserloch, und so hofften sie, schon bald Wasser zu finden.


    Theos Sorge galt vor allem Anna. Sie kannte seine Innenwelt kaum, und sie wusste vor allem nicht, dass man in seiner Innenwelt neuerdings sogar getötet werden konnte, wenn man nicht aufpasste. Er konnte nur hoffen, dass seine Nachricht Björn erreichte und sie Anna herausholten, bevor ihr etwas geschah. Er hätte ihren Tod niemals rechtfertigen können – nicht vor dem Inneren Rat, nicht vor seinen Freunden, und vor allem nicht vor sich selbst. Er hatte diese Welt geschaffen, die ihm die Gelegenheit bot – oder richtiger: die von ihm verlangte – seine Sinne zu schärfen. Und diese Fremden waren sogar imstande, in seiner Welt zu töten.


    „Sir, sehen Sie!“


    Theo wendete sein Pferd. Der Mann, der ihn gerufen hatte, zeigte auf einen einzeln stehenden Riesenkaktus. Ein Stofffetzen flatterte im Wind. Er ritt näher hin und ließ sich das Stück reichen.


    „Kluges Mädchen“, sagte er lächelnd. „Sie markiert den Weg.“ Dann wandte er sich seinen Männern zu. „Haltet die Augen auf. Für jedes Stück, das Ihr findet, gibt’s zehn Dollar!“


    Sie ritten im leichten Galopp weiter. Nach einer Weile war es zu dunkel geworden, noch irgendwas zu sehen und sie ritten im Schritt weiter.


    „Sir, wenn sie nicht bald Wasser bekommen, werden uns die Pferde umkippen.“


    John Harper, sein Vormann, hatte zu Theo aufgeschlossen.


    „Ich weiß, John. Ich hoffe auch, dass wir bald Wasser finden.“


    Schweigend ritten sie weiter. Zum Glück stand der Mond am Himmel und beleuchtete die breite Spur, die der Treck hinterlassen hatte. Plötzlich fiel Theos Pferd in Trab, dann in Galopp. Es wieherte leise und die anderen Pferde nahmen sein Tempo ebenfalls auf.


    „Wasser, John.“ Theo grinste. „Lawrence wittert Wasser.”


    An der Wasserstelle ließ Theo die Männer absitzen und ihre Pferde versorgen. Sie sattelten die Tiere ab und tränkten sie, dann ließen sie sie etwas von dem Hafer fressen, den sie in Säcken mitführten.


    „Bei dem Tempo werden uns die Saumpferde nicht einholen, Sir.“


    John hatte sich eine Zigarette angezündet und stand neben Theo.


    „Was schlagen Sie vor?“


    „Lassen Sie uns hier ein paar Stunden rasten. Es ist jetzt ungefähr Mitternacht, die Anderen müssen auch mal Pause machen. Sie waren bestimmt hier – vielleicht sind sie sogar noch in der Nähe.“


    Theo dachte nach. In der Tat mussten auch die schwarzen Männer ihre Pferde von Zeit zu Zeit versorgen, und auch schwarze Zauberer mussten gelegentlich essen. Ob sie ausruhen mussten, konnte er nicht sagen – die Pferde mussten es auf jeden Fall. Johns Rat war also vernünftig.


    „Okay, John“, sagte er dann. „Stellen Sie Wachen auf. Drei Mann sollten reichen. Je eine Stunde. Ich nehme die erste Wache.“


    „Okay, Sir.“ John ging zu den Männern und teilte sie zur Wache ein. Sie zündeten ein kleines Feuer an, um welches sich das Dutzend Männer herum legte, das gerade keine Wache hatte. Schon nach wenigen Minuten war von überall her nur das ruhige Atmen und leise Schnarchen schlafender Männer zu hören.


    Theo sicherte in Richtung Osten. In der Ferne konnte er eine Staubwolke sehen, aber sie war zu groß für fünf Reiter. Vermutlich ein Treck, dachte er, vielleicht der gleiche, dessen Spur sie gefolgt waren. Weiter in Richtung Süden zogen Wolken über den Nachthimmel, vielleicht würde es morgen ein wenig kühler werden.


    Nach einer Stunde weckte er seine Ablösung. Er hatte einen Moment lang mit dem Gedanken gespielt, den Mann schlafen zu lassen, kam dann aber zu dem Schluss, dass er halbtot vor Müdigkeit seinem Team nichts nutzen würde.


    Er streckte sich neben dem Lagerfeuer aus, schob sich den Hut ins Gesicht und schlief ein. Er verzichtete darauf, den Rat aufzusuchen, denn er brauchte die Erholung. Seine letzten Gedanken galten der entführten Anna und der Nachricht, die er an den Rat geschickt hatte. Hoffentlich kam die Nachricht rechtzeitig, und hoffentlich wussten sie, was zu tun war.


    



    *


    



    „Was soll das heißen, ‚Sie können ihn nicht erreichen‘?“


    Es war nicht Calypsos Art, Bedienstete des Rates anzuraunzen, aber sie war über alle Maßen nervös. Theos Nachricht war dringend gewesen – sie konnte sich überhaupt nur an ein einziges Mal erinnern, dass er eine Nachricht mit diesem Vermerk geschickt hatte – und das war damals in Chicago gewesen, als er beinahe ein ganzes Team verloren hätte, wenn sie nicht eingegriffen hätte.


    „Offenbar schläft er nicht, Ma’m.“


    „Haben Sie es auf seinem Handy versucht?“


    „Er ist irgendwo in den Schären, Ma’m. Kein Handy-Empfang. Ich bekomme nur seine Mailbox.“


    Calypso hatte eine Idee.


    „Versuchen Sie, Carl zu erreichen.“


    „Carl?“


    „Carl Simms, Theos Partner in Nürnberg.“


    Das Mädchen suchte seine Nummer heraus.


    „Es läutet“, sagte sie. „Was soll ich ihm sagen?“


    „Geben Sie her.“ Calypso griff nach dem Telefon. „Carl?“


    Eine schlaftrunkene Stimme meldete sich. „Hallo?“


    „Carl, bist du das?“


    „Calypso?“ Carl war plötzlich hellwach.


    „Wir haben ein Problem. Wir können Björn nicht erreichen.“


    „Oh … was kann ich tun?“


    „Hat Theo das Rufzeichen der Funkstation irgendwo aufgeschrieben?“


    „Welcher Funkstation?“


    „Na, auf der Insel gibt’s doch eine Funkstation. Um die Küstenwache zu rufen, zum Beispiel.“


    „Ich sehe nach.“ Es raschelte, Carl wurstelte sich wohl aus seinen Decken und stand auf. „Warum fragst du nicht Theo?“


    „Theo ist beschäftigt. Ich kann ihn da nicht rausholen, und du solltest es auch nicht.“


    „Verstehe.“ Theo hatte ihm gesagt, dass er die schwarzen Reiter stellen wollte. „Ich versuche, ihn nicht zu wecken. Ich rufe zurück.“


    Er hatte aufgelegt. Calypso reichte der Telefonistin den Hörer.


    „Sagen Sie Bescheid, wenn er sich meldet. Stellen Sie ihn gleich durch, ja?“


    „Ja, Ma’m.“


    Sie drehte sich um und ging in ihr Büro. Es war nicht ihre Art, Nägel zu beißen, aber sie stellte fest, dass sie den Nagel ihres rechten Zeigefingers fast bis zum Nagelbett abgekaut hatte.


    Was, in aller Welt, lief da schief?


    



    *


    



    Nachdem Anna und Tad zu Bett gegangen waren, saßen Svea und Björn noch in der Küche und erzählten einander, wie es ihnen ergangen war. Svea hatte ihr Kind bekommen und dann ein Kunst- und Design-Studium aufgenommen. Sie arbeitete jetzt als Industriedesignerin bei Dahlstrom Design in Stockholm. Im Moment hatte sie Urlaub.


    „Du siehst, nichts Weltbewegendes.“


    „Wen wolltest du erreichen?“


    „Erreichen?“


    „Inger hat erzählt, dass du das Funkgerät in Gang bringen wolltest. Das tut man doch, wenn man funken will. Nein?“


    Svea biss sich leicht auf die Unterlippe. Das war jener Ausdruck, den Björn stets an ihr gemocht hatte.


    „Du hast mir noch nicht alles erzählt, habe ich Recht?“


    Svea schwieg. Björn stopfte sich eine Pfeife.


    „Lass uns mal vor die Tür gehen“, stieß er Svea an. Sie nickte, und folgte ihm auf die Veranda. Während Björn seine Pfeife entzündete, schien sie nachzudenken.


    „Es war nicht nur reiner Zufall, dass ich hierher gekommen bin, weißt du?“


    „Nein. Es war Bestimmung.“ Er sah ihr ins Gesicht. „Weißt du, dass es heute genau sieben Jahre, zwei Monate und drei Tage her ist, seit D… seit wir Schluss gemacht haben?“


    „Ja, und?“


    „Genau so lange waren wir zusammen. Das kann kein Zufall sein.“


    „Ach so…“ Sie lächelte, und der Anblick ließ in Björn sofort wieder Erinnerungen an das warme Gefühl aufsteigen, das er stets gehabt hatte, wenn sie ihn so ansah. Dann wurde sie wieder ernst.


    „Nein, das meine ich nicht.“ Sie griff in ihre Jackentasche und holte ein Päckchen Zigaretten hervor. Sie drehte es in einen Moment lang in den Händen, dann steckte sie die Packung wieder zurück.


    „Du rauchst?“


    „Ich versuche, es mir abzugewöhnen.“


    „Warum bist du hier?“


    „Ich … du weißt, wie teuer Wohnungen in Stockholm sind?“


    „Ja.“


    „Ich wohne in einer Vierzimmerwohnung auf Östermalm. Schöne, ruhige Lage, Dachgeschoss. Ideal für ein Kind. Aber sehr teuer. Damit ich sie mir leisten kann, habe ich einen Untermieter aufgenommen.“


    „Einen Mann?“


    „Eine Frau wäre mir auch lieber gewesen, aber es haben sich nur Männer gemeldet. Ich habe dann einen genommen, der für eine Literaturagentur arbeitet. Zumindest habe ich das geglaubt. Am Anfang lief auch alles glatt – Hans zahlte seinen Mietanteil pünktlich, er war ordentlich und ruhig, und Inger mochte ihn. Er konnte sogar kochen.“


    „Konnte?“


    „Als ich eines Tages auf dem Heimweg war, sah ich ihn zufällig. Aus einer Laune heraus, ich weiß nicht, warum, habe ich ihn verfolgt. Unauffällig.“


    „Und?“


    „Ich sah ihn in ein Haus gehen, in dem eine Detektei ihr Büro hat. Lindfors und Markmann, glaube ich. Ungefähr eine halbe Stunde später kam er wieder heraus. Am Abend erzählte ich ihm beiläufig, dass ich ihn in der Stadt gesehen hätte – nichts weiter – und er reagierte ziemlich merkwürdig. Am nächsten Tag habe ich sein Zimmer durchsucht.“


    „Du hast was?“


    „Ja, ich weiß. Und ich bin kein bisschen stolz drauf. Obwohl ich keine Unordnung gemacht habe, sagte er mir am Abend auf den Kopf zu, dass ich sein Zimmer durchsucht hätte, und warum ich das getan hätte.“


    „Hm … bestimmt hatte er eine Videokamera versteckt oder so etwas.“


    „Vielleicht. Naja, ich habe ihm gesagt, dass ich nichts angefasst hatte. Irgendeine lahme Ausrede … mir war das Papier ausgegangen oder so. Er glaubte mir nicht.“


    Sie griff wieder nach ihren Zigaretten, und diesmal zündete sie sich eine an. Sie blies den Rauch in die Luft, dann fuhr sie fort.


    „Er sagte mir, dass er Neugier nicht mochte. Nicht, weil ich einfach neugierig war, sondern weil Neugier gefährlich sein könne. Er sagte, er werde sich eine neue Bleibe suchen.“ Sie nahm einen tiefen Zug. „Ich bat ihn um Verzeihung, und er solle die Entscheidung noch einmal überdenken. Ja, das sei schon in Ordnung, aber ausziehen müsse er trotzdem. Dann ging er in sein Zimmer und telefonierte mit jemandem. Es war ziemlich laut…“


    Sie drückte die Zigarette aus.


    Am nächsten Tag kam ich nach Hause und fand die ganze Wohnung durchwühlt vor. An der Tür klebte ein Zettel der Stockholmer Polizei, aber so schlecht nachgemacht, dass ich die Fälschung sofort erkannte. Ich habe nicht dort angerufen, sondern habe Inger geschnappt und bin mit ihr nach Nacka gefahren. Wir haben auf dem Boot übernachtet und sind am frühen Morgen aufgebrochen.“


    Sie drückte ihre Zigarette an dem Felsen aus und steckte die Kippe in ihre Jackentasche. Björn zog an seiner Pfeife. „Das erklärt noch nicht, warum du ausgerechnet hier her gekommen bist.“


    „Als ich Hans‘ Zimmer durchsuchte, lag ein Umschlag auf seinem Tisch.“ Sie zeigte mit den Händen die Größe einer Versandtasche für Magazine. „Ich wollte ihn nicht aufmachen, aber die Neugier war doch stärker. Darin waren Bilder von dir. Verstehst du? Dieser Mann interessierte sich dafür, was du so tust. Es waren auch ein paar Bilder dabei, die dich mit Leuten zeigen, die ich nicht kannte.“


    „Anna und Tad?“


    Sie nickte. „Und es lag ein Report dabei, der diese Koordinaten enthielt…“ Sie zeigte mit dem Finger nach unten. „Diese Insel. Also habe ich mein GPS auf diese Koordinaten programmiert und bin losgesegelt. Blöderweise habe ich nicht an frische Batterien gedacht. Das GPS schaltete ab, mitten auf dem Nämdöfjärden. Ich blieb auf Kurs und kam schließlich ins Reservat. Hier gibt es nicht so schrecklich viele Inseln mit einer Hütte, weißt du?“


    „Du bist hier, um mich zu warnen?“ Björn sah sie an. Svea nickte.


    „Dieser Kerl, Hans, was ist mit ihm?“


    „Hier – die Morgenzeitung von … gestern.“


    Sie hielt ihm das zusammengefaltete Titelblatt des gestrigen „Expressen“ hin. In fetten schwarzen Lettern stand da:


    „Shootout auf Södermalm“


    Björn las den Text:


    „Terror zur Mittagszeit – Feuerüberfall auf das ‚Fiskhuset‘ in der Bondegatan. Ein Gast tot.


    (Eig. Ber.) Schreck in der Mittagsstunde: gestern gegen Mittag saßen die Gäste des Fiskhuset bei Lachsforelle im Dillsud als ein schwarzer Wagen vor dem Lokal anhielt. Drei dunkel gekleidete Männer stiegen aus und eröffneten sofort das Feuer auf das Lokal. Im Kugelhagel starb ein Mann, Hans G. (41), drei weitere Gäste wurden verletzt. Die Täter feuerten mindestens 200 Kugeln in das Restaurant – die Polizei sprach von einem Wunder, dass nur ein Gast getötet wurde. Die Täter entkamen unerkannt, der Wagen, ein amerikanischer Van mit Stockholmer Kennzeichen, wurde nach einer Stunde ausgebrannt in Solna aufge-funden.


    Die Polizei vermutet, dass der Überfall im Zusammen-hang mit der Erpressung von Schutzgeldern steht, der sich auf Södermalm immer mehr Geschäftsleute gegenüber-sehen.“


    Neben dem Artikel folgte eine Bilderstrecke – Bilder des zerstörten Restaurants, ein Bild des getöteten Hans G., ein Bild des ausgebrannten Vans. Er faltete den Artikel wieder zusammen und gab ihn Svea zurück.


    „Weißt du, ich bin blond. Ein wenig naiv, vielleicht, aber nicht dumm. Ich glaube, dass dieser Hans hinter dir her war, und nachdem ich das herausgefunden habe, hat jemand reinen Tisch gemacht.“


    „Könnte es nicht auch wirklich eine Schutzgeldsache sein?“


    Svea schüttelte den Kopf.


    „Meine Wohnung wurde schon ein paar Stunden vor dem Bericht des Expressen über den Überfall durchwühlt.“


    „Kann es nicht doch die Polizei gewesen sein?“


    Wieder schüttelte Svea den Kopf. „Du hättest den Zettel lesen sollen. Babelfish schreibt besseres Schwedisch. Nein, nein – das Ding hat jemand gefaked. Ganz sicher.“


    „Okay.“ Björn erhob sich und reichte Svea die Hand, um ihr aufzuhelfen.


    „Wir hauen hier ab. Ich wecke Anna und Tad. Hol du Inger.“


    Er ging in die Hütte und klopfte an Annas und Tads Schlafzimmertür. Ein schläfriges „`s’n los?“ gab ihm Antwort.


    „Tad?“


    „Mmmm“


    „Weck‘ Anna auf. Wir müssen weg. Sofort.“


    Er begann, das Geschirr zu spülen. Svea trat neben ihn.


    „Inger kommt gleich.“ Sie umfasste ihn von hinten. „Du hast Recht, Björn.“


    „Womit?“ Er drehte sich um.


    „Mit den sieben Jahren, zwei Monaten und drei Tagen.“


    Er umarmte sie grinsend, aber seine Antwort blieb ihm im Hals stecken, als Annas Zimmertür aufflog und er in Tads bleiches Gesicht sah.


    „Leute, wir haben ein Problem.“


    



    *


    



    Anna war fix und fertig. Sie waren fast die ganze Nacht geritten und lagerten nun im Schatten eines Akazienwäldchens am Fuß einer Felsformation. Dort entsprang ein Bach, der sich in einen kleinen Tümpel ergoss. Sie sehnte sich nach einem Bad in dem Teich, oder wenigstens nach einem Schluck seines frischen Wassers, aber sie spürte nur ihre ausgedörrte Kehle. Die Pferde weideten im grünen Gras, das um das Wasserloch wuchs, vier der schwarzen Reiter lagen im Schatten, die Hüte tief ins Gesicht geschoben, und schliefen. Sie hatte versucht, sich von den Fesseln zu befreien, die tief in ihre Hand- und Fußgelenke schnitten, oder wenigstens sich die Schmerzen mit einem Antidolorus erträglicher zu machen, aber der Zauber sprach nicht an. Das war sonderbar, denn normalerweise konnte sie in jeder Innenwelt zaubern, wenn sie wollte. Es sei denn…


    Der Mann, der sie bewachte, war der Anführer der Bande. Sie musterte ihn. Wäre nicht die entstellende Narbe unter seinem Auge gewesen, hätte sie ihn auf eine verwegene Weise attraktiv gefunden – er sah ein bisschen aus wie Theo, fand sie: groß, schlank, durchtrainiert, und die schwarze Kleidung stand ihm ebenso gut.


    „Wer sind Sie?“ fragte sie schließlich.


    „Das wissen Sie doch, Lady. Wir sind die Black Five Bande.“


    „Nein. Woher sollte ich?“


    „Wir werden steckbrieflich gesucht für Überfälle auf Postkutschen und Banken. Der letzte Steckbrief, den ich gesehen habe, bietet fünftausend Dollar für uns.“


    „Das habe ich nicht gewusst.“ Sie musste es anders anfangen. „Ich gehöre nicht hierher, wissen Sie das?“


    „Natürlich nicht. Sie sollten in einer Villa in Santa Fe sitzen und Tee trinken.“ Er riss einen Grashalm aus dem Boden und steckte ihn in seinen Mundwinkel.


    „Sie wissen nicht, wo wir hier sind?“


    „Hören Sie, Lady. Wir sind in New Mexico, das Jahr ist 1878, und wir sind auf dem Weg nach Texas.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Dies ist Theo Craynfords Innenwelt, und Sie wissen das ganz genau. Denn Sie sind schwarze Zauberer.“


    Der Mann setzte sich auf und sah sie interessiert an.


    „Wenn Sie das so genau wissen, warum geben Sie dann Ihre kindischen Versuche, sich durch Magie zu befreien, nicht auf?“ Er lachte leise, als er Annas überraschtes Gesicht sah. „Glauben Sie, ich hätte das nicht bemerkt?“ Er stand auf und näherte sich Anna, um ihre Fesseln zu überprüfen.


    „Ich bin Henry Darlington Smith, Lady, Großmeister der Neromagi. Diese Fesseln verhindern, dass sie uns abhauen. Sie können damit nicht zaubern, also lassen Sie’s. Sie tun sich nur weh.“ Er setzte sich wieder.


    Also hatte sie Recht gehabt mit ihrem Verdacht. Schwarze Zauberer konnten in die Innenwelt eines Albumagus eindringen.


    „Wie sind Sie hergekommen?“


    „Ob Sie’s glauben oder nicht: unser gemeinsamer Freund hat uns eingeladen.“


    Diese Nachricht schockierte Anna. Theo konnte unmöglich schwarze Zauberer als Freunde haben.


    „Oh, das schockiert Sie?“ Er setzte wieder sein böses Lächeln auf. „Glauben Sie mir, Lady, Mr. Craynford wäre ebenso überrascht wie Sie, wenn er es wüsste.“


    Er lehnte sich gegen den Felsen und streckte eines seiner Beine gerade aus.


    „Die langen Jahre des Friedens haben Euch nicht nur nachlässig und träge gemacht. Ein paar von Euch haben angefangen, von Abenteuern zu träumen.“ Er biss ein Stück des Grases ab und spuckte es aus.


    „Woher wissen Sie das?“ Die Trockenheit ihrer Kehle ließ ihre Stimme zu einem krächzenden Flüstern werden.


    „Ihr glaubt, dass wir nicht träumen können. Aber das stimmt nicht – wir können es. Wir haben sogar eigene Innenwelten. Und es gibt sogar Plätze, wo sich weiße und schwarze Innenwelten begegnen. Das hat Ihnen Berandal nicht erzählt, oder?“ Er setzte sich wieder auf und sah ihr gerade in die Augen. „Ihr Mr. Craynford, Lady, ist so oft an die Grenzen weißer Magie gegangen, dass er schon fast einer von uns ist. Ich habe ihn oft getroffen, in der Bar zwischen unseren Welten.“


    Woher kannte dieser Kerl Berandal? Anna wurde schlecht, aber es gelang ihr, die aufsteigende Panik niederzukämpfen. Schwarze Zauberer konnten jederzeit in jede Innenwelt eindringen, selbst in die eines erfahrenen Zauberers wie Theo? Das war nicht wahr, das konnte nicht wahr sein!


    „Oh … er ist absolut loyal. Er kann sich nicht an diese Begegnungen erinnern. Aber ich kann es.“ Wieder verzog dieses hässliche Lächeln sein Gesicht. „Einmal hat er mir erzählt, wie sehr er sich langweilt. Einem Barkeeper erzählt man so was schon mal, wenn man in der richtigen Stimmung ist.“ Er lachte leise auf. „Und da haben wir uns gedacht, dass dem Manne geholfen werden kann.“


    „Warum erzählen Sie mir das alles? Theo … Mr. Craynford ist hinter Ihnen her, um mich zu befreien.“ Und wenn die Schwarzen tatsächlich träumen konnten, wieso waren ihre Entführer nur zu fünft? Warum hatte die andere Seite nicht eine ganze Armee geschickt? „Mit vielen Reitern, möchte ich wetten.“


    „Och … warum sollte ich es Ihnen nicht erzählen? Sie werden keine Gelegenheit bekommen, es jemandem zu erzählen.“ Wieder biss er ein Stück Gras ab und spuckte es aus. Den Rest des Halms steckte er wieder in den Mundwinkel und kaute darauf herum.


    „Sehen Sie, wir werden Mr. Craynford aus seiner Innenwelt entführen. Wissen Sie, dass der Rat der Zehn ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hat? Zehn Millionen Euro. Das macht zwei für jeden von uns. Da kann man schon `ne Weile Mittagessen kaufen.“


    Anna schloss die Augen. Verdammt, wieso konnte sie nicht aufwachen? Sie musste die Albumagi warnen!


    „Die Falle ist schon bereit. Er hat keine Chance. Und jetzt haben wir auch noch Sie. Anna Feldmann. Die gefürchtete Anna Feldmann. Eigentlich sollten Sie tot sein, wissen Sie das?“


    Anna nickte. Zu ihrem Ärger lief ihr eine Träne über die Wange.


    „Sie sind unsere Garantie dafür, dass uns Mr. Craynford …“ – er spuckte wie angewidert aus – „… in die Hölle und zurück verfolgen wird. Wenn er erst mal hier ist, können Sie ihn ja mal fragen, wer unter dem Grabstein in Baltimore liegt, auf dem sein Name steht.“


    Er weidete sich an ihrem entsetzten Blick. „Ja, das wüsste ich wirklich gern. Ooh … nicht weinen, Liebes.“ Der Mann lachte laut auf. „Sie werden dafür noch genügend Zeit haben. Wir nehmen Sie mit. Als Zugabe. K wird entscheiden, was wir mit Ihnen machen. Vielleicht kriegen wir alle noch einen Orden für Sie.“


    Er stand auf und ging zu seinen Männern, um sie zu wecken.


    „Los, Männer, wir müssen weiter.“ Er stieß einen Pfiff aus, sein Pferd löste sich aus der Herde und kam heran. Er nahm es am Halfter und tätschelte seinen Hals, fast zärtlich. Als das Tier ganz ruhig stand, warf er ihm den Sattel über und zog den Gurt fest. Dann setzte er sich wieder neben Anna.


    Sie startete noch einen Versuch.


    „Dann wissen Sie gar nicht, dass der Krieg vorbei ist, oder?“


    „Von was für’m verdammten Krieg redet die, Boss?“


    „Klar wissen wir, dass der verdammte Bürgerkrieg vorbei is.“


    Zwei der Männer waren näher gekommen, um Annas Pferd zu satteln.


    „Sie meinen nicht den Sezessionskrieg, nehme ich an?“ Henry D. Smith sah ihr in die Augen. Anna schüttelte den Kopf.


    „Der Waffenstillstand in der Außenwelt gilt seit ein paar Wochen.“


    „Sie sagen es, Lady. In der Außenwelt. Das hier ist nicht die Außenwelt. Und außerdem …“ Er erhob sich und klopfte sich nicht existierende Grashalme von der Kleidung. „Außerdem haben wir den Auftrag, Mr. Craynford rüberzubringen, schon vor Monaten bekommen. Lange, bevor Sie hier aufgetaucht sind.“


    



    


  


  
    Einundsechzigstes Kapitel


    „Wie meinst du das, ‚Sie wacht nicht auf?‘“ Calypso war bestürzt und zeigte das auch.


    „Sie schläft. Tief und fest. Wir kriegen sie nicht wach. Nicht mit Schlägen, nicht mit Stichen, nicht mit einem Excitus, noch nicht mal mit einem Eimer Wasser ins Gesicht. Sie träumt. Und irgendwas hält sie in ihrem Traum gefangen.“


    „Und sie ist ganz bestimmt nicht in ihrer Innenwelt?“


    Björn schüttelte den Kopf. „Da habe ich zuerst nachgesehen.“


    „Was sagen ihre Lehrer?“


    „Bei ihnen ist sie auch nicht.“


    „Bera?“


    „Bei mir ist sie nicht. Aber nachdem Theo Euch diese Nachricht geschickt hat …“ Er wies auf den Zettel, der vor Calypso lag. „… wissen wir doch genau, wo sie ist.“


    „Was hat Theo vor?“ fragte Per.


    „Carl sagt, er wolle die schwarzen Männer stellen, die sich in seiner Innenwelt herumtreiben,“ antwortete Calypso.


    „Aber was hat das mit Anna zu tun?“ fragte Berandal. „Ich habe ihr eingeschärft, dass sie nicht ohne Einladung in eine fremde Innenwelt gehen darf.“


    „Das hat sie auch ganz sicher nicht absichtlich gemacht. Ich kenne Anna – sie ist viel zu vernünftig dafür.“ Björn schüttelte den Kopf.


    „Hmm … ein Unfall, meinst du?“


    „Professor Spinster hat so etwas vermutet, ja.“ Berandal ging im Kreis herum, wie immer, wenn er intensiv nachdachte.


    „Und nun hängt sie da drüben fest.“ Calypso schlug mit der Faust auf den Tisch. „Verdammt, wir müssen herausbekommen, was da vor sich geht. Bera…“


    Berandal blieb stehen und sah Calypso an.


    „Geh zurück nach Cimarron und versuche herauszukriegen, was da los ist.“


    „Geht klar.“ Er griff nach seinem Stab und verließ den Raum.


    Calypso wandte sich den anderen zu.


    „Wir treffen uns in acht Stunden wieder hier. Mit etwas Glück sind wir dann schlauer.“


    



    *


    



    „Sie waren hier, Sir.“


    Die Zeichen waren unübersehbar – frische Hufspuren, abgeweidetes Gras, Reste eines Lagerfeuers, in das jemand Kaffee geschüttet hatte, um es zu löschen.


    „Wie viele Spuren?“


    „Sechs Pferde. Alle mit Reitern.“


    Sie hatten Anna also immer noch bei sich.


    „Wie viel Vorsprung haben sie?“


    „Ich schätze, sechs Stunden.“


    Verdammt. Sie waren nicht schnell genug. Aber es hatte keinen Sinn, die Pferde kaputtzumachen, oder die Männer. Außerdem wurde es bald Nacht, und sie mussten den Saumpferden mit ihrer Ausrüstung die Chance geben, sie einzuholen. Missmutig kickte Theo einen Stein weg.


    „Okay, wir rasten hier. Jim?“


    Der junge Mann, der die Spuren gelesen hatte, trat zu ihm.


    „Nehmen Sie sich zwei Mann und folgen Sie der Spur. Wenn es dunkel wird, kehren Sie um. Ich will vor Sonnenaufbruch weiter, dann will ich wissen, wo wir lang müssen.“


    „Okay, Sir.“ Er rief zwei Männer zu sich und sie sprengten in östlicher Richtung davon.


    Die übrigen Männer sattelten ihre Pferde ab und ließen sie saufen und fressen. Sie fachten ein Feuer an und bereiteten etwas zu, das als Abendessen durchgehen mochte.


    Kurz nach Sonnenuntergang kamen ihre Saumpferde an. Immerhin, dachte Theo, wenigstens dieses Problem war nun gelöst.


    Gegen Mitternacht kehrten die Kundschafter zurück. Sie waren der Spur bis zu einer Stelle gefolgt, wo sie sich von der Spur des Viehtrecks getrennt hatte.


    „Wahrscheinlich haben sie zu dem Treck aufgeschlossen und wollen ihn umgehen. Das würde ich jedenfalls machen, wenn ich steckbrieflich gesucht würde.“


    „Haben Sie die Stelle markiert?“


    „Ja, Sir.“


    „Gut, Jim. Gehen Sie schlafen. Wir brechen um vier auf.“


    Theo setzte sich wieder ans Feuer und dachte an Anna. Es war völlig egal, ob sie lebte oder tot war – er musste sie finden und die Black Five wussten das. Eigentlich hatten sie keinen Grund, Anna am Leben zu lassen. Warum, zum Teufel, kehrte sie nicht einfach in ihre Welt zurück?


    Die Nacht war kühl und ihn fröstelte. Er gestand sich ein, dass er Angst fühlte, nicht die Kälte.


    Dann legte er sich hin und schloss die Augen. Trotz allem war wichtig, dass auch er etwas Ruhe bekam.


    



    *


    



    Anna erwachte nicht einmal von dem Duft nach frischem Kaffee. Schließlich trugen sie sie und einige Vorräte auf das Boot und fuhren los. Sveas Boot hatten sie ins Schlepptau genommen und kippten es an der Südspitze von Nämdö um. Wenn es wie ein Unfall aussah, und Svea und Inger als vermisst galten, würden ihre Verfolger vielleicht aufgeben.


    „Wo fahren wir hin?“ fragte Tad. Björn sah seinem aschfahlen Gesicht an, welche Sorgen er sich um Anna machte.


    „Wir nehmen Kurs auf Gotland.“


    Erst jetzt hatte Björn Gelegenheit, Tad von den jüngsten Entwicklungen zu berichten, von dem, was Svea berichtet hatte bis hin zu Annas rätselhaftem Verschwinden in der Innenwelt.


    „Wir glauben, dass irgendetwas sie festhält. Deswegen kann sie nicht aufwachen.“


    „Kommt so etwas öfter vor?“


    Björn schüttelte den Kopf.


    „Nein. Nein, überhaupt nicht. So etwas ist eigentlich unmöglich.“


    „Das Wort ‚unmöglich‘ habe ich aus meinem Wortschatz gestrichen“, antwortete Tad.


    Björn nickte schweigend.


    „Was wird mit ihr?“ Tad sah in Richtung Svea.


    „Was denkst du?“ Björn lächelte. „So eine Chance bekomme ich doch nicht wieder.“


    Damit fing er leise an, ein altes schwedisches Volkslied zu pfeifen. Tad kannte die Melodie nicht, aber sie war hübsch und beruhigend. Er stieg wieder in die Kabine hinab, wo sie Anna in eine der Kojen gelegt hatten. Sie schien friedlich zu schlafen und man sah ihr nicht an, dass sie eigentlich im Koma lag.


    Verdammte Zauberei, dachte Tad, während er ihre Stirn abtupfte, auf der sich kleine Schweißperlen gebildet hatten. Verdammte Zauberer.


    



    *


    



    John hatte Theo zwei Stunden vor Sonnenaufgang geweckt. Während die Männer ihre Glieder reckten, etwas aßen und tranken und ihre Feldflaschen auffüllten, dachte Theo bei einer Tasse Kaffee nach. Ihnen blieb kaum eine andere Möglichkeit, als dem Treck zu folgen, der sie wenigstens zu den Wasserlöchern führen würde. Er war sicher, dass sie den Treck heute im Lauf des Nachmittags einholen würden. Wenn Jim Recht hatte, und die Bande den Treck umgangen hatte, bestand die Chance, ein paar Stunden aufzuholen. Nicht viel, aber vielleicht entscheidend. Am Abend würden sie in Signalweite der Mesita Negra sein, wenn alles glatt lief, und die Falle konnte aufgestellt werden.


    Er stieß ein kurzes Gebet aus, schüttete den Rest seines Kaffees in das Feuer und erhob sich. Er stieß einen Pfiff aus, und Lawrence, sein Pferd, löste sich aus der Dunkelheit. Es war ein Palomino, den er einem alten Ute-Indianer abgekauft hatte, und schon an die zwanzig Jahre alt. Aber er war gescheiter als irgendein anderes Pferd in New Mexico, und seine Fähigkeit, Wasser zu riechen, war legendär. Er tätschelte den Hals des Tieres und legte ihm den Sattel auf.


    „Guter Junge!“, raunte er ihm zu, bevor er den Gurt festzog. Dann überprüfte er seine Wasserflasche und führte Lawrence noch einmal ans Wasser.


    „Wird ein langer Tag heute, old boy“, flüsterte er ihm ins Ohr und ließ ihn trinken. Dann richtete er sich auf und rief in die Runde.


    „Lasst Eure Pferde noch einen Schluck nehmen. Dann treffen wir uns da hinten.“ Er wies mit der Gerte in Richtung Osten und ritt an den Treffpunkt. Nach ein paar Minuten waren alle Mann versammelt.


    „Dick, Sie folgen mit den Saumpferden so schnell wie möglich. Der Rest kommt mit mir.“


    Er wandte sich um und gab Lawrence die Sporen.


    „Heya!“ rief er, und Lawrence fiel sofort in seinen Ausdauergalopp. Neunzehn Reiter folgten ihm.


    Sie ritten etwa zwei Stunden bis zu der Stelle, die die Kundschafter markiert hatten. Die Spur der Verbrecher bog in Richtung Norden ab.


    „Merkwürdig“, sagte er zu Jim. „Das ist die alte Poststraße nach Dunlap. Die führt weg vom Pecos.“


    „Vielleicht werden sie ihr nicht lange folgen, Sir.“


    „Hmm …“ Theo dachte kurz nach. Dann sagte er: „Nehmen Sie sich drei Mann, nein, besser vier. Folgen Sie der Spur für zwei Stunden. Wenn sie dann nicht wieder nach Osten abbiegt, schicken Sie Ihren schnellsten Mann zu uns und folgen der Spur weiter. Wir werden dann ungefähr hier sein.“ Er zeigte Jim eine Stelle auf der Karte, wo der Cattle Trail eingezeichnet war, dem sie folgten. „Falls Sie sie finden, halten Sie Kontakt, aber so, dass Sie nicht bemerkt werden, und schicken uns Ihren Mann.“ Er wies noch einmal auf die Karte. „Und wenn die Spur vorher abbiegt, folgen Sie ihr. Sie treffen uns dann irgendwo hier.“ Er wies auf eine andere Stelle.


    „Viel Glück, Jim!“ wünschte er dem Kundschafter zum Abschied, dann wendete er sein Pferd und galoppierte zu den anderen. Er wartete, bis Jim seinen Trupp zusammengestellt hatte, dann folgten sie weiter dem Viehtreck.


    Als gegen Mittag kein Reiter aus Jims Team auftauchte, lächelte Theo grimmig. Sein Plan würde funktionieren.


    



    *


    



    Sie waren fast eine Stunde durch die Staubwolken geritten, die der Viehtreck aufwirbelte, bis sie ihn endlich überholt hatten. Theo hatte mit dem Vorarbeiter der „Flying T“-Ranch gesprochen, der den Auftrag hatte, die Longhorns über den Pecos nach Elkins zu bringen. Nein, ihm sei nichts aufgefallen, und fremde Reiter schon gar nicht. Er war aber auch nicht besonders aufmerksam gewesen, die Indianer machten schon lange keinen Ärger mehr und Gangster machten leichtere Beute, indem sie Postkutschen überfielen.


    Theo grüßte zum Abschied und folgte seinen Männern, die dem Vieh-Trail nach Osten gefolgt waren. Gegen Abend erreichten sie ein Wasserloch und Theo befahl, hier zu rasten.


    „Der Treck wird in zwei, höchstens drei Stunden hier sein, sehen Sie zu, dass die Pferde bis dahin getränkt und gefüttert sind, John. Und die Männer sollen ein bisschen schlafen. Wir reiten heute Nacht durch.“


    „Okay, Sir.“ John stiefelte zu seinen Männern, um seine Anweisungen zu geben. Theo sah sich um – zu seiner Linken, ungefähr eine Meile entfernt, erhob sich eine Felsengruppe aus dem Plateau. Er ritt hin und kletterte hinauf. In der Ferne sah er die schneebedeckte Spitze der Mesita Negra aufragen. Dort lag Captain Henry mit seinen Männern auf der Lauer. Morgen Abend würde alles vorbei sein, so oder so.


    



    


  


  
    Zweiundsechzigstes Kapitel


    Anna spürte jeden einzelnen Knochen und jeder Quadratzentimeter Haut tat ihr weh, entweder, weil er von der Sonne verbrannt oder weil er wundgescheuert war. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und die schwarzen Männer gaben ihr gerade genug zu trinken, dass sie eben am Leben blieb. Sie konnte Theo nicht warnen. Und wer war der Mann überhaupt, in dessen Innenwelt sie unterwegs war? War er wirklich tot und begraben? Oder war das auch nur eine von Henry D. Smiths Lügen?


    Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nicht so elend gefühlt. Ja, sie fühlte sich so elend, dass sie nicht einmal mehr Angst fühlte, nur Trauer, dass diese beschissene Wüste das Letzte sein würde, was sie zu Gesicht bekam. Immerhin lag sie nun im Schatten einiger Felsen, die um das Wasserloch herum standen, an dem Smith sie hatte absitzen lassen, um zu rasten. Zaubern konnte sie noch immer nicht – Smiths Bannzauber machte es unmöglich, und er wirkte selbst an diesem Ort, an dem Granitfelsen über einer Wasserader lagen.


    Sie sah sich um und konnte Smith nirgends entdecken. Bis auf einen waren auch die anderen schwarzen Männer verschwunden. Sie fragte ihren Bewacher, wo sie waren.


    „Hinter uns, Schätzchen. Sie bereiten die Falle für deinen Liebsten vor.“ Er bleckte hässliche gelbe Zähne zu einem Grinsen. „Und dann geht’s heim, über den Pecos.“


    Anna erhob sich und versuchte, irgendetwas auszumachen, aber es gelang ihr nicht. Plötzlich spürte sie ein Rumpeln, dann hörte sie ein lautes Krachen und der Boden riss mit einem schrecklichen Schrei auf, keine dreihundert Meter vor ihr. Die Gewalt, mit der die Erde bebte, riss sie von den Füßen. Ein Felsbrocken flog durch die Luft und schlug keine zwanzig Meter neben ihr auf den Boden. Der Geruch von Schwefel stach ihr in die Nase. Zu ihrem Entsetzen sah Anna eine Schlucht entstehen, die sich in beiden Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Sie fuhr herum und schrie ihren Aufseher an:


    „Was ist das?“


    „Ein Erdbeben.“ Er kauerte gelassen im Schatten des Felsens und ließ wieder sein hässliches Grinsen sehen. „Noch nie eins erlebt?“


    Anna schüttelte den Kopf. Wenn dies Theos Plan war, sie aufzuhalten, dann war er gerade grandios gescheitert. Eine Schlucht zwischen sich und seine Beute zu legen, war nicht besonders schlau. Es sei denn…


    „Das ist Smiths Werk, richtig?“


    Ihr Bewacher schob sich den Hut aus der Stirn. „Klar. Wessen denn sonst?“ Er spuckte einen Strahl braunen Tabaksaftes vor sich auf den Boden. „Hat was drauf, unser Boss, wie?“


    Anna sah wieder zu der Schlucht hinüber. Jetzt, wo sich der Staub ihrer Entstehung etwas gelegt hatte, konnte sie einen schmalen Steg ausmachen, der ihn an einer Stelle überquerte, wo Felsvorsprünge auf jeder Seite die Schlucht weniger breit machten. Die Brücke sah aus dieser Entfernung nicht so aus, als ob ein Reiter sie überqueren konnte.


    „So. Jetzt müssen wir nur noch warten.“


    Ein Pfiff alarmierte ihren Bewacher. Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr, zog sie hoch und brachte sie in eine Felsenspalte etwa hundert Meter in östlicher Richtung. Dort waren auch die Pferde und die anderen Männer.


    „Ruht Euch aus. Unsere Freunde werden ein paar Stunden brauchen, bis sie hier sind.“


    Die Männer legten sich hin. Smith schickte einen von ihnen auf den Felsen, um Ausschau zu halten und befahl, dass der Posten alle zwei Stunden abzulösen war. Dann legte auch er sich hin.


    Anna rollte sich auf den Rücken. Smith hatte ihre Fesseln wieder festgezogen, bis sie vor Schmerzen aufschrie. Sie war nicht gewalttätig, aber wenn sie einen Wunsch frei gehabt hätte, dann hätte er Smith betroffen. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie ihn an einem Spieß über einem Feuer röstete.


    Der Schmerz hatte sie wieder munter gemacht.


    Sie drehte sich wieder auf die Seite und erschrak. Zwei Handbreit von ihrem Gesicht entfernt saß ein Skorpion, den Stachel hoch aufgerichtet, und starrte sie aus winzigen, metallisch glänzenden Augen an. Es gelang ihr nur knapp, einen Schrei zu unterdrücken.


    Ihre Gedanken rasten. Sie rekapitulierte, was sie über den Dialekt der Skorpione wusste, und begann die Unterhaltung.


    „Guten Abend, Freund set*kat#“, flüsterte sie. „Ich bin Anna-Mensch. Wie lautet dein Name?“


    Der Skorpion tänzelte näher an sie heran und legte eine seiner Scheren sacht auf Annas Hände.


    ‚Guten Abend, Anna-Mensch.‘ Anna hatte das Gefühl, eine Stimme zu hören, die jemand in einen Blecheimer sprach. ‚Ich bin Fero*ghun, Fürst des Volkes vom gelben Felsen.‘


    ‚Der Sonnengott liebt das Volk vom gelben Felsen, dass er es mit einem Fürsten wie dir segnet, Fero*ghun-Fürst-des-Volkes-vom-gelben-Felsen.‘


    Anna hoffte inständig, dass sie die Betonung richtig hinbekam.


    ‚Danke, Anna-Mensch-in-Fesseln. Was tust du bei den schwarzen Männern?‘


    ‚Ich wurde entführt, Fero*ghun-Fürst-des-Volkes-vom-gelben-Felsen. Deswegen bin ich auch in Fesseln.‘


    ‚Aetós berichtete uns das, Anna-Mensch-in-Fesseln.‘


    Annas Herz machte einen Sprung.


    ‚Aetós ist hier?‘ Beinahe hätte sie vor Freude die höfliche Anrede vergessen. Hastig setzte sie ‚Fero*ghun-Fürst-des-Volkes-vom-gelben-Felsen.‘ hinzu.


    ‚Er erschien uns heute und sagte uns, dass du kommen würdest.‘


    ‚Dann sollst du mir helfen?‘


    Sie fühlte leichtes Bedauern in seiner Stimme.


    ‚Nein. Aetós sagte, dass wir uns fernhalten sollen.‘ Er richtete sich auf. ‚Hätte er uns befohlen, die schwarzen Männer und ihre Rösser zu töten, sie hätten die Nacht nicht überlebt. Aber er riet uns, es nicht zu tun.‘


    ‚Warum bist du dann trotzdem hier? Kannst du meine Fesseln lösen?‘


    ‚Nein. Sie sind verflucht. Ich kann sie noch nicht einmal berühren.‘ Als wolle er es Anna beweisen, kroch der Skorpion zu ihrem Handgelenk und versuchte, den Riemen zu berühren, mit dem sie gefesselt war. Ein heller Schimmer schien den Riemen zu umgeben, vor dem er immer wieder zurückzuckte. Schließlich gab er auf und legte wieder eine Schere auf Annas Hand.


    ‚Aetós gestattete mir aber, dich zu fragen, ob ich dich töten soll.‘ Mit diesen Worten hob er seinen Schwanz mit dem Stachel an, bis er fast senkrecht über seinem Hinterteil aufragte.


    Anna versuchte angestrengt, sich an die Moralvorstellungen der Skorpione zu erinnern. In Kämpfen zeigten sie Opfermut, der an Wahnsinn grenzte, ja, die Grenze bisweilen überschritt. So hatte sie es in Professor Carmichaels ‚Lehrbuch über Spinnentiere‘ gelesen. Selbstmord, um sich als Geisel wertlos zu machen, war in ihren Augen eine durchaus ehrenwerte Option. Allerdings war ihr das keine Hilfe, stellte Anna fest, und auch Theo hätte ihr Tod nichts genutzt: die Falle war bereits aufgestellt. Nein, sie war schrecklich durstig, litt unmenschliche Schmerzen und hatte furchtbare Angst – aber Selbstmord wäre ihr keine Sekunde lang in den Sinn gekommen. Es konnte unmöglich der Plan sein, dass sie hier, an einem miesen, kleinen Wasserloch in einer fremden Innenwelt starb.


    ‚Nein. Nein, danke, Fero*ghun-Fürst-des-Volkes-vom-gelben-Felsen. Ich möchte nicht getötet werden.‘


    Zu ihrer Erleichterung sank sein Schwanz wieder auf den Boden.


    ‚Du bist sehr tapfer, Anna-Mensch. Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Lebe ehrenv…‘


    ‚Halt, nicht so schnell, Fero*ghun-Fürst-des-Volkes-vom-gelben-Felsen.‘


    Der Skorpion hielt inne.


    ‚Ich frage mich, ob du jenen, die uns verfolgen, eine Botschaft übermitteln kannst.‘


    ‚Sprich.‘


    ‚Sag ihrem Anführer Theo-Mensch, dass ihm die schwarzen Männer eine Falle gestellt haben. Dort, an der Schlucht, die sie geschaffen haben. Sie wollen nicht mich, sondern ihn entführen. Ich bin nur der Köder.‘


    ‚Ich werde es versuchen. Ist das alles, Anna-Mensch-in-Fesseln-der-sehr-tapfer-ist?‘


    ‚Wenn ich noch eine Gunst erbitten darf, Fero*ghun-Fürst-des-Volkes-vom-gelben-Felsen-der-großmütig-ist, dann bitte ich dich, Aetós etwas zu sagen.‘


    ‚Sprich.‘


    ‚Sag‘ ihm, er soll meiner Familie ausrichten, dass ich sie liebe.‘


    ‚So soll es geschehen, Anna-Mensch-in-Fesseln-der-sehr-tapfer-ist-und-liebevoll. Lebe ehrenvoll und in Frieden, und Ruhm sei dein Begleiter im Kampf.‘


    ‚Lebe ehrenvoll und in Frieden, und Ruhm sei dein Begleiter im Kampf, Fero*ghun-Fürst-des-Volkes-vom-gelben-Felsen.‘


    Der Skorpion löste die Verbindung und zog sich zurück. Er verneigte sich vor Anna, dann war er verschwunden. Er sah die Tränen nicht mehr, die aus ihren Augen über ihre Wangen liefen und zu Boden tropften.


    Anna drehte sich wieder auf den Rücken und blickte in den Himmel, der durch die Felsspalte zu sehen war. Ach, Tad, dachte sie, warum bist du nicht hier?


    



    *


    



    Theo hatte eine Anweisung für Dick zurückgelassen, ihnen mit den Saumpferden so rasch wie möglich zu folgen, bevor sie in die heraufziehende Nacht geritten waren. Der Mond zeigte sich nicht, aber sie folgten den Sternen. Sie ritten im leichten Galopp, um Reiter und Pferde zu schonen und den Weg nicht zu verlieren. Mit etwas Glück würden sie noch vor Sonnenaufgang den Bitter Creek erreichen. Es machte ihn nervös, dass er seit Tagen kein Lebenszeichen von Anna mehr gesehen hatte – andererseits folgten sie immer noch den Spuren von sechs Pferden, und Jim hatte ihm versichert, dass jedes der Tiere einen Reiter trug.


    Gegen vier Uhr erreichten sie den Bitter Creek. Das heißt – sie hätten ihn erreicht, wenn sich jetzt nicht dort, wo bisher der Bitter Creek gewesen war, eine Schlucht erstreckte, wenigstens zwanzig Meilen in jede Richtung und so tief, dass man nicht bis zum Grund sehen konnte, den Rauch und Wolken verdeckten. Der scharfe Geruch brennenden Schwefels erfüllte die Luft.


    „Was ist das?“ John war zu ihm zurück geritten und sah ihn erstaunt an. „Ich hatte keine Ahnung, dass hier eine Schlucht existiert.“


    „Ich auch nicht.“ Theo war ratlos. Er fühlte die dunkle Magie, die von der Schlucht in seine Welt zu sickern schien wie durch eine offene Wunde. Ihm fiel kein Zauber ein, mit dem er dagegen vorgehen konnte. War das überhaupt noch seine Innenwelt? Die Innenwelt, die er geschaffen hatte? Welcher dunkle Zauber hatte genügend Macht, einen solchen Riss in seine Welt zu schlagen?


    „Etwa eine halbe Meile in Richtung Norden gibt es eine Brücke, Sir!“ Jim, den er in Richtung Dunlap geschickt hatte, war entlang der Schlucht aus Norden herunter geritten und hatte dabei die Brücke gesehen. „Die Gauner müssen auf der anderen Seite sein. In Richtung Dunlap sind sie jedenfalls nicht.“


    „Spuren?“


    „Nein, Sir. Etwa hundert Yards vor der Schlucht hören sie auf. Aber sie gehen in diese Richtung.“ Er wies mit dem ausgestreckten Arm über die Schlucht auf eine Felsengruppe, die ungefähr eine halbe Meile entfernt aus dem Wüstensand aufragte.


    „Sehen wir uns das mal an.“ Theo stieg wieder auf sein Pferd und galoppierte in Richtung Norden. Seine Männer folgten ihm.


    Die Brücke war eine ausgesprochen wacklige Angelegenheit. Alte, trockene Holzbohlen trugen ebenso alte Bretter, von denen auch schon einige fehlten. Theo versuchte, die Brücke mit einem Zauber zu verstärken, aber auch das gelang ihm nicht. Hier, an dieser Stelle, wirkte kein weißer Zauber mehr. Unter anderen Umständen hätte Theo auch nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, diese Brücke zu betreten.


    Aber dies waren keine anderen Umstände: Anna war dort drüben. Er musste sie unbedingt aus den Händen der Verbrecher befreien, bevor ihr etwas geschah. Und er hatte diese fünf Männer zu bekommen, koste es, was es wolle. Den Verlust mehrerer Stunden, die ein Umreiten der Schlucht bedeutet hätte, konnte und wollte er sich nicht leisten, wenn er sich irgendwie vermeiden ließ.


    „Wartet hier.“ Theo stieg ab und wollte zur Brücke gehen.


    „Mit Verlaub, Sir?“ John trat ihm in den Weg. „Sie werden nicht als erster über diese Schlucht gehen. Wir schicken ein Pferd. Wenn sie das Pferd aushält, dann gehe ich mit meinem Pferd am Zügel, dann Jim, dann Sie.“


    Theo war empört. „Wer sind Sie, dass Sie …?“


    „Einer von Ihrem Schlag, Sir.“ John packte ihn am Oberarm. „Und Jim auch. Wir wissen, dass dies hier Ihre Innenwelt ist. Wenn Sie dort hinein stürzen…“ Er wies auf die Schlucht hinter sich „… werden Sie sterben.“


    „Unsinn. Ich werde aus einem schlimmen Alptraum aufwachen und …“


    „So, wie der Sheriff von Lincoln County? Alistair Cowles war mein Freund, und er ist tot. Er ist richtig tot, verstehen Sie? Auch im richtigen Leben. Er ist von denen ermordet worden.“ Er drehte seinen Kopf in Richtung Osten. „Ich will diese Kerle genauso sehr wie Sie, Sir, aber niemand weiß, was mit uns allen passiert, wenn Sie hier draufgehen. Ich möchte es auch nicht herausfinden.“


    Theos Gedanken standen still. Ein fremder Zauberer in seiner Welt? Wie? Und wieso?


    „Wie sind Sie hergekommen?“ flüsterte er.


    „Ich bin seit hundert Jahren tot und habe mich in den Welten anderer Zauberer nur gelangweilt. Aber hier, im Westen, da kenne ich mich aus. Deswegen war ich hoch erfreut, als endlich jemand eine Innenwelt mit diesem Thema geschaffen hat.“ Er grinste. „Und Jim hier habe ich eingeladen. Ich hoffe, Sie sind mir deswegen nicht böse.“


    Theo versuchte ein Lächeln.


    „Freut mich, Sie kennenzulernen, John.“ Hätte er Zeit gehabt, hätte er diese Nachricht erst einmal verdauen müssen. Aber Zeit war genau das, was sie nicht hatten. Mit jeder Minute, die sie hier diskutierten, wuchs der Abstand, den die fünf schwarzen Reiter mit ihrer Beute zwischen ihnen und ihren Verfolgern schufen.


    „Also gut. Tun Sie’s.“


    



    *


    



    Fero*ghun hatte die Brücke erreicht, aber er sah ein, dass sein Weg hier zu Ende war. Er vermochte viel, aber den Abstand zum ersten der Bretter, mit denen die Brücke belegt war, konnte er nicht überwinden. Er würde hier warten.


    Als die Mitte der Nacht vorüber war, hörte er Pferde, viele Pferde auf der anderen Seite der Schlucht. Das mussten die Reiter sein, die Anna-Mensch gemeint hatte. Gespannt beobachtete er, wie sie die Schlucht entlang ritten und vor der Brücke anhielten. Drei Männer waren abgestiegen und standen am anderen Ende der Brücke. Sie schienen zu streiten. Endlich löste sich einer der Männer aus der Gruppe, ging zu seinem Pferd und knüpfte ein Seil an das Halfter des Pferdes. Dann betrat er die Brücke und ging vorsichtig von Brett zu Brett. Das Seil ließ er aus seiner Hand laufen, während er vorwärts schritt.


    Sehr gut, dachte Fero*ghun, dieser Mensch kann mich mit zurücknehmen. Er setzte sich an sein Ende der Brücke und sah zu, wie der Mensch näher kam. Er winkte mit einer seiner Scheren, aber der Mensch war noch zu weit weg, um ihn zu bemerken. Dann, drei Schritte vor ihm, drehte sich der Mensch um und ging rückwärts.


    Das letzte, was Fero*ghun in seinem Leben sah, waren die Köpfe der Nägel an John Fergusons Stiefelabsatz.


    



    *


    



    „Blödes Vieh!“ John hatte entsetzt einen Sprung gemacht, als er das Knacken hörte, mit dem der Panzer des Skorpions unter seinem Stiefel nachgegeben hatte. Er bückte sich – ein wahrhaft prächtiges Exemplar der Gattung Androdoctonus, fast zehn Zentimeter lang und tödlich giftig. John sah sich um – wo kam das Tier her? Gab es noch mehr?


    Egal – er hatte wichtigeres zu tun. Er griff nach dem Seil, das er erschreckt hatte fallen lassen und zog sanft daran. Sein Pferd machte erst einen, dann noch einen Schritt auf die Brücke. Jim hatte ihm die Augen verbunden, redete beruhigend auf das Tier ein und blieb dann zurück. John wickelte das Seil auf und das Pferd ging, äußerst vorsichtig, wie es schien, weiter auf ihn zu. Er achtete darauf, das Seil sanft gespannt zu halten, so dass das Pferd auch weiterhin einen leichten Zug verspürte. Als es die Hälfte der Brücke überquert hatte, machte es Anstalten zu scheuen, trampelte ein wenig vor sich. John sprach es sanft an.


    „Ruhig, Horace. Ganz ruhig.“


    Das Pferd schnaubte und schüttelte den Kopf, aber John konnte es weiterziehen. Vorsichtig setzte es sich in Bewegung. Als es den Brückenkopf erreicht hatte, nahm er es am Halfter, streichelte seinen Hals und zog es ein Stück von der Brücke weg. Dann wandte er sich zur Brücke um und rief:


    „Jetzt du, Jim!“


    Jim nickte. Auch er hatte seinem Pferd die Augen verbunden. Er spürte das Knarzen des alten Holzes unter seinen Füßen, aber er führte sein Pferd vorsichtig über den Steg. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte er das Ende, wo ihn John in Empfang nahm. Sie führten ihre Pferde gemeinsam noch ein Stück weiter und warteten auf Theo.


    Theo stellte sich seiner Angst. Ihm war nicht entgangen, wie sich unter der Last der beiden anderen Tiere Staub gelöst hatte, der nach unten gerieselt war. Er wandte sich zu den Männern um, die gespannt beobachteten, ob die Brücke ihn halten würde.


    „Hört zu, Männer. Wenn etwas schief geht, reitet nach Norden, um die Schlucht herum. Folgt uns, so schnell Ihr könnt nach Clinton’s Ford am Pecos. Dort müssen sie über den Fluss.“ Er griff nach Lawrences Zügel. „Wünscht mir Glück!“


    Er betrat die Brücke. Herrgottnochmal, er hätte sich die Augen verbinden sollen, nicht seinem Pferd. Ihm war nie bewusst gewesen, welche Höhenangst er hatte. Aber es half nichts – dort drüben war Anna, auf der die Hoffnungen der weißen Bruderschaft ruhten, Anna, die er entdeckt hatte und die seinetwegen in dieser Lage war. Er konnte nicht anders – er musste sie finden und retten.


    Die Brücke knirschte jetzt bei jedem Schritt, den er und sein Pferd taten. Ein Schritt, noch ein Schritt, noch einer – es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, bis Lawrence wieder festen Boden unter den Hufen hatte. John eilte hinzu und führte das Pferd weg. Theo drehte sich um und sah, wie der nächste Mann die Brücke betrat. Er legte die Hände an den Mund und wollte gerade hinüber rufen, dass seine Leute den Versuch abbrechen sollten, da fiel ein Schuss.


    Das Pferd des Mannes war getroffen worden, es bäumte sich auf und stürzte. Diese Belastung war zu viel für den klapprigen Steg – unter dem Gewicht des strauchelnden Pferdes brach das Geländer weg und unmittelbar danach gab die Brücke unter dem Mann nach. Er versuchte noch, loszulaufen, aber es war zu spät. Mit einem markerschütternden Schrei stürzte er zwischen den Trümmern des Stegs in die Tiefe.


    Theo stürzte zum Rand der Schlucht. Erst nach endlos langen Sekunden hörte er das Krachen von splitterndem Holz. Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt! Theo fluchte im Stillen. Nichts, was er tun konnte.


    Fassungslos richtete er sich auf und winkte seinen Männern zu, die ebenso entsetzt wie er am anderen Rand der Schlucht standen und in die Tiefe lauschten.


    „Nach Norden!“ rief er mit rauer Stimme und sah zu, wie sie stumm aufsaßen und davon galoppierten. Als Ruhe eingekehrt war, drehte er sich zu John und Jim um.


    Da fiel der zweite Schuss. Er traf Jim, der herumgerissen wurde und zu Boden stürzte. Mit einem Schritt war John bei ihm. „Jim!“ Leises Stöhnen antwortete ihm, dann wurde der Körper in seinen Armen schlaff.


    Eine Falle. Verdammt nochmal – die Schwarzen hatten ihm eine Falle gestellt, und er war wie ein Anfänger hineingetappt. Er versuchte sofort einen Schutzzauber, aber seine Kräfte versagten. Irgendetwas blockierte ihn.


    „Los, wir müssen hier weg!“ Er packte John und zog ihn hoch. Sie rannten zu ihren Pferden, sprangen auf und ritten nach Norden, in die offene Wüste. Der dritte Schuss traf John. Er griff nach seiner Schulter und sackte nach vorne auf den Hals seines Pferdes. Sein Pferd fiel in Trab, dann in Schritt, während er immer tiefer rutschte.


    „Diese Schweine!“ fluchte Theo, als er nach dem Halfter am Kopf von Johns Pferd griff. Ein weiterer Schuss fiel. Lawrence galoppierte wieder an und Johns Pferd folgte ihm. Anders als ihre Verfolger konnten sie aber nicht schnell reiten, und so holten die vier Männer, die hinter ihnen her waren, rasch auf.


    Verflucht, dachte Theo. So schnell konnte man vom Jäger zum Gejagten werden.


    Es dauerte nur wenige Minuten, dann hatten ihre Gegner sie eingeholt. Ein gezielter Schuss holte John vom Pferd. Theo hielt an und stürzte neben seinen sterbenden Vormann.


    „John!“ Er schüttelte ihn. Aber es war zu spät. Der Körper des Mannes erschlaffte und ein dünnes, blutiges Rinnsal lief aus seinem Mundwinkel. Als Theo ihm die Augen geschlossen hatte, rissen ihn kräftige Hände hoch und banden seine Arme hinter seinem Rücken zusammen.


    „Hallo, Mr. Craynford“, sagte der Mann mit der auffälligen Narbe, der ihm gegenüber stand. „Wie schön, dass wir uns endlich kennen lernen.“


    



    


  


  
    Dreiundsechzigstes Kapitel


    „Ja?“


    Maria von Eggenfeld war vom Läuten des Telefons an ihrem Bett erwacht und hatte den Hörer abgenommen.


    „Ich bin’s, Per.“


    „Per?“ Mit einem Schlag war sie hellwach.


    „Du musst herkommen. Sofort.“ Pers Stimme klang furchtbar. Etwas Schreckliches musste geschehen sein.


    „Was ist passiert?“


    „Es geht um Theo. Komm, so schnell du kannst.“


    Aufgelegt. Calypso saß in ihrem Bett und versuchte, Marias Atmung unter Kontrolle zu bringen. Sie legte den Hörer zurück und streckte sich auf dem Bett aus, schloss die Augen und sang sich in Gedanken die Traumformel vor. Nur selten war sie je so bewusst eingeschlafen.


    Sie erwachte in ihrem Büro im Gebäude des Rates. Das erste, was sie sah, waren Pers gerötete Augen – anscheinend hatte man auch ihn aus dem Schlaf geklingelt. Außerdem war Haldir anwesend und – Berandal!


    Sie nickte Haldir und Per zu, dann erhob sie sich.


    „Bera! Was führt dich her?“


    „Schlechte Nachrichten, Calypso. Sehr schlechte Nachrichten.“


    Sie nahm ihm gegenüber Platz.


    „Worum geht es?“


    „Du hast mich beauftragt, Theos Innenwelt im Auge zu behalten.“


    „Ja. Und?“


    „Heute kamen einige Züge mit Flüchtlingen aus dem Westen seiner Innenwelt. Gallup, Lordsburg, Bloomfield. Ich war zufällig in Albuquerque und konnte mit einigen sprechen.“


    „Flüchtlinge?“ Calypso richtete sich überrascht auf. „Was für Flüchtlinge?“


    „Sie können nicht aufwachen. Sie müssen vor der Gefahr fliehen.“


    Calypsos Augen weiteten sich vor Schreck. „Sie können nicht aufwachen?“


    „Nein. Etwas hält sie fest. Ein namenloser, schwarzer Schatten, der damit begonnen hat, Theos Innenwelt aufzufressen.“


    Calypso sprang auf.


    „Quarantäne. Sofort.“ Sie stürzte zum Telefon auf ihrem Schreibtisch. „Rufen Sie Carl Simms an“, bellte sie in den Hörer. „Sofort! Und stellen Sie ihn gleich zu mir durch.“ Sie knallte den Hörer auf die Gabel.


    „Worauf wartet Ihr?“ fuhr sie Haldir und Per an. „Kümmert Euch um die Quarantäne für Theos Welt. Wir können nicht zulassen, dass noch mehr Menschen gefährdet werden.“


    Per versuchte ein schwaches Lächeln.


    „Calypso, beruhige dich. Was glaubst du, wer wir sind?“ Er wies auf Haldir und Berandal. „Das war das erste, was wir getan haben.“


    Calypso atmete durch und ließ sich in ihren Sessel fallen. Gut, dachte sie. Wenigstens etwas.


    Zu Per und Haldir sagte sie: „Entschuldigt. Das hätte mir klar sein müssen.“ Dann überlegte sie einen Moment. „Wie viele Menschen sind betroffen?“


    „Ein paar Hundert. Wir haben damit begonnen, Theos Innenwelt mit einem allgemeinen Aufweckzauber zu evakuieren. Diese paar Hundert habe ich weiter in Richtung Osten geschickt – scheinbar kommt der Schatten aus dem Südwesten.“


    Das Telefon klingelte.


    „Carl Simms, Madam.“ Ein Knacken, dann hörte sie Carls Stimme. „Simms?“


    „Carl, du musst Theo wecken. Sofort!“


    „Was ist denn los?“


    „Tu’s einfach. Ich warte.“


    „Aye, aye. Warte einen Moment.“ Im Telefonhörer war Rascheln zu hören, Klappern, dann das Schlagen einer Tür. Dann rief Carl: „Theo! Aufwachen!“ Pause. „Wach auf, Schlafmütze!“ Dann das Geräusch einer Backpfeife. „Mach keinen Mist, Mann. Wach auf!“ Jetzt war aus Carls Stimme etwas wie Angst zu hören. Sie hörten noch ein paar Knuffe und Puffe, dann meldete sich Carl wieder:


    „Ich bekomme ihn nicht wach, Calypso!“


    „Das habe ich befürchtet.“ Calypso legte das Telefon von einer Hand in die andere, während sie nachdachte.


    „Bleib bei ihm, Carl. Sichere das Haus, pass auf ihn auf. Schlaf auf keinen Fall ein.“


    „Keine Sorge, Cal. Nichts könnte mir ferner liegen.“


    Er hatte aufgelegt. Calypso sah die drei Männer an, die in ihrem Büro versammelt waren.


    „Theo hat die Kontrolle über seine Innenwelt verloren. Es sieht so aus, als ob die Schwarzen ihn geschnappt haben.“


    



    *


    



    Sie hatten Theo auf sein Pferd gesetzt und zu ihrem Unterschlupf gebracht. Ihre Verfolger würden mindestens sechs Stunden brauchen, um die Schlucht zu umreiten. Sechs Stunden, die Smith zu nutzen gedachte.


    Sie ließen Theo nicht einmal absitzen. Anna sah ihn erst, als man sie aus der Felsspalte brachte.


    „Theo!“ schrie sie auf. „Gott sei Dank, du lebst!“


    Sie hatte die Schüsse gehört.


    „Schnauze, Schätzchen.“ Smith riss sie von Theo weg. „Ich habe, was ich wollte.“ Er grinste sie böse an, dann wandte er sich zu den Männern um.


    „Los, tränkt die Pferde. Wir hauen ab.“


    „Yiie-ha“, jubelte Annas Bewacher. Er kniff sie schmerzhaft in den Hintern. „Auf zum Pecos! Jetzt geht’s heim. Hab‘ dir ja gleich gesagt, unser Boss hat‘s drauf.“


    Im gleichen Maße, wie sich die Laune der Gangster hob, wurde Theos Laune immer düsterer. Es waren nicht nur die Lederriemen, die ihn fesselten – irgendeine dunkle Magie darin verhinderte, dass er zaubern oder auch nur erwachen konnte. Er zog und zerrte, aber die Fesseln waren fest wie Eisen.


    Der Anführer trat vor ihn. Theo sah in seine Augen. Ohne die Narbe, die seine linke Gesichtshälfte verunzierte, wäre es ein durchaus attraktives Gesicht gewesen.


    „Wer sind Sie?“


    „Oh, wir wurden uns ja noch gar nicht vorgestellt. Gestatten? Mein Name ist Henry Darlington Smith, Sir, Großmeister der Schwarzen Zauberer.“


    „Smith!“


    Judith Lange hatte ihn auf Smiths Spur gebracht. Sie hatte mit all den sonderbaren Vorfällen in der Gegend von Chicago zu tun, die die Polizei ratlos zurückgelassen hatten: fünf Morde an den Thronfolgern fünf verfeindeter Mafia-Clans hatten für einen offenen Krieg zwischen den Gangs gesorgt. Zwei Monate später gab es mehrere Dutzend Tote, hunderte Verletzte und ein Vakuum, in das ein Mann hineinstieß: Henry D. Smith. Er kontrollierte nun Glücksspiel, Prostitution und Rauschgifthandel, von Riverdale im Südosten bis Edison Park im Nordwesten. Ein milliardenschweres Imperium des Bösen, dessen Einkünfte der Innere Rat nicht der schwarzen Seite anheimfallen lassen wollte.


    Er hatte sich an Smiths Freundin herangemacht – Judith Lange – und sie verführt. Sie war keine Zauberin, aber sie kannte Smiths Tagesablauf. Sie war es, die ihm den Tipp mit der Lower Westside gegeben hatte, wo Smith sein Hauptquartier in einem alten Lagerhaus an der 17. Straße eingerichtet hatte. Wie immer hatte er sein Team zusammengestellt – drei Männer, zwei Frauen und er selbst – um Smith dingfest zu machen.


    Dieser Teufel hatte als einziger gewusst, dass das Lagerhaus ein Fundament aus Granit hatte, den man in North Dakota gebrochen hatte, unweit vom Mount Rushmore. Der Steinbruch lag über einer Wasserader – Zaubern war in diesem Lagerhaus praktisch unmöglich.


    Am Ende war Calypso tot und Smith entwischt.


    „So sieht man sich wieder, Mr. Craynford.“ Smith grinste ihn höhnisch an.


    Theo zerrte an seinen Fesseln. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er Smith auf der Stelle erwürgt. Mit bloßen Händen. Smith sah den Hass in seinen Augen und ließ sein Pferd einen Schritt zur Seite machen, weg von Theo.


    „So lange her, und die Erinnerung ist noch so frisch? Hat Ihnen wohl was bedeutet, die Kleine. Wie war noch gleich ihr Name?“


    „Calypso“, presste Theo zwischen seinen Zähnen hervor.


    „Ah ja, richtig.“ Er wandte sich zu seinen Männern um. „Helft ihr aufs Pferd.“ Er musterte Anna mit einem verächtlichen Blick. „Wir nehmen sie auch mit. Vielleicht gibt’s dafür einen Bonus.“


    Anna wurde von kräftigen Händen auf ihr Pferd gehoben. Immerhin waren ihre Hände vor ihr gefesselt und konnten wenigstens den Sattelknauf ergreifen.


    „Los geht’s“, schallte Smiths Stimme und die Gruppe setzte sich in Bewegung. Nach wenigen Metern fielen sie in leichten Galopp. Bei diesem Tempo würden sie Clinton’s Ford wenigstens zwei Stunden vor seinen Leuten erreichen, dachte Theo. Er brauchte einen Plan.


    



    *


    



    Sie hatten die Aufgaben verteilt. Ein Dutzend Zauberer wartete auf Berandal und seinen Bericht. Calypso hasste dieses tatenlose Warten mehr als sonst etwas auf der Welt, aber sie zwang sich zur Ruhe. Ohne genauere Kenntnisse dessen, was sich in Theos Innenwelt abspielte, konnte sie nicht riskieren, ein Dutzend ihrer besten Leute dorthin zu schicken.


    Endlich öffnete sich die Tür und der alte Druide trat ein.


    „Fünf schwarze Zauberer haben Theo gefangen genommen und drei seiner Leute getötet.“


    „Getötet?“


    Berandal berichtete knapp, was ihm der Anführer von Theos Männern erzählt hatte.


    Die Schwarzen konnten also tatsächlich jemanden in der Traumwelt eines weißen Zauberers töten. Das war ausgesprochen unangenehm. Calypso dachte nach. Sie konnte nicht zwölf Zauberer praktisch unbewaffnet auf die schwarze Bande treffen lassen. Während sie in Gedanken nach einer Lösung suchte, fragte sie Berandal:


    „Und wo wollen die Schwarzen hin?“


    „So wie es aussieht, versuchen sie, Clinton’s Ford zu erreichen.“


    „Der Schatten?“


    „Hat Albuquerque erreicht und frisst sich weiter.“


    Verdammt. Die Zeit lief ihnen davon. Calypso fasste einen Entschluss. Sie wandte sich an die Mitglieder des Kommandos, das sie zusammengestellt hatte.


    „Ihr habt es gehört. Die schwarzen Zauberer in Theos Welt können töten. Wir nicht. Außer …“ Sie ging an einen Bücherschrank, der, anders als die meisten Regale, verschlossen war. Sie nahm einen Schlüssel aus ihrer Rocktasche, sperrte auf und holte ein altes, ledergebundenes Buch heraus. Sie schloss die Tür wieder und kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück.


    „… außer, wir sorgen dafür, dass auch unsere Waffen den Tod bringen.“ Die zwölf Zauberer ließen ein kurzes Raunen vernehmen, als Calypso den Lederriemen öffnete, mit dem das Buch zugeschnallt war. Sie öffnete es, und man sah, dass es eine Erstausgabe der „Zaubersprüche“ war. „Für Lehrende“, stand, etwas kleiner, unter dem Titel im Frontispiz.


    Calypso blätterte zum Index und fuhr mit dem Finger eine Reihe von Seiten hindurch. Dann lächelte sie befriedigt und schlug das Buch ungefähr in der Mitte auf.


    „Es gibt eine Möglichkeit, das Spielfeld etwas flacher zu gestalten, aber sie erfordert eine Prise dunkle Magie. Wenn jemand das nicht wünscht, bitte ich ihn oder sie, jetzt zu gehen. Ich werde deshalb nicht schlecht über ihn oder sie denken.“ Sie schloss die Augen und wartete.


    Ein Zauberer straffte sich, nickte Calypso zu und verließ den Raum. Als die Tür wieder geschlossen war, öffnete sie die Augen wieder. Nur einer.


    „Ihnen ist klar, dass ich jetzt eine strafbare Handlung begehen werde, zu deren Komplizen Sie sich machen, wenn Sie bleiben?“ Als Antwort traten die elf verbliebenen Zauberer einen Schritt auf sie zu. Eine junge Frau sprach für alle:


    „Miss Caldana, wir sind hier, weil wir nicht zulassen dürfen, dass die Schwarzen darüber bestimmen, wer dem Orden des Lichts angehört und wer nicht. Ich habe bei Professor Rumpelstilz Zaubersprüche gehört und ich kenne seine Auffassung zu dunkler Magie, wenn sie von weißen Zauberern in Selbstverteidigung angewandt wird. Und das gilt für uns alle.“


    Zustimmendes Gemurmel wurde laut.


    „Danke, Ruth.“ Calypso unterdrückte eine sentimentale Regung. Dies war weder die Zeit noch der Ort, sich Gefühlen hinzugeben. „Gebt mir Eure Waffen.“


    In wenigen Augenblicken hatte sich Calypsos Schreibtisch mit einem Sammelsurium der merkwürdigsten Gegenstände gefüllt: Colts, Gewehre, Messer, aber auch ein Säbel, eine Hutnadel und ein Kugelschreiber lagen dabei.


    „Das wird nun eine Weile dauern. Stärkt Euch, sprecht noch einmal mit denen, die Ihr zurück lasst. Bedenkt - es kann sein, dass es das letzte Mal ist.“


    Die elf Zauberer verließen unter leisem Raunen den Raum und nur Per, Haldir, Berandal und Calypso blieben zurück. Würden alle zurückkehren?


    „Willst du das wirklich tun?“ Per sah Calypso zweifelnd an.


    „Habe ich eine Wahl?“


    Per schwieg einen Moment. Dann sagte er: „Das wird dich deine Stellung im Rat kosten, das ist dir doch klar?“


    „Ich frage dich nochmal: habe ich eine Wahl?“


    Per schüttelte den Kopf und sah hilfesuchend zu Haldir. Aber der war bereits damit beschäftigt, die Gegenstände auf Calypsos Schreibtisch zu einem Muster zu ordnen.


    Berandal setzte sich in einen der Sessel.


    „Komm her, Per, setz dich zu mir. Weißt du … wenn sie Calypso feuern, müssen sie das mit mir auch tun. Und ich bin immerhin einer der Alterspräsidenten des Rates.“ Er grinste.


    „Wer war das Mädchen, das für die anderen gesprochen hat?“


    „Ruth Ringsbakkor. Haldirs Ur-Ur-Ur-Enkelin.“ Per setzte sich hin. „Theo ist ihr Patenonkel. Family Business, wenn du willst.“


    Gemeinsam sahen sie zu, wie Calypso und Haldir die Gegenstände auf dem Tisch ausrichteten. Dann hoben sie ihre ausgestreckten Arme über den Schreibtisch und begannen, unter kreisenden Bewegungen ihrer Hände, eine uralte Beschwörungsformel aufzusagen. Ein rötlicher Schimmer leuchtete unter ihren Händen auf, der sich langsam ins Bläuliche, dann ins Violette verfärbte, und plötzlich verschwand. Nach einigen Minuten war alles vorbei.


    Calypso und Haldir erwachten aus ihrem Trancezustand und ließen die Arme sinken. Calypso ergriff das Buch, schnallte es wieder zu und stellte es in den verschlossenen Bücherschrank zurück.


    „So. Das war‘s. Ich kann nicht garantieren, wie gut unser Zauber ist – wir werden es wissen, wenn wir ihn ausprobieren.“


    Sie gab Haldir ein Zeichen, der die Tür wieder öffnete. Die elf Zauberer traten wieder ein.


    Calypso verschwand hinter einer spanischen Wand und kam einige Sekunden später in Reitkleidung dahinter hervor.


    „Per – du hältst hier die Stellung.“


    „Moment mal … du willst doch nicht mit?“


    Er wandte sich einmal mehr zu Haldir um. „Haldir, das müssen wir ihr ausreden. Sie ist … sie kann doch nicht…“


    Haldir schwieg.


    „Und ob ich kann. Wir brauchen jeden Mann, jede Frau in diesem Kampf, und der Schutz der Zwölf ist auch nur gewährleistet, wenn wir zu zwölft sind.“


    „Der Schutz der Zwölf?“ Per war fassungslos. Alter heidnischer Aberglaube. Keiner wusste, wo er herkam. Demnach war die „Zwölf“ eine heilige Zahl, und ein Unternehmen, das im Schutz dieser Zahl begann, stand unter einem guten Stern. Aber deshalb das Leben der besten Sicherheitschefin aufs Spiel setzen, die er je gekannt hatte?


    Calypso hatte seine Gedanken gelesen. „Ja, Per. Aber schaden kann der Schutz der Zwölf auch nicht.“ Sie lächelte ihm beruhigend zu. Dann wandte sie sich Berandal zu.


    „Bera? Gehst du voran? Wir brauchen deine Augen an der Sturmfront.“


    Der alte Druide nickte und verließ den Raum.


    Calypso wartete einen Moment, dann wandte sie sich an die elf Zauberer, die mit ihr gehen wollten. „Hat jeder seine Waffen?“


    „Ja, Ma’m.“


    „Dann los. Retten wir Theo und seine Welt.“


    



    


  


  
    Vierundsechzigstes Kapitel


    Sie ritten nun schon seit Stunden. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und es war unangenehm heiß. Anna und Theo hatten so viel Staub geschluckt, dass sie kaum noch atmen konnten. Und es war nur ein schwacher Trost, dass es den schwarzen Männern nicht viel besser ging.


    Theos Hirn arbeitete fieberhaft. Aber wie er es auch drehte und wendete, er fand keine Lösung. Smith würde sie in seine Welt der Finsternis entführen und nichts und niemand konnte ihn daran hindern. In seinem ganzen Leben hatte er sich nicht so hilflos gefühlt.


    Endlich befahl Smith eine langsamere Gangart. Er wendete sein Pferd und ritt neben Theo.


    „Bevor wir Ihre Welt verlassen, Mr. Craynford, möchte ich gerne, dass Sie einen letzten Blick darauf werfen.“ Mit einem herablassenden Lächeln wies er über seine Schulter.


    Theo wendete sein Pferd und sah eine Sturmfront, wie er noch nie eine gesehen hatte: pechschwarz, Blitze zuckten daraus hervor, etwas, das aus dieser Entfernung aussah wie die Fransen an einem Teppich, saugte alles am Boden auf und mahlte es zu feinem Staub, der am Teppichrand wieder ausgestoßen wurde. Dieses Monster, dessen Grollen aus dieser Entfernung mehr spür- als hörbar war, mochte keine zwanzig Meilen entfernt sein.


    „Was ist das?“ fragte er fassungslos.


    „Sie hatten bisher Glück, Craynford. Sie mussten das noch nie mit ansehen, obwohl Sie oft genug auf unserer Seite waren.“


    „Was ist das?“ wiederholte Theo.


    „So fühlt es sich an, wenn sich die Innenwelt eines verbannten Zauberers auflöst.“


    „Ich bin nicht verbannt!“, stieß Theo hervor.


    „Sie nicht. Aber ich. Dies ist jetzt meine Welt.“ Er lachte auf. „Oder, genauer, es wird meine Welt gewesen sein.“ Er blitzte Theo aus zusammengekniffenen Augen an. „Und wenn der Rat der Zehn mit Ihnen fertig ist, werden Sie mir dankbar sein, dass ich dieses dreckige Geschäft für Sie besorgt habe.“


    Smith gab seinem Pferd die Sporen und ritt wieder an die Spitze.


    Theo wendete Lawrence. Es gab keine andere Möglichkeit. Zu viel stand auf dem Spiel. Er ritt neben Anna. Keiner von Smiths Leuten kümmerte sich darum. Sie waren in Gedanken wohl schon zuhause, dachte Theo.


    „Anna“, flüsterte er. „Erschrick jetzt nicht!“


    Erneut gab er Lawrence die Sporen, diesmal etwas kräftiger. Der alte Hengst fiel sofort in scharfen Galopp und stürmte von der Schar der schwarzen Männer weg. Von hinten hört er Anna schreien:


    „Nein, nicht!“ Dann peitschte ein Schuss und ein scharfer Schmerz im Rücken raubte ihm die Luft. Er fiel auf den Hals seines Pferdes und flüsterte mit seinem letzten Atem:


    „Commendo spiritum meum in capite tuus”


    Dann schlossen sich seine Augen.


    Als er sie wieder öffnete, sah er sich am Boden liegen. Ein schwarzer Zauberer lag ebenfalls am Boden, in einiger Entfernung. Blut durchtränkte den Wüstenboden um ihn herum. Ein wütender Henry D. Smith nestelte an seinen Fesseln herum. Schließlich durchschnitt er sie mit seinem Messer.


    „Verdammter Narr“, hörte er Smith fluchen. „So kurz vor dem Ziel.“


    Wütend drehte er Theo um. Als Leichnam machte er eine gute Figur, dachte Theo, der sich jetzt zum ersten Mal bewusst wurde, dass es Lawrences Augen waren, durch die er blickte. Kluger, alter Lawrence, dachte er beruhigend, als er die Fragen bemerkte, die der Verstand des Pferdes ihm stellen wollte. Dafür hatte er aber im Moment keine Zeit.


    Smith stand auf und versetzte Theos Leiche einen Tritt.


    „Los!“, rief er seinen Männern zu. „Aufladen!“


    Er stieg wieder auf sein Pferd und ritt zu Anna zurück. Den toten schwarzen Zauberer würdigte er keines Blickes.


    „Mach keine Dummheiten, Weib“, herrschte er sie an, als er neben ihr zum Stehen kam. „Sonst leg‘ ich dich auch gleich um.“


    Anna zitterte und schluchzte unkontrolliert. Theo war tot und das Unwetter näherte sich nun noch schneller. Es war bestimmt keine fünfzehn Meilen mehr entfernt.


    „Weiter!“ brüllte Smith, packte Annas Pferd am Zügel und galoppierte an, ohne zu warten, ob ihm seine Männer folgten.


    Sie ritten jetzt schneller, denn sie mussten vor dem Sturm die Furt erreichen. Als der Fluss in Sicht kam, ließ Smith anhalten. Schon aus dieser Entfernung war zu sehen, dass der Weg durch eine hölzerne Palisade blockiert war. Sie schloss an das aus dicken Bohlen erbaute Wirtshaus an, das Reisenden an dieser Stelle Obdach bot. Niemand war zu sehen.


    Smith fluchte. Er sah sich um. Der Sturm war vielleicht noch fünf Meilen entfernt. Es war nun klar zu erkennen, dass es kein Sturm wie jeder andere war – die Blitze, die aus ihm zuckten, zerschlugen Steine und fällten Bäume, die Tentakel seiner Windhosen griffen nach jedem Sandkorn auf ihrem Weg, jedem Kaktus, jedem Baum und Strauch, saugten ihn ein und spuckten ihn als Staub wieder aus. Es war ein furchterregender Anblick, selbst für Smith. Er erschauerte. Nun, da Theo Craynford tot war, bremste keine Kraft mehr den Sturm. Er würde in einer Viertelstunde hier sein, vielleicht eher.


    Und dort, hinter diesem dämlichen Holzzaun, lag der Weg in ihre Sicherheit. Es musste einen Weg hindurch geben. Es musste.


    



    *


    



    Calypso hatte ihren Trupp hierher gebracht und sie schlossen das Tor der Palisade, welche von Captain Henry und seinen Männern bewacht worden war. Dann schickte sie die Soldaten weg – es gab keinen Grund, auch noch ihr Leben hier zu riskieren.


    Die Palisade reichte über die Straße und bis zum Flussufer. Wenn der Fluss Niedrigwasser hatte, konnte man sie umgehen, um zur Straße zu gelangen, aber in diesem Moment war das ausgeschlossen: das Wasser tobte gut eineinhalb Meter hoch um das Ende des Zauns. Wo immer die schwarzen Männer hin wollten, hier würden sie nicht weiterkommen.


    Sie saßen im Blockhaus, als einer der Zauberer auf der Palisade plötzlich „Sie kommen!“ rief. Vor dem Schwarz des Himmels waren die schwarzen Männer nur schwer auszumachen, Anna in ihrem weißen Kleid dafür umso besser. Dann sah Calypso Theos Palomino.


    „Wo ist Theo?“ flüsterte sie und reichte das Fernglas dem Zauberer neben ihr.


    „Keine Ah … Moment. Oh…“ Er senkte das Glas und reichte es Calypso zurück. „Sehen Sie – auf dem Palomino.“


    Calypso sah noch einmal durch das Fernglas. Nun erkannte auch sie Theos Leiche, die auf dem Palomino festgebunden war. Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter. Sie kamen zu spät!


    Ein Mann löste sich aus der Gruppe und ritt auf die Palisade zu. Sie gab einem ihrer Männer ein Zeichen und er feuerte einen Schuss ab, der etwa zwei Meter vor dem Pferd des Mannes in den Boden schlug.


    „Das ist nahe genug!“, rief Calypso.


    Der Mann wendete sein Pferd und galoppierte zu der schwarzen Gruppe zurück. Das krachende Geräusch, mit dem sich Theos Welt auflöste, begann nun, den Fluss zu übertönen.


    Ein weiterer Mann wendete sein Pferd und ritt heran. Er trug ein helles Stück Stoff, das sie vermutlich aus Annas Kleidern gerissen hatten. Ungefähr dort, wo der andere Mann von einer Kugel gestoppt worden war, hielt auch er an.


    „Können wir reden?“ schrie er, um das Geräusch des Sturms zu übertönen.


    „Was wollen Sie?“ schrie Calypso zurück.


    „Wir wollen nur über den Fluss. Öffnen Sie das Tor und ziehen Sie sich zurück. Ihnen und Ihren Männern wird nichts geschehen. Sie haben mein Wort.


    „Ihr Wort?“ Calypso lachte laut auf. „Einem schwarzen Zauberer kann man nicht trauen. Ich habe einen besseren Vorschlag: geben Sie uns Craynford und die Frau, und ich verspreche Ihnen einen fairen Prozess.“


    „Hier?“ Der Mann lachte. „Hier wird es in ein paar Minuten nichts und niemanden mehr geben.“


    „Vor dem Inneren Rat“, schrie Calypso. Sie wusste sehr gut, dass sie in diesem Moment etwas versprach, das sie nie würde halten können. Der Innere Rat hatte noch nie schwarze Zauberer abgeurteilt. Man würde die Männer allenfalls einsperren und als Unterpfand festhalten. Nur für den Fall…


    Aber der Fremde ging sowieso nicht darauf ein: „Das ist doch das Selbe.“


    „Wollen Sie und Ihre Männer alle sterben?“ schrie Calypso. Der Mann war während des Gesprächs näher heran geritten. Sein Gesicht kam ihr bekannt vor. „Denn das werden Sie, wenn Sie nicht aufgeben!“ Sie wies mit dem Lauf ihres Gewehres auf die Sturmfront. „Das ist kein Unwetter, nicht wahr?“


    „Wollen Sie mir drohen? Das ist mein Werk!“ Das sollte selbstsicher wirken, aber sie spürte die Nervosität in seiner Stimme.


    „Dann können Sie’s ja sicher anhalten, bevor es Ihre Männer verschluckt. Geben Sie uns Craynford und die Frau und wir bringen Sie in Sicherheit.“


    „Was sollte uns hindern, uns den Weg freizuschießen? Sie, mit Ihren Wasserpistolen und Seifenblasengewehren?“


    „Wollen Sie’s drauf ankommen lassen?“


    „Oh ja. Das Risiko gehe ich ein.“


    Der Mann wendete sein Pferd und ritt zu den anderen zurück.


    „Das ist der Anführer“, rief sie ihren Leuten zu. „Versucht, ihn zu treffen, ohne ihn zu töten. Ich will ihn lebendig, wenn irgend möglich.“


    Sie sah zu der Gruppe schwarzer Reiter hinüber, die miteinander zu reden schienen. Hinter ihnen näherte sich das Unwetter, das nun den ganzen Himmel erfüllte. Ein eisiger Luftzug kroch unter ihre Kleidung. Es mochte vielleicht noch fünf Minuten dauern, bis es sie erreichte.


    Sie beobachtete, wie der Anführer plötzlich seinen Revolver zog und einem der Männer damit vor dem Gesicht herumfuchtelte. Gut, dachte sie. Sie streiten sich schon.


    



    *


    



    Theo beruhigte Lawrence mit seinen Gedanken und sah sich um. Smith hielt einem seiner Männer seinen Colt unter die Nase.


    „Du wirst dir jetzt das verdammte Dynamit nehmen und damit diese beschissene Palisade in die Luft jagen. Diese Blödmänner da drüben können dir nichts tun.“


    „Die Kugel, die sie mir vor die Füße geballert haben, sah verdammt echt aus, Boss.“


    „Als du den Sheriff von Lincoln County niedergeschossen hast, hattest du nicht solche Gewissensbisse.“


    „Der konnte sich auch nicht wehren. Die da drüben schon.“


    „Blödsinn. Weiße Waffen töten nicht. Nicht in dieser Welt.“


    Der Mann zuckte die Schultern und wandte sich seinem Pferd zu. Aus der Satteltasche holte er drei Stangen Dynamit. Er band sie mit einem Kälberstrick zusammen und verknotete die Zündschnüre miteinander.


    „Wer lenkt die ab?“


    „Dan, Fred und ich. Wir greifen das Blockhaus an. Du gehst rechts um die Palisade herum. Beeil dich. Wir haben nicht viel Zeit.“


    Theo sah, wie der Mann im Gebüsch verschwand. Er richtete Lawrences Augen auf die Sturmfront, die von hinten heranzog. Ein paar Minuten noch, dann würde sie über ihnen sein.


    „Los, holt die Frau vom Pferd und setzt sie dort hin. Fesselt sie an den Baum dort. Ich brauche Euch alle.“


    Smith kehrte Lawrence den Rücken zu.


    ‚Hör zu, alter Junge.‘ Theo dachte seine Befehle an seinen Hengst, so deutlich er konnte. ‚Geh langsam auf diesen Kerl zu. Geh links an ihm vorbei und stups ihn an. Kriegst du das hin?‘


    Statt einer Antwort setzte sich Lawrence in Bewegung und schaffte es, diese Bewegung zufällig aussehen zu lassen.


    Als sie Smith fast erreicht hatten, dachte Theo: ‚Cede spiritum meum!‘ Einen Augenblick später fand er sich kopfüber vom Rücken seines Pferdes hängend wieder.


    „Solve vinculas meas“ flüsterte er, und im selben Moment löste sich der Kälberstrick, mit dem ihn die Männer auf den Rücken seines Pferdes gebunden hatten.


    Im gleichen Augenblick hatte Lawrence Smith erreicht und stieß ihn sanft an. Wie geplant, blickte Smith nach links und schlug Lawrence mit der rechten Hand auf die Schnauze.


    „Hau ab, blöder Zossen!“ fluchte er.


    Theo griff nach dem Messer, das in Smiths Gürtel steckte. Mit einer schnellen, fließenden Bewegung zog er es heraus, stieß es mit aller Kraft, die er in seiner Position aufbringen konnte, in Smiths Rücken und ließ sich vom Pferd gleiten.


    Lawrence scheute und galoppierte davon.


    Theo griff erneut nach dem Messer, aber diesmal war Smith schneller. Er drehte sich um und riss den Colt aus seinem Gürtel.


    „Sie …!“


    „Ja, ich. Zeit, die Rechnungen zu bezahlen, Mister Smith.“


    Smiths Colt zielte bereits auf Anna während er abdrückte.


    „Nein!“ Theo stieß Smith um, so dass er auf den Rücken fiel, in dem immer noch das Messer steckte. Smith war tot, noch bevor sein Körper zur Ruhe kam.


    Anna hörte den Schuss und sah die Kugel mit entsetzengeweiteten Augen kommen. Vorbei, war das letzte, was sie denken konnte. Zu ihrer Verblüffung löste sich die Kugel aber wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht in Rauch auf. Sie spürte den Luftzug und sah, wie der Sturm die Rauchwolke auseinanderblies.


    Theo riss Smith den Colt aus den Händen und zielte damit auf die beiden anderen schwarzen Zauberer.


    „Los, haut ab!“ schrie er und eilte zu Anna. Sie sah schlimm aus, aber sie war unverletzt.


    „Willst du nicht endlich aufstehen? Wir müssen hier weg!“


    „Ich bin gefesselt, siehst du das nicht?“


    „Wozu bist du eigentlich Zauberin?“ Er grinste. „Smith ist tot. Sein Fluch hat keine Macht mehr über dich. Versuch’s!“


    Anna murmelte den Entfesselungszauber. Sofort fielen die Fesseln von ihr ab.


    „Los jetzt!“ Theo zog sie hoch. „Wir müssen hier w…“ Verblüfft hielt er inne. Der Himmel im Westen, eben noch eine krachende, schwarze Wand aus Blitz, Donner und Sturm, war klar, wie an einem Frühlingsmorgen. Auch das Brausen und Donnern hatte aufgehört. „Was zum…“


    „Du hast Smith getötet. Du bist wieder Herr deiner Innenwelt.“ Anna fiel ihm um den Hals. „Ich dachte, du wärst tot!“


    „Das war ich auch. Lawrence hat mich gerettet.“


    Der Hengst hatte in der plötzlichen Stille seinen Namen gehört und kam heran getrabt. Theo streichelte seine Nase und tätschelte seinen Hals. „Guter, alter Lawrence“, murmelte er. „Vielen Dank für deine Gastfreundschaft.“ Er streichelte ihn noch etwas, dann half er Anna auf das Pferd und sie gingen nebeneinander auf das Tor zu.


    Da zerriss das Krachen des Dynamits die Stille. Ein paar Schüsse fielen, dann herrschte wieder Ruhe. Das Tor öffnete sich und sie sahen die Gestalt einer Frau auf sie zukommen. Ein paar Männer schwärmten aus und verfolgten die beiden fliehenden schwarzen Zauberer. Noch bevor Theo und Anna Calypso erreicht hatten, fiel ein weiterer Schuss.


    „Willkommen in meiner Welt, Cal!“ Theo reichte Calypso die Hand. Einen Moment lang machte sie Anstalten, seine Hand zu ergreifen, dann umarmte sie ihn, und er erwiderte ihre Umarmung. Schließlich drückte sie ihn von sich und lächelte. „‘n hässliches Loch hast du da in deinem Hemd.“


    „Ich weiß. Mit Waffen kann man eben nie genug aufpassen.“


    Calypso nahm seinen Arm und sie gingen gemeinsam ein paar Schritte zurück zu Smiths Leiche. „Ich kenne das Gesicht“, sagte Calypso.


    „Das war Smith“, antwortete Theo. „Der Smith.“


    „Chicago?“


    Theo nickte.


    „Schade, dass du ihn umgebracht hast. Ich hätte ihn gerne verhört.“


    „Das möchte ich wetten. Aber ich konnte ihn nicht am Leben lassen. Nicht nach dem, was er meiner Welt angetan hat.“


    „Oh … deine Welt.“ Sie sah sich um. „Ich fürchte, du musst viel aufräumen.“


    Von hinten näherte sich einer ihrer Männer, der einen gefesselten schwarzen Zauberer neben sich her führte. „Was sollen wir mit dem machen, Ma’m?“


    „Wir nehmen ihn mit.“ Sollten sich ihre Verhörspezialisten um ihn kümmern.


    Sie wandte sich wieder zu Theo um.


    „Komm jetzt, wir haben viel zu besprechen.“


    



    *


    



    Streng geheim!


    Streng geheim!


    Streng geheim!


    VON: Operation Gatecrasher, Operationszentrale


    AN: Rat der Zehn


    CC: K.; S


    MELDUNG:


    Vier der fünf Mitglieder des Kommandos tot, vermutlich gefallen.


    Namen, Todeszeitpunkte:


    Carruthers, Neal, 24.9., 19:26


    Smith, Henry D., 25.9., 10:15


    Berger, Wilhelm, 25.9., 10:18


    Doolies, Dan, 25.9., 10:22


    Ein Mann vermisst, vermutlich gefangen:


    Kaiser, Fred


    EMPFEHLUNG:


    Terminierung Objekt Kaiser, Fred. Unverzüglich.


    Erwarten Anweisungen.


    ENDE MELDUNG


    Streng geheim!


    Streng geheim!


    Streng geheim!


    K ließ die Meldung sinken. Scheiße, dachte sie. So eine verfluchte Scheiße. Dass das Unternehmen gescheitert war, war schlimm genug. Aber dass sie Smith und seine Leute verloren hatte, war unverzeihlich. Der Rat der Zehn würde sie dafür bezahlen lassen, so viel war sicher.


    Besser, sie ging auf Tauchstation.


    



    


  


  
    Fünfundsechzigstes Kapitel


    „Was hast du jetzt vor?“


    Theo saß in Calypsos Büro, die Beine ausgestreckt, und entspannte sich zum ersten Mal seit Wochen. Sie hatten Anna nach Hause geschickt, den fremden Zauberer in eine Zelle gesperrt und Calypsos Kommandotrupp entlassen, nicht ohne vorher die Waffen wieder zu entschärfen. Nun saßen sie in Calypsos Büro bei einer Tasse Tee, abgesehen von Per, der sich einen Brandy gönnte.


    „Ich schreibe meinen Bericht.“ Calypso lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Und ich werde mich selbst anzeigen.“


    „Was?“ Theo zuckte zusammen. „Weswegen?“


    „Wegen des Gebrauchs schwarzer Magie. Die Waffen … du erinnerst dich?“


    Per sah betrübt zu Boden. „Das ist das Ende deiner Karriere im Inneren Rat, das ist dir klar?“ fragte er tonlos.


    „Ja, Per. Wenn es so kommen soll, dann kommt es halt so. Ich habe gute Gründe, warum ich die Magie angewandt habe, aber es muss eine Untersuchung geben.“ Sie fuhr sich mit den Händen über die Augen, als könne sie die Müdigkeit wegwischen, die ihre Lider nach unten drückte. „Und vielleicht mache ich diesen Job auch schon zu lange.“


    „Verdammt, Cal … du bist die Beste für diesen Posten, und jeder im Inneren Rat weiß das. Aber das wird deine Gegner im Rat nicht zurückhalten. Willst du wirklich die Verbannung riskieren?“


    „Das wird nicht geschehen“, sagte Per. „Es gibt Präzedenzfälle, wo die Anwendung dunkler Magie in Notwehr a posteriori abgesegnet wurde.“ Er stand auf und wollte zum Bücherregal gehen, aber Calypso hielt ihn zurück.


    „Später, Per. Danke.“ Dann wandte sie sich wieder Theo zu. „Ich meine das ernst: seit fast einem halben Jahrhundert trage ich die Verantwortung für die Sicherheit des weißen Ordens und des Inneren Rates. Ich habe Blut an meinen Händen – schwarzes, weißes, selbst menschliches. Ich wache aus Albträumen auf, in denen ich Männern und Frauen Rede und Antwort stehen muss, die ich mit meinen Entscheidungen in den Tod geschickt habe. Sieh mich an – ich bin mehr als nur einen Tod für die gute Sache gestorben. Ich mag nicht mehr.“


    „Willst du dich lieber zu Tode langweilen?“ Theo grinste. „Komm schon, Cal, das hier ist doch genau dein Ding. Hier, in diesen Räumen …“ – er sah sich um – „… ist mehr Macht konzentriert, als sie je ein Mensch in den Händen hatte. Wer, außer dir, könnte mit dieser Macht so verantwortungsvoll umgehen?“


    „Haldir ist mein Stellvertreter.“


    „Entschuldige bitte, Haldir, aber traust du dir zu, Calypsos Stelle einzunehmen? Für immer?“ Theo sah den alten Zauberer fragend an.


    Haldir dachte einen Moment nach. Dann antwortete er: „Für ein paar Wochen vielleicht. Dauerhaft? Nein. Und das weißt du auch, Cal. Und, ganz nebenbei: ich war an deinem Verbrechen beteiligt, wenn du dich erinnern möchtest. Also vergiss es. Wenn du gehst, gehe ich auch.“


    Theo sah in Calypsos Augen. Ihm gefiel nicht, was er dort las: Alter, Müdigkeit, Resignation. Dabei hatten sie gerade einen großen Sieg über die dunkle Seite errungen, auch wenn ihre Methoden nicht einwandfrei gewesen waren. Aber noch bevor er etwas sagen konnte, antwortete Calypso.


    „Ein Grund mehr für mich, die Verantwortung für den Einsatz dunkler Magie zu übernehmen. Es war meine Entscheidung, meine allein. Und dabei bleibt es. Wenn der Rat entscheidet, dass ich auf meinem Posten bleiben soll, werde ich bleiben. Wenn sie mich feuern – auch gut. Ich hab‘ mir eine Auszeit verdient. So oder so.“


    Sie richtete sich hinter ihrem Schreibtisch auf.


    „Per, ich möchte Björn Åsgards Bericht haben. So schnell wie möglich. Hol ihn her, bitte.“


    Dann wandte sie sich den anderen zu: „Es war ein langer Tag. Ich danke Euch. Geht nach Hause, schlaft Euch aus. Theo, ich hätte gerne deinen vollständigen Bericht bis morgen Abend. Kriegst du das hin?“


    Theo nickte. „Überleg‘ dir das noch einmal, Cal.“ Er erhob sich und reichte ihr die Hand. „Danke! Ohne deine … Eure Hilfe hätten Anna und ich es nicht geschafft.“


    Dann ging er. Auch Haldir verließ den Raum, nachdem er Calypso zugenickt hatte.


    „Per, alter Freund“, lächelte Calypso. „Jetzt kannst du nach Präzedenzfällen suchen.“


    



    *


    



    Anna saß im Cockpit des Bootes und hielt sich einen nassen Lappen an die Stirn. Sie war noch benommen von dem Schlag, den ihr der Decksbalken verpasst hatte, als sie sich plötzlich, nach Atem ringend, in der Koje aufgesetzt hatte. Mehrere Minuten lang war sie bewusstlos gewesen, und jetzt brummte ihr Schädel. Verdammt, warum mussten diese Boote auch so flach sein.


    Tad kletterte an Deck und brachte ihr eine Tasse Kaffee. Dankbar nahm sie sie entgegen und nippte daran. Tad legte ihr eine Decke um und setzte sich dann neben sie.


    „Was ist passiert?“, hatte er gefragt, und sie hatte erzählt, wie sie zwei Tage lang durch die Wüste gehetzt worden war, hundert Meilen weit. Obwohl sie in Wirklichkeit nur auf dem Rücken gelegen hatte, spürte sie immer noch jeden Knochen und ihre Haut fühlte sich immer noch an, als sei sie abgerieben.


    „Wo fahren wir eigentlich hin?“, fragte sie Svea, die am Ruder stand.


    „Nach Gotland“, antwortete sie.


    „Warum?“


    „Jemand ist hinter Björn her und hat unser Inselversteck in den Schären ausfindig gemacht“, erklärte Tad.


    „Und wo ist Björn jetzt?“


    „Er schläft. Vielleicht ist er auch auf Reisen. Du bist die Magische von uns Beiden.“ Tad drückte sie noch ein bisschen fester. „Mach das nicht nochmal, hörst du?“


    Anna schloss die Augen. Sie wurde das Gefühl der Angst noch nicht los, das in den letzten Tagen in Theos Innenwelt ihr ständiger Begleiter gewesen war. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn Smith auch nur eine Hundertstelsekunde später gestorben wäre. Die Erinnerung und der kalte Wind ließen sie schaudern und sie kuschelte sich noch enger an Tad. Seine Berührung sagte ihr, dass es vorbei war.


    Aber natürlich blieben viele Fragen: wieso war sie wieder in Theos Welt gelandet? Sie hatte auf gar keinen Fall davon geträumt, noch einmal in die Wüste zu gehen, in halbverfallenen Bretterbuden Männern zuzusehen, die sich gegenseitig braunen Tabaksaft auf die Stiefel spuckten, oder in Hotels abzusteigen, in denen es mehr Wanzen als Zimmermannsnägel gab. Nein, sie war sich ganz sicher, dass sie dort nicht hingewollt hatte. Irgendetwas hatte sie dort hingezogen – aber was? Und vor allem: wie?


    Und warum hatte Aetós den Skorpionen nahegelegt, ihr nicht zu helfen? Weil es nichts geändert hätte? Weil alles vorherbestimmt war?


    Und noch etwas bewegte sie: wenn Smith sie nicht belogen hatte – und warum sollte er? – dann gab es sehr wohl Zauberer auf der dunklen Seite, die zu träumen imstande waren. Wo waren sie? Wie erkannte man sie? Und wie hielt man sie aus den Innenwelten der weißen Zauberer fern? Wie war es zu verstehen, dass Theo die Neromagi in seine Welt „eingeladen“ hatte?


    Und wer war Theo überhaupt?


    Sie würde dem Rat berichten müssen, was geschehen war. Man würde sie sicher bald abholen, um ihren Rapport zu erstellen. Besser, sie war vorbereitet.


    „Land ahoi!“, hörte sie Svea rufen und öffnete die Augen. Tatsächlich – über dem Horizont tauchte eine Küste auf.


    „Ist das Gotland?“ fragte Tad.


    „Ja. Heute Nacht schlafen wir in einem richtigen Bett.“ Svea grinste und hielt sich eine Hand an die Stirn. Anna lachte auf und wurde dafür mit einem heftigen Stich im Kopf belohnt.


    Besser, sie ließ es sein. Lachen tat doch noch ziemlich weh.


    



    *


    



    Björn hatte seinen Bericht abgeliefert. Nein, niemand im Rat kannte Hans Gustavsson – so hieß der Tote von der Bondegatan – und niemand konnte sich einen Reim darauf machen, warum er hinter Björn her war. Aber sie waren sich einig, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, die Insel zu verlassen.


    „Warum Gotland?“, fragte Per.


    „Warum nicht?“


    „Meinen Sie nicht, dass Sie da auffallen wie ein bunter Hund? Ein Segelboot, zwei Männer, zwei Frauen, ein Kind, außerhalb der Touristensaison?“


    „Ach nein, ich glaube nicht. In Visby ist das ganze Jahr Saison. Und ich habe Freunde dort.“


    „Na schön. Aber halten Sie sich unter dem Radar.“


    „Übrigens werden wir Annas Kinder dort treffen.“


    „Ach?“ Calypso sah ihn fragend an.


    „Ja, ich habe Carl kontaktiert. Sie wollten nächstes Wochenende nach Stockholm fliegen. Nun ziehen sie’s eine Woche vor und fliegen gleich weiter nach Visby.“


    „Na gut.“ Calypso mochte solche Alleingänge zwar nicht besonders, aber in Annas Fall war eine Ausnahme angebracht. Sie hatte eine Menge mitgemacht für eine Zauberschülerin, mehr, als mancher fertig ausgebildete Zauberer im ganzen Leben. Sie hatte etwas Frieden verdient.


    „Wir müssen sie noch befragen“, wandte Per ein.


    „Ja, aber das hat Zeit. Wir haben Theos Bericht. Die Lücken können wir später füllen, wenn Anna sich erholt hat.“


    Damit hatte es sich, jedenfalls für den Moment. Björn kehrte auf sein Boot zurück, gerade rechtzeitig, um Svea beim Anlegemanöver helfen zu können.


    



    *


    



    Von:


    Direktorin des Sicherheitsbüros


    C-2


    An Den


    Kanzler des Inneren Rates des Ordens des Lichts


    



    29. September 2012


    Betr.: Selbstanzeige


    Verehrter Kanzler,


    hiermit bezichtige ich, Calypso Caldana, mich des Gebrauchs dunkler Magie.


    Ich habe gestern einen Kommandotrupp in die Innenwelt des Theodore Craynford geschickt, die unter den Einfluss eines dunklen Magiers gefallen war. Der Name des dunklen Magiers war Henry D. Smith. Für Details zu seiner Person und seinen Straftaten sehen Sie bitte seine Personalakte ein: (Personalnummer: 31051742-S-8612909//23021885.)


    Da mir vertrauenswürdige Informationen über die Anwendung tödlicher Waffen durch Smith vorlagen, und nur wenig Zeit zur Verfügung stand, den Kommandotrupp angemessen auf diese Bedrohung vorzubereiten, entschied ich mich für die Anwendung eines ‚Occiditus‘-Zaubers, mit dem die Waffen des Unternehmens in Mr. Craynfords Innenwelt töten konnten. Diesen Zauber entnahm ich einer Erstausgabe von ‚Zaubersprüche‘, deren Besitz mir mit Ausnahmeregelung 23/1979 gestattet wurde.


    Mit diesen Waffen wurden zwei dunkle Zauberer getötet, deren Namen bis zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht ermittelt werden konnten.


    Nach Abschluss des Unternehmens wurden die Waffen wieder durch mich entschärft. Details zum Verlauf des Unternehmens finden Sie in dem Bericht, den ich als Anlage A beigefügt habe.


    Ich übernehme hiermit die alleinige Verantwortung für die Entscheidung, diesen Zauber einzusetzen, sowie für seine Anwendung und seine Folgen. Ich vertraue auf die Weisheit und Erfahrung des Rates und hoffe auf ein gerechtes Urteil.


    Bis zur Entscheidung des Rates lasse ich mein Amt ruhen. Die Geschäfte führt bis auf weiteres mein Stellvertreter, Haldir Ringsbakkor.


    Hochachtungsvoll


    C. Caldana


    Calypso legte die Feder beiseite und überflog das Papier ein letztes Mal. Dann rollte sie es zusammen und steckte es in einen Umschlag, den sie sorgfältig versiegelte. Sie legte es vor sich auf den Schreibtisch, wo Per es später finden würde. Er wusste, was damit geschehen sollte.


    Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und atmete tief durch. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte sie sich frei. Ihr Leben wartete auf sie – es gab dort viel zu tun.


    Sie versenkte sich in Schlaf, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


    



    


  


  
    Epilog


    Liz und Kati sahen nach unten. Die kleine Propellermaschine umkreiste die mittelalterliche Hauptstadt von Gotland und setzte schließlich zur Landung an. Carl begleitete die beiden bis ins Empfangsgebäude und durch die Passkontrolle. Dann öffnete sich die Tür zur Wartehalle und Anna löste sich aus der Menge. Sie lief nach vorne und umarmte ihre beiden Töchter. Liebevoll streichelte sie Liz‘ Bauch. Tränen liefen ihr über die Wangen.


    „Du siehst gut aus für `ne Leiche“, stellte Liz fest, und Kati fragte sie nach der Beule an ihrem Kopf. Sie plapperten einfach drauflos, während sie Carl die Hand schüttelte.


    „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll“, sagte Anna.


    „Nicht nötig. Danke nicht mir. Ich habe nur einen Beitrag zu einer größeren Sache geleistet.“


    „Trotzdem – danke! Vor allem dafür, dass du den Kindern …“


    „Unsinn. Du hast sehr kluge Töchter. Sie haben’s alleine herausgefunden. Theo und ich haben nur die Lücken gefüllt.“


    „Was hast du jetzt vor?“


    „Ich muss zurück. In mein Leben.“ Er grinste. „Oder was davon noch übrig ist.“


    Mit diesen Worten drehte sich Tad Feldmann um und ging zur Toilette. Kurze Zeit später kehrte er wieder zurück. Seine Töchter sahen ihn prüfend an.


    „Was vergessen?“, fragte Kati.


    „Nein. Euch habe ich nie vergessen.“ Er breitete die Arme aus und sie fielen ihm um den Hals.


    Die Familie war wieder vereint.


    Draußen wartete Björn mit dem Wagen. Vom Empfangsgebäude aus sah ein grinsender Carl Simms zu, wie die Familie sich umarmte und in den Wagen stieg.


    Für solche Momente lohnte es sich zu leben.


    


    E N D E
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